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Borwort 


Wie ver Geift unferer Zeit geworden ift und wie er fi 
heute gefaltet, will diefes Buch zu ſchildern verfuchen, indem 
es eine Genefi des repräfentativen Trägers dieſes Geiftes: 
des Bourgeois, gibt. Damit fich die Vorftellungen des Leſers 
niemals in das Schattenreich des AUbftraften verlieren, jondern 
immer mit den Anfchauungen des lebendigen Lebens erfüllt 
bleiben, babe ich den Menfchen in den Mittelpunft meiner 
Unterfuhung geftellt und habe ich den Titel fo gewählt, wie 
er jest dafteht. Aber das Geiffige der Menfchenart Bourgeois 
ift e8 doch allein, was uns befchäftigen fol, nicht feine fozialen 

Beziehungen: das drückt der Untertitel aus. 

| Unter den Händen Hat fi die „Geiftesgefchichte des 
modernen Wirtfehaftsmenfchen“ zu einer AUnalyfe und Kritik 
unferes Zeitgeiftes ausgewachfen, deren wir nun freilich fchon 
eine ganze Menge befigen. Und viele, die ficher viel „geift- 
reicher” find als diefes Buch. Uber die eben darum niemand 
recht befriedigen und feine durchfchlagende Wirkung auszuüben 
vermögen. 

Was mir an den bisherigen Verfuchen, das geiftige Wefen 
unferer Zeit zu fennzeichnen, zu fehlen fcheint, ift die breite 
Tatfachenbafis, ift die Untermauerung der feelifchen Analyfe 
mit hiſtoriſchem Material. Diefe Lücke will diefes Buch aus: 
füllen, das deshalb mehr, ald es mir oft felber lieb war, mit 
ftofflichen Elementen angefüllt if. Wir müffen ung aber ge- 
wöhnen, wenn wir jo tiefwurzelnde Probleme wie die feelifche 
Struktur unferer Zeit behandeln, auch die unendliche Mannig: 
faltigteit des wirklichen Ablaufs der Ereigniffe auf unfer Emp- 
finden und auf unfer Nachdenken wirken zu laffen. Geiftreiche 
Apercçcus führen und niemals zu der tiefen Einficht in die 
Wefenheit gefchichtliher Zufammenhänge, die doch nun ein- 
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mal allein das PVerftändnis für den „Geift einer Zeit” ver- 
mitteln. ! 

Uber ebenfomwenig will diefes Buch darauf verzichten, die 
gefchichtlichen Gegebenheiten finnvoll zu deuten und fie zu einem 
anmutenden Kranz von Gedanken zufammenzuflechten. ine 
bloße Stoffanhäufung vermag und gewiß auch nicht zu be- 
friedigen. 

Der Lefer mag entfcheiden, ob der Kurs dieſes Buches, wie 
ich beabfichtigt habe, zwifchen den Ertremen der Stoffhuberei 
und der GSinnhuberei, wie VBifcher fie genannt hat, glücklich 
bindurchführt. | | 


Mittel-Schreiberhau, den 12. November 1913. 


Merner. Sombart. 
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Einleitung 


Erſtes Kapitel: Der Geift im Wirtfchaftsleben 


Was iſt das: der Geiſt im Wirtſchaftsleben? Ein Wis: 
bold, zu dem ich davon ſprach, meinte: es gäbe im Wirtfchafts- 
leben überhaupt feinen Geift. Das ift nun ficher falſch; Telbit 
wenn man das Wort in dem Sinne faßt, in dem e3 von ihm 
gemeint war; in dem Ginne alfo, in dem wir es mit den 
Suffiren reich) und voll verbinden. 

Uber in diefem Sinne gebrauche ich das Wort Geift natür- 
lich nicht, wenn ich hier von einem Geift im Wirtfchaftsleben 
rede. Sch verftehe darunter auch nicht, woran man ebenfalls 
denfen fünnte, das, was man wohl befjer als Geift des Wirt- 
ichaftslebens bezeichnet; nämlich eines beftimmt gearteten Wirt- 
fchaftslebend, das man in feiner ideellen (begrifflichen) Reinheit 
damit zum Ausdruck zu bringen fucht, daß man nach feinem 
„Geiſte“ fucht, wie man etwa den „Geift des römischen Rechts“ 
aufzumweifen vermag. 

Sch gebrauche die Wortverbindung vielmehr in dem fehlichten 
Beritand, wonach fie fo viel_ bedeutet, wie alles Geelifche, 
in diefem Sinne alfo alles Geiftige, das im Bereiche des 
MWirtfchaftslebens zutage tritt. Daß ein folches aber vor- 
handen fei, wird niemand beftreiten wollen; es fei denn, er 
leugne ein ſpeziſch Geelifches in den menschlichen Beftrebungen 
überhaupt. Denn auch die wirtfchaftliche Tätigkeit kommt 
natürlich nur zuftande, wenn menfchlicher Geift ſich der Rörper- 
welt mitteilt und auf fie wirft. Alle Produktion, aller Trang- 
port ift Bearbeitung der Natur, und in aller Arbeit fteckt felbft- 
verjtändlich Seele. Will man bildlich reden, fo kann man das 
Wirtfchaftsleben als einen Organismus anfprechen und von 


diefem ausfagen, daß er aus Körper und Seele zufammengefegt 
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fei. Den Wirtfchaftsförper bilden die äußeren Formen, in 


denen fich das Wirtfchaftsleben abfpielt: die Wirtſchafts und 


Betriebsformen, die Organifationen mannigfacher Art, in deren 
Umkreis und mit deren Hilfe gewirtfchaftet wird; aber auch die 
äußeren Bedingungen, unter denen der wirtfchaftliche Prozeß 
fich vollzieht, Fann man dem Wirtfchaftsförper zurechnen, dem 
nun eben der Wirtfchaftsgeift gegenüberfteht. Das heißt alſo 
die Gefamtheit feelifcher Eigenfchaften und Tätigkeiten, die beim 
Wirtfehaften in Betracht kommen. Alle Qußerungen des 
Sntelleft3, alle Charafterzüge, die bei wirtfchaftlichen Strebungen 
zutage treten. Ebenſo aber auch alle Zielfegungen, alle Wert- 
urteile, alle Grundfäge, von denen das Verhalten der wirt 
fchaftenden Menfchen beftimmt und geregelt wird. 

Sch faffe den Begriff alfo in einem denfbar weiten Sinne 
und befchränfe ihn nicht etwa, wie es häufig gefchieht, auf den 
Bereich, den man durch die Wirtfchaftsethif umfchreiben kann, 
das heißt auf das ſittlich Normative im Umkreis des Wirt- 
fchaftlichen. Diefes bildet vielmehr nur einen Teil defjen, was 
ich ald Geift im Wirtfchaftsleben bezeichne. 

Das Geiftige, das wir in wirtfchaftlihen Handlungen auf- 
weiten können, trägt entweder einen allgemeinen Charakter: iſt 


eine allgemeine feelifche Eigenfchaft, eine allgemeine Maxime, 


die fich nur innerhalb eines beftimmten Tätigfeitskreifes bemerf- 
bar machen: etwa die Klugheit oder die Energie; etwa Die 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit. Oder e8 find‘ Außerungen des 
Seelenlebens, die nur mit Bezug auf wirtfchaftliche Vorgänge 
zutage treten (wenn fie auch auf allgemeine Eigenfchaften und 
Wertungen zurüdzuführen find): wie etwa eine fpezififch Falku- 
latorifche Vornahme oder ein beftimmtes Prinzip der Buch- 
führung u. dgl. 

Mit diefen Feftftellungen find wir nun aber einer Frage 
ganz nahe gerückt, die recht eigentlich im Mittelpunfte unferes 
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Snterefjes fteht und um deren Beantwortung fih ein großer 
Teil des Streites dreht, den meine Problemftellung hervor- 
gerufen hat, der Frage: ob es denn immer derſelbe Geift fei, 
der im MWirtfchaftsleben oder genauer in dem wirtfchaftenden 
Menfchen herrfcht, oder ob fich ein verfchiedener Geiſt efwa nach 
Sndividuen, nach) Berufen, nach Ländern, nach Zeiten oder 
fonftwie unterfcheiden laſſe. Ä 

Geltfam: bier find es vor allem die Hiftorifer vom Fach, 
die mit Leidenfchaftlichfeit den Sag verfechten: es fei im 
Grunde immer derfelbe Geift gewefen, der die Menfchen bei 
ihrem wirtfchaftlichen Verhalten geleitet habe. GSeltfam nenne 
ich dieſe Tatfache, weil es doch gerade immer die Hiftoriker find, 
die fich (mit Recht!) dagegen fträuben, etwas Allgemeines über 
die Gefchichte der Menfchen auszufagen, etwa „allgemeine Ent- 
wiclungsgefege” aufzuftellen, die mit Windelband meinen: ed 
blieben in diefem Falle, das heißt wenn man allgemein. gültige 
Sätze aus dem Ablauf der Gefchichte abftrahieren wollte, nur 
wenige Trivialitäten übrig. Diefe felben Männer wehren fich 
mit Händen und Füßen gegen meine Thefe: der Geift, der die 
Wirtfchaftsfubielte beherrfcht, Fönne ein grundverfchiedener fein 
und fei fchon jeweild ein grundverfchiedener gewefen. Dffen- 
bar fpuft hier in den Röpfen derer, die fich nur gelegentlich mit 
den Problemen des Wirtichaftslebend befchäftigen, die alte 
Borftellung (die die Nationalökonomen längft als falfch er- 
kannt haben) von einer „ökonomiſchen Natur” des Menfchen, 
von dem economical man, den die Klaſſiker als Wirtfchafts: 
menfchen fchlechthin betrachteten, den wir aber längft als den 
kapitaliſtiſchen Wirtfchaftsmenfchen entlarvt haben. Mein. Die 
allererite Vorausſetzung für ein richtiges Verftändnis wirtfchaft- 
licher Vorgänge ift die Einficht, daß der Geift des Wirtfchafts- 
lebend (in dem Sinne alfo, in dem die Wortverbindung bier 
veritanden wird) grundverfchieden fein kann; das heißt alfo, um 

1* , 
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es noch einmal genau feitzuftellen, daß die bei der Vornahme 
wirtfchaftlicher Handlungen erforderten feelifchen Qualitäten 
ebenfo verfchieden von Fall zu Fall find wie die leitenden Ideen 
und Grundfäge, nach denen die wirtfchaftliche Tätigkeit eingeftellt 
wird. Sch behaupte: ed iſt ein anderer „Geift“, der einen 
Handwerker alten GSchlage® und einen. modernen amerifa- 
nifchen Unternehmer beherrſcht; ich behaupte: zwifchen Herrn 
von Rothfattel und Veitel Itzig und zwifchen diefen beiden 
und T. D. Schröter beiteht ein beträchtlicher Unterſchied in 
ihrer Stellung zum Wirtfchaftsleben,; der Büttnerbauer und 
feine Geldgeber find von einem verfchiedenen Wirtfchaftsgeifte 
beberrfcht: 

Wer unbefangen an die Dinge berantrift, wird mir entgegen- 
halten: es ſei kindiſch von mir, folche Trivialitäten erft aus— 
drücklich zu „behaupten“. Wer die Literatur Fennt, die fih an 


meine Lehre vom „Geift im Wirtfchaftsleben” anfnüpft, weiß, 


daB meine Behauptungen feineswegs allgemein als richtig an- 
erkannt find, daß vielmehr die große Mehrzahl meiner Kritiker 
fie rundweg für falfch erklärt. Wie fo etwas möglich ift, ver- 
mag man nur zu begreifen, wenn man die Einwände, Die gegen 
meine Auffaſſung erhoben worden find, kennen lernt. Bei der 
zentralen Bedeutung diefer Frage will ich in Kürze die wichtigften 
diefer Einwände hier verzeichnen und gleich dabei fagen, weshalb 
fie mir ald nicht ftichhaltig erfcheinen. Wenn ich dabei Die 
Namen der Kritifer unerwähnt laffe, fo werden die Lefer mir 
das nicht übel nehmen. 

Die einen alfo, die Radikalen, behaupten: ed habe immer 
derjelbe Geift im Wirtfchaftsleben geherrfcht: alle Menfchen, 
die wirtfchafteten, erftrebten Gewinn, immer fei gerechnet worden 
und werde gerechnet ufw. Höchitend geben fie zu: daß „Grad- 
unterfchiede” zwifchen einem „rechnenden” Bauern im Mittel- 
alter und einem modernen Bankier, zwifchen dem Gewinnftreben 


te rn 
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eines Handwerkers und eines amerikaniſchen Truſtmagnaten 
beſtehen. 

Ich behaupte demgegenüber (und kann natürlich den vollen 
Beweis erſt im Verlauf dieſes Buches erbringen): 

1. daß es keineswegs immer nur um „Gradunterſchiede“ ſich 
handelt, wenn 3. B. ein Wirtfchaftsjubjeft grundfäglich empirisch 
oder grundfäglich rationaliftifch wirtfchaftet; wenn das wirf- 
fchaftliche Handeln im einen Falle vorwiegend intellektuelle, im 
anderen Falle vorwiegend gefühlsmäßige Betätigung erheifcht; 

2. daß aber, auch zugegeben, es feien immer nur „Grabd- 
unterfchiede”, die den Geift zweier Wirtfchaftenden trennen, diefe 
„Sradunterfchiede” bedeutend genug fein können, um „Wefens- 
unterfchiedlichfeiten” oder jagen wir richtiger: mwefentliche Unter: 
fchiedlichfeiten zu begründen. Soll man die Elemente der Logik 
und Pſychologie lehren? Auch ein Rieſe ift nur „graduell” 
vom Zwerg unterfchieden, ebenfo wie die Hige von der Kälte, 
das Alter von der Jugend, die dichte Befiedelung von der dünnen, 
die Großftadt von der Kleinftadt, das Forte vom Piano uff. 

Die anderen geben zwar zu, daß jeweils recht verschiedener 
„Geiſt“ in dem wirtfchaftlichen Verhalten der einzelnen zutage 
tritt, legen aber Wert darauf zu behaupten, daß die menfchliche 
Natur doc) „immer diefelbe” bleibe und nur je unter ver- 
fchiedenen Umftänden verfchiedene Geiten ihres Weſens ent- 
wickele. Nun ja, das verjteht fich ja eigentlich von felbit, daß 
in aller Menfchheitsgefchichte es fich um „dieſelbe“ menfchliche 
Natur handelt. Das ift ja die Grundvorausfegung aller Ge: 
ſchichtsſchreibung, da wir ohne fie überhaupt Fein gefchichkliches 
Geſchehen begreifen würden. Natürlich find die Grundtatfachen 
des menfchlichen Lebens: Geburt und Tod, Liebe und Haß, 
Treue und Verrat, Lüge und Wahrheit, Hunger und Durft, 
Armut und Reichtum immer diefelben. Auch die Notwendigkeit 
zu mirtfchaften ift immer diefelbe und ebenfo der Ablauf des 
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wirtfchaftlichen Prozeſſes bleibt derſelbe. Und es ift gewiß 
eine reizvolle Aufgabe, das in aller menfchlichen Gefchichte 
Gleichbleibende zu begreifen und zu fchildern. Nur Aufgabe 
des Hiftorifers ift es doch wohl nicht. Denn Gefchichte fchreiben 
beißt doch wohl das jeweild DVerfchiedene darjtellen. Daß nun 
aber folche „DVerfchiedenheiten” auch im Wirtjchaftsleben die 
Hülle und Fülle da find, auch innerhalb feiner geiftigen Be— 
ftandteile, und daß fie recht wohl wert find, als folche erfaßt 
zu werden, das haben, follte ich meinen, die Unterfuchungen 
des legten Menfchenalters zur Genüge ergeben. Wenn man 
will, mag man diefe Verfchiedenheit des wirtfchaftlichen Geiftes 
als verfchiedene Außerungen einer und derfelben „menfchlichen 
Natur” betrachten: Dann gilt ed eben die Verfchiedenartigfeit 
diefer „Außerungen“ darzuftellen. 

Nun ift damit aber die Meinungsverfchiedenheit zwifchen 
den Hiftorikern und mir noch nicht erfchöpft. Ja, ihr Haupt 
einmwand, den fie aus der ganzen Fülle ihrer Einzelfenntniffe 
heraus erheben, ift noch gar nicht erwähnt. Es ift nämlich 
diefer: auch zugegeben, daß es verfchiedenen Geift in ver- 
ſchiedenen Wirtfchaftsfubjekten gibt und zu verfchiedenen Zeiten 
gegeben hat: unzuläffig ift es (was ich tue), von dem Geift 
einer beitimmten Wirtfchaftsepoche zu reden und verfchiedene 
Epochen in der Gefchichte nach der Berfchiedenheit ihres 
wirtfchaftlichen Geiftes abzugrenzen. Unzuläffig ift das, fagen 
fie, weil zu jeder Zeit verfchieden geartete und verfchieden 
orientierte Wirtſchaftsſubjekte dageweſen find. 

Ich will genauer umfchreiben, was ich meine. Eine Epoche 
im Wirtjchaftsleben nach dem Geifte im Wirtfchaftsleben 
unterfcheide ich danach, ob in einer beftimmten Zeit ein beffimmter 
Geift vorgeherrſcht hat. 

Ich bemerfe im vorhinein, daß damit die Wirtfchaftsepoche 
noch nicht vol charakterifiert wird, da es zu diefem Ende not- 
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wendig iſt, die der Zeit eigentümliche äußere Struktur des 
Wirtſchaftslebens heranzuziehen. Erſt dieſe zuſammen mit dem 
herrſchenden Geiſt ergeben die Geſamtanſicht einer Zeit. Die 
Form einer Wirtſchaft und der Geiſt, in dem ſie geführt wird, 
ſtehen zwar generell im Verhältnis adäquater Beziehung, nicht 
aber in dem einer geſetzlichen Abhängigkeit voneinander, wie 
Max Weber das bereits in dem Falle Benjamin Franklin 
ausgeführt hat. „Benjamin Franklin war mit kapitaliſtiſchem 
Geifte erfüllt zu einer Zeit, wo fein Buchdruderbetrieb der 
Form nach fih in nichts von irgendeinem Handwerksbetrieb 
unterjchied.“ In meiner Terminologie beißt das: erit das 
Wirtſchaftsſyſtem charakterifiert eine Wirtfchaftsepoche, wenn 
es in ihm vorberrfcht. Wollen wir und die Möglichkeiten Har 
machen, die bier obmwalten fünnen, fo müſſen wir uns erft 
Renntnis verfchaffen von dem, was „ein beftimmter Geift” be» 
deutet, und von dem, was „vorherrfchen” bedeutet. 

Wir unterfcheiden die theoretifche von der empirifchen Be- 
trachtung. Die theoretifhe Betrachtung verhilft uns dazu: 

1. einzelne Züge, die wir bei wirtfchaftlich handelnden 
Derfonen beobachtet haben, fonfequent durchzudenfen und fie zu 
voller begrifflicher Reinheit zu entwiceln: etwa die Idee der 
Nahrung, das Gemwinnftreben, den öfongmifchen Nationalismus 
oder Traditionalismus uſw.; 

2. dieſe einzelnen Züge zu einem harmoniſchen Ganzen zu 
vereinigen, das alsdann den Typ eines wirtſchaftlichen Geſamt⸗ 
geiſtes darſtellt, wie er in der Idee ſich uns ergibt. 

3. die einzelnen Züge getrennt oder vereinigt können wir auf 
ein gedachtes Wirtſchaftsſubjekt beziehen und dieſes damit als 
einen beſtimmten Typ kennzeichnen, dem die einzelnen Bewußt⸗ 
feinsinhalte oder der Rompler von Bemwußtfeinsinhalten als 
pſychologiſche Eigenfchaften von ung verliehen werden. 

Ze nachdem wir nun einzelne Züge oder Romplere von 
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folhen oder Bemwußtfeinsinhalte, die mit ihnen erfüllt find, 
unferfcheiden, können wir (in verfchiedenem Ginn) von einem 
„beitimmten Geifte des Wirtfchaftslebend” reden, ohne damit 
einftweilen eine beftimmte empirifche Geffaltung zu bezeichnen. 
Wollen wir nun behaupten, daß ein beftimmter Geift „geherrfcht“ 
oder „vorgeberrfcht” habe, fo ftellen wir die Beziehungen zwifchen 
ibm und lebendigen Menfchen feit: wir fällen ein Urteil über 
feine „DVerbreitung” in der Wirklichkeit, genau gefprochen: 
über feine „Verbreitung“ und feine „Vertiefung“ oder (anders 
ausgedrückt) über den Grad feiner ertenfiven und intenfiven 
Entwicklung. | 

Diefe hängt ab von der größeren oder geringeren An— 
näherung der einzelnen Züge des wirtfchaftlichen Geiftes im 
Sndividuum an ihre ideelle Vollkommenheit einerfeits, von der 
größeren oder geringeren Häufung einzelner zu einem Gefamtgeift 
gehörigen Züge andrerfeit3. Alfo: der öfonomifche Nationalismus 
fann mehr oder wenig vollendet in einem Wirtſchaftsſubjekte 
fein, er fann fich mit einem mehr oder wenig ffarf entwickelten 
Gewinnffreben paaren oder nicht, damit fann wiederum eine 
rigorofe oder lare Auffaffung von faufmännifcher GSolidität 
verbunden fein uſw. 

Die extenfive Entwicklung eines beffimmten wirtfchaftlichen 
Geiftes ftellt fich dar in der Menge von Individuen, die je- 
weild von ihm erfüllt find: ein beftimmter Geift kann eine fehr 
hohe Intenfität der Entwicklung in einzelnen Wirtfchafts- 
fubjeften aufweifen, ohne daß er eine fehr weite Verbreitung 
gefunden hat, umgekehrt fünnen viele abgeblaßte Züge eines 
wirtfchaftlichen Gefamtgeiftes oder einige wenige ftarf ent- 
widelte Züge in einer großen Menge von Individuen zu finden 
fein. 

Ein beftimmter Geift „herrfcht” zu einer Zeit dann, wenn 
er überhaupt eine weite Verbreitung bat, er herrſcht vor, 
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wenn er die wirtfchaftlichen Handlungen der meilten Wirt- 
fchaftsfubjefte bejtimmt. Gegen eine folhe Annahme eines 
„berrfchenden“ oder „vorherrſchenden“ Geifted wird nur der 
- Eigenfinn oder der Unverftand geltend machen, daß in diefer 
felben Zeit auch Individuen gelebt haben, die anders orientiert, 
mit einem anderen Wirtfchaftsgeifte erfüllt waren. 


* * 
* 


Diefe Befinnungen waren notwendig, um (für den zweifel- 
füchtigen Lefer) die Bahn frei zu machen für die folgende Dar- 
ftellung, die es fih als Aufgabe ftellt, die Wandlungen des 
wirtfchaftlichen Geiftes in der Geſchichtsepoche der weiteuropäifch- 
amerifanifchen Kultur zu fehildern, insbefondere die Entftehung 
desjenigen Geiftes darzuftellen, der unfere Gegenwart faft aus- 
fchließlich beherrſcht: des kapitaliſtiſchen. 

Sp diefer Spanne Zeit, alfo feit dem Eintritt der germanifch- 
flawifch Keltifchen Völker in die Gefchichte — das ift die 
Shefe — hat fih die Wirtfchaftsgefinnung von Grund aus 
gewandelt, indem fich aus einem anderen, nennen wir ihn einft- 
weilen: vorfapitaliftifchen, Geifte der Fapitaliftifche heraus- 
gebildet hat. Diefer moderne Fapitaliftifche Geift ift eine für 
unfere europäifche Welt, deren Anfang im frühen Mittelalter 
liegt, neue Erfcheinung, was nicht ausschließt, daß fich ein ähn— 
licher Wirtfchaftsgeift Schon früher einmal, in den Kulturen der 
Alten Welt, entwickelt hatte, auch nicht, daß diefer früher 
ſchon dageweſene Geiſt feine Hand im Spiele gehabt hat bei 
der Entitehung des modernen Fapitaliftifchen Geiftes. Diefe Ein- 
flüſſe find feinerzeit zu berücfichtigen. DBerechtigt aber bleibt 
ed, den Werdegang der Wirtfchaftsgefinnung innerhalb des 
Rulturfreifes der europäifchen Völker als eine für fich beftehende 
Sondererfheinung zu erfaffen und zur Darftellung zu bringen. 
Daß man anderfeits bis in die mittelalterliche Zeit zurückgehen 
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muß, um den Werdegang des modernen Fapitaliftifchen Geiftes 
zu verftehen, wird, wie ich hoffe, diefe Arbeit felber rechtfertigen. 

Über die mit dem Problem der Geneſis eines beftimmten 
MWirtfchaftsgeiftes zufammenhängenden Fragen grundfäglicher 
Natur, insbefondere über die im Anſchluß an meine erfte Dar- 
ftellung viel erörterte Frage: ob das Ei oder das Huhn früher 
da fei, das heißt: ob der wirtichaftliche Geift das Wirtichafts- 
leben oder das Wirtfchaftsleben den wirtfchaftlichen Geift er- 
zeuge, ſpreche ich füglich erjt dort, wo ich die genetifche Dar- 
ftellung voollende, die fi) nach der Anlage dieſes Buches nur 
auf den Fapitaliftifchen Geift bezieht. Vorher will ich den vor- 
fapitaliftifchen Wirtfchaftsgeift (ohne auf feine Entftehung 
einzugehen) als gegebene Tatſache fchildern, um damit den 
Ausgangspunkt für die Entwiclung des Fapitaliftifchen Geiftes 
feftzulegen. 

Das folgende Kapitel ift der Schilderung diefes vorfapita- 
liſtiſchen Geiftes gewidmet. 


ä 


Zweites Kapitel: Die vorkapitaliftiiche Wirt- 
Ichaftsgefinnung 


Der vorkapitaliſtiſche Menfch: das ift der natürliche Menfch. 
Der Menfch, wie ihn Gott gefchaffen hat. Der Menfch, der 
noch nicht auf dem Kopfe balanciert und mit den Händen läuft 
(wie e8 der Wirtfchaftsmenfch unferer Tage fut), fondern der 
mit beiden Beinen feſt auf dem Boden fteht und auf ihnen 
durch die Welt fchreitet. Seine Wirtfchaftsgefinnung auf- 
zufinden, ift deshalb auch nicht fchwer: fie ergibt fich wie von 
felbft aus der menfchlichen Natur. 

‚Selbitverftändlich fteht im Mittelpunft aller Bemühungen 
und aller Sorgen der lebendige Menſch. Er ift der , Mapitab 
aller Dinge”; mensura omnium rerum homo. Damit ift aber 
auch die Stellung des Menfchen zur Wirtfchaft ſchon beftimmt: 
dieſe dient wie alles übrige Menfchenwerk menfchlichen Swedken?). 
Alſo: das ift die grundlegend wichtige Folgerung aus diefer Auf: 
faffung — ift der Ausgangspunkt aller wirtfchaftlichen Tätigkeit 
der Bedarf des Menfchen, das heißt fein naturaler Bedarf 
an Gütern. Wieviel Güter er fonfumiert, ſoviel müſſen pro- 
Duziert werden; wieviel er ausgibt, ſoviel muß er einnehmen. 
Erft find die Ausgaben gegeben, danach beitimmen fich die Ein- 
nahmen. Sch nenne diefe Art der MWirtfchaftsführung eine 
Ausgabewirtfhaft. Alle vorkapitaliftifche und vorbürger- 
liche Wirtfchaft ift Ausgabewirtfchaft in diefem Sinne. 

Der Bedarf ſelbſt wird nicht von der Willkür des Indivi- 
duums bejtimmt, fondern hat im Laufe der Zeit innerhalb der 
einzelnen fozialen Gruppen eine beftimmte Größe und Urt an- 
genommen, die nun als feit gegeben angefehen wird. Das ift 
die Idee des ftandesgemäßen Anterhalts, die alle 
oorkapitaliftifche Wirtfchaftsführung beherrfcht. Was das Leben 
in langfamer Entwicklung ausgebildet hatte, empfängt dann von 
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den Autoritäten des Rechts und der Moral die Weihe der 
grundfäglichen Anerkennung und Vorſchrift. In dem thomiftifchen 
Lehrgebäude bildet die Idee des ftandesgemäßen Unterhalts ein 
wichtiges Fundamentum: es ift nötig, daß die Beziehungen des 
Menfchen zur äußeren Güterwelt irgendwie einer Befchränfung, 
einem Maßftabe untertworfen werden: necesse est quod bonum 
hominis circa ea (sc. bona exteriora) consistat in quadam 
mensura. Dieſes Maß bildet den ftandesgemäßen Unterhalt: 
prout sunt necessaria ad vitam eius secundum suam con- 
ditionem ?). 

Standesgemäß fol der Unterhalt fein. Alſo verfchieden groß 
und verfchieden geartet innerhalb der verfchiedenen Stände. Da 
heben ſich denn deutlich zwei Schichten voneinander ab, deren 
Lebensführung das vorfapitaliftifche Dafein ennzeichnen: die 
Herren und die Maſſe des Volkes, die Reichen und die Armen, die 
Seigneure und die Bauern, Handwerker und Krämer, die Leute, 
die ein freies, unabhängiges Leben führen, ohne wirtſchaftliche 
Arbeit, und diejenigen, die im Schweiße ihres Angeſichts ihr 
Brot verdienen, die Wirtfchaftsmenfchen. 

Ein feigneuriales Dafein führen heißt aus dem 
Vollen leben und viele leben lafjen; heißt im Kriege und auf 
der Zagd feine Tage verbringen und im luſtigen Kreiſe froher 
Zecher, beim Würfelfpiel oder in den Armen fchöner Frauen 
die Nächte vertun. Heißt Schlöffer bauen und Kirchen, heißt 
Glanz und Pracht auf den Turnieren oder bei anderen feit- 
lihen Gelegenheiten entfalten, heißt Lurus treiben, ſoweit es 
die Mittel erlauben und über diefe hinaus. Immer find die 
Ausgaben größer als die Einnahmen. Dann muß dafür geforgt 
werden, daß diefe entfprechend fich vergrößern: Der Vogt muß 
die Abgaben der Bauern erhöhen, der Nendant muß die Pachte 
fteigern, oder man fucht (wie wir noch fehen werden) außerhalb 
ber Kreife des normalen wirtfchaftlichen Gütererwerbs die 
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Mittel, um das Defizit zu decken. Das Geld verachtet der 
Seigneur. Es iſt ſchmutzig, ebenfo wie alle Erwerbstätigkeit 
ſchmutzig ift. Geld ift zum Ausgeben da®): „usus pecuniae 
est in emissione ipsius* (S. Thomas). 

Sp lebten die weltlichen, jo lange Zeiten hindurch auch die 
geiftlichen Herren. Ein deutliches Bild von der feigneurialen 
Lebensführung der Geiftlichfeit in Florenz während des 
Quattrocento, das durchaus als typiſch gelten darf für alles Leben 
der Reichen in vorfapitaliftifcher Zeit, entwirft 2. B. Alberti, 
wenn er folgendes fagt: „Die Priefter wollen alle anderen an 
Glanz und Prachtentfaltung übertreffen, wollen eine große 
Anzahl wohlgepflegter und fchöngefchmückter Rofje haben, wollen 
öffentlich auftreten mit einem großen Gefolge, und von Tag 
zu Tag fteigert fich ihr Hang zum Nichtötun und ihre freche 
Lafterhaftigfeit. Obwohl ihnen das Schieffal große Mittel in 
den Schoß wirft, find fie doch immer unzufrieden und, ohne 
einen Gedanken ans Sparen, ohne Wirtfchaftlichkeit, finnen fie 
nur darauf, wie fie ihre angeftachelten Begierden befriedigen 
fünnen. Smmer fehlt e8 an Einnahmen, immer find die Aus- 
gaben größer als ihre ordentlichen Einnahmen. Sp müffen fie 
das Fehlende anderswo ber zu ergattern fuchen“ *) ufw. 

Ein folches Leben mußte ſchließlich zum wirtfchaftlichen 
Untergang führen, und die Gefchichte lehrt ung, daß ein großer 
Teil der alten AUdelsfamilien in allen Ländern am allzu flotten 
Leben zugrunde gegangen find. 

Für die große Mafle des Volkes war es auch in vor- 
fapitaliftiicher Zeit notwendig, da man immer nur über be= 
ſchränkte Mittel verfügte, Ausgabe und Einnahme, Bedarf 
und Güterbefhaffung in ein dauernd geordnetes Verhältnis 
zueinander zu bringen. Auch hier freilich mit derfelben Voran⸗ 
ftellung des Bedarfs, der alfo ein traditionell feftgegebener war, 
und den es zu befriedigen galt. Das führte zu der Idee der 
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Nahrung, die aller vorkapitaliſtiſchen Wirtfchaftsgeftaltung 
ihr Gepräge verleiht. 

Die Idee der Nahrung ift in den Wäldern Europas von 
den- fich feßhaft machenden Stämmen der jungen Völker ge- 
boren worden. Es ift der Gedanke, daß jede Bauernfamilie 
fo viel Hofland, fo viel Ackerland, fo viel Anteil an der Gemeinde- 
mweide und dem Gemeindewalde erhalten fol, wie fie zu ihrem 
Unterhalte benötigt. Diefer Rompler von Produftionsgelegen- 
heiten und Produftionsmitteln war die altdeutiche Hufe, die im 
germanifchen Gemwanndorfe ihre vollendete Ausbildung er- 
fahren hat, aber doch auch in allen Anfiedlungen der Eeltifchen 
und flawifchen Völker ihrer Grundidee nach fich miederfindet. 
Das heißt alfo: Art und Umfang der einzelnen Wirtfchaft 
werden bejtimmf durch die Art und den Umfang des als gegeben 
angenommenen Bedarfs. Aller Zweck des Wirtſchaftens ift 
die Befriedigung dieſes Bedarfs. Die Wirtſchaft unterſteht, 
wie ich es genannt habe, dem Bedarfsdeckungsprinzip. | 

Aus dem bäuerlichen Anfchauungskreife ift dann die Idee 
der Nahrung auf die gewerbliche Produktion, auf Handel und 
Verkehr übertragen worden und hat hier die Geifter beherrfcht, 
folange diefe Wirtfchaftsfphären handwerfsmäßig organifiert 
waren. 

Wil man die Grundidee erfennen, von der alles handwerks— 
mäßige Denken und Wollen beftimmt wird, fo muß man fi) 
das Syſtem des handwerksmäßigen Schaffens als die Über 
fragung der Hufenverfaffung auf gewerbliche und fommerzielle 
Berhältniffe vorftellen. Bis ins einzelne läßt fich die Analogie 
verfolgen, die zwifchen einer bäuerlichen Hufnergemeinde und 
einer in einer Zunft geeinten KRorporation von Handwerkern 
obwaltet. Beide gehen von einer gegebenen Größe des zu be- 
friedigenden Bedarfd und damit der zu vollbringenden Arbeit 
aus, beide find orientiert unter dem Gefichtspunfte der Nahrung. 
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Der immer mwiederfehrende Grundgedanfe jedes echten Hand⸗ 
werfer3 und Handwerksfreundes ift der: das Handwerk folle 
feinen Mann ernähren. Er will fo viel arbeiten, daß er feinen 
Unterhalt gewinnt; er hat, wie die Handwerker in Sena (von denen 
ung Goethe erzählt) „meilt den vernünftigen Sinn, nicht mehr 
zu arbeiten, als fie allenfalls zu einem Iuftigen Leben brauchen“. 
Wie es in der fogenannten Reformation Sigismunds heißt, 
die den faufendfach wiederholten Grundgedanken aller hand- 
werfmäßigen DOrganifation in Haffifcher Form ausfpricht: „wolt 
ir aber hören, was kaiserlich recht gepuitet, uns vordern 
sind nit naren gewessen — es sind hantwerck darumb 
erdacht, das yederman sein täglich brot darmit gewin und 
sol niemant dem andern greiffen in sein hantwerck. damit 
schickt die welt ir notdurft und mag sich yederman er- 
neren‘5), | 

Natürlich muß fih aus der Verfchiedenheit der Perfonen, 
aus der Verfchiedenheit der Erwerbsquellen eine verfchiedene 
Auffaffung vom Wefen der „Nahrung“ bei Bauer und Hand- 
werfer ergeben. Der Bauer will als eigner Herr auf feiner 
Scholle figen und aus diefer im Rahmen der Eigenwirtfchaft 
feinen Unterhalt ziehen. Der Handwerker ift auf den Abfag 
feiner Erzeugniffe, auf die Verwertung feiner Dienfte an- 
gewiefen: er ift immer in eine verfehrswirtfchaftliche Drganifation 
einbezogen. Was für den Bauern alfo die hinreichende Größe 
feines Beſitztums ift, ift für den Handwerker der genügende 
Umfang feines Abſatzes. Uber die Grundidee bleibt in beiden 
Fällen diefelbe. 

Man hat mir, als ich fchon früher ähnliche Gedanken ent- 
wickelte, entgegengehalten: es fei ganz verkehrt, für irgendeine 
Zeit anzunehmen, daß die Menfchen fich befchränft hätten, nur 
ihren Unterhalt zu befriedigen, nur ihre „Nahrung“ zu haben, 
nur ihren naturgemäßen traditionellen Bedarf zu decken. Viel- 
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mehr fei e8 zu allen Zeiten „in der Natur des Menfchen”“ ge 
legen gemwefen, fo viel wie möglich zu verdienen, fo reich wie 
möglich zu werden. Sch beftreite das heute noch ebenſo ent- 
fchieden wie früher und behaupte heute dezidierter denn je, daß 
das Wirtfchaftsleben in der Tat im vorfapitaliftifchen Seitalter 
unter dem Bedarfsdeckungsprinzip geftanden hat, daß Bauer 
und Handwerker ihre Nahrung und nichts weiter mit ihrer 
normalen wirtfchaftlichen Tätigkeit gefucht haben. Die gegen 
diefe meine Auffaſſung erhobenen Einwände, foweit man fie 
überhaupt zu begründen verfucht hat, find vornehmlich zwei, 
die aber beide nicht ftichhaltig find: 

1. Es hätten immer einzelne Sandwerfer über den Rahmen 
der „Nahrung“ hinausgeftrebt, hätten ihre Gefchäfte erweitert 
und hätten mit ihrer. wirtfchaftlichen Tätigkeit Gewinn erjagt. 
Das ift richtig. Beweiſt aber nur, daß es Ausnahmen von 
der Regel ftet3 gibt, und diefe Ausnahmen beftätigen auch hier 
die Regel. Der Lefer erinnere fich deflen, was ich über den 
Begriff des „Vorherrſchens“ eines beftimmten Geiftes gejagt 
babe. Niemals bat nur ein Geift geberrfcht. 

2. Die Gefchichte des europäifchen Mittelalters lehre ung, 
daß zu allen Zeiten in weiten Kreifen auch des wirtichaftenden 
Volks eine ftarke Geldfucht geherrfcht habe. Auch das gebe ich 
zu. Und ich werde im weiteren Verlauf diefer Darftellung von 
diefer wachfenden Geldfucht felbjt zu reden haben. Uber ich 
behaupte, fie habe den Geift des vorfapitaliftifchen Wirtfchafts- 
lebens in feinen Grundlagen nicht zu erfchüttern vermocht. Es 
ift vielmehr gerade wieder ein Beweis für den allem Gemwinn- 
ftreben abgefehrten Geift der vorfapitaliftifchen Wirtfchaft, daß 
fih alle Erwerbsluft, alle Geldgier außerhalb 
des Nerus der Güterproduftion, des Gütertrang- 
ports und fogar zum großen Teil au) des Güter- 
bandels zu befriedigen trachtet. Man läuft in bie 
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Bergwerfe, man gräbt nad) Schägen, man treibt AUlchimie und 
allerhand Zauberfünfte, um’ Geld zu erlangen, weil man 
es im Rahmen der Ulltagswirtfchaft nicht erwerben kann. 
Ariftoteles, der am tiefjten das Weſen der vorfapitaliftifchen 
Wirtſchaft erkannt hat, fieht deshalb durchaus fachgemäß den 
Gelderwerb über den nafuralen Bedarf hinaus als nicht zur 
wirtfchaftlichen Tätigkeit gehörig an. Ebenfowenig dient der 
Reichtum an barem Gelde wirtichaftlichen Zwecken: für den 
nötigen Unterhalt forget vielmehr der oros, fondern er ift 
nur zu außerwirtfchaftlicher, „unfittlicher" Verwendung geeignet. 
Ale Wirtfchaft bat Maß und Grenzen, der Gelderwerb nicht. 
(Pol. Lib. 1.) 

Fragen wir nun, in welchem Geifte gemäß diefen Leitfägen 
die Wirtfchaftsführung der Bauern und Handwerker fich ge— 
ftaltet, fo genügt e8, daß wir ung vergegenwärfigen, wer die 
MWirtfchaftsfubjette waren, die alle vorkommende Arbeit: die 
leitende, organifierende, disponierende und ausführende felbft 
vornahmen oder durch wenige Hilfskräfte vornehmen ließen. Es 
find einfache Durchſchnittsmenſchen mit ftarfem Trriebleben, ftarf 
entwicelten Gefühld- und Gemütgeigenfchaften und ebenfo ge- 
ring entfalteten intelleftuellen Kräften. Unvolllommenheiten 
im Denfen, mangelnde geiftige Energie, mangelnde geiftige 
Difziplin begegnen. und bei den Menfchen jener Zeit nicht 
nur auf dem Lande, fondern auch in den Städten, die lange 
Sahrhunderte hindurch noch große, organifch gewachfene Dörfer 
find. 

E3 waren diefelben Menfchen, deren gering entwicdelten In- 
telleftualismus wir auch auf anderen Rulturgebieten beobachten. 
Sp bemerkt einmal Reutgen fehr feinfinnig von der Art der 
Rechtserzeugung im Mittelalter: „Es handelt fih nur um. 
einen Mangel an geiftiger Energie, der fich bei unferen älteren 


Rechtsaufzeichnungen häufig erfennen läßt, die von an intenfive 
Spombart, Der Bourgenis 2 
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Geiftesarbeit nicht gewohnten Männern ausgegangen find. ... 
Sch erinnere nur daran, wie überrafchend lückenhaft in der Be- 
rücfichtigung der verfchiedenen Gebiete des Rechtslebens unfere 
älteren Stadtrechte fich erweifen“ ©). 

Ein Analogon dazu in der Sphäre der Wirtfchaft bietet der 
gering entwicdelte Sinn für das Rechnungsmäßige, für das 
erafte Abmeſſen von Größen, für die richtige Handhabung von 
Ziffern. Das gilt jelbft für die Tätigkeit des Raufmanns. Sn 
Wirklichkeit wollte man gar nicht „exakt“ fein. Das ift eine 
fpezififch moderne PVBorftellung, daß Rechnungen notwendig 
„ſtimmen“ müſſen. Alle frühere Zeit ging bei der Neuheit 
ziffernmäßiger Wertung der Dinge und ziffernmäßiger Ausdrucks: 
weile immer nur auf eine ganz ungefähre Umfchreibung der 
Größenverhältniffe hinaus. Seder, der fich mit Rechnungen des 
Mittelalters befaßt hat, weiß, daß bei Nachprüfungen der von 
ihnen aufgeführten Summe oft fehr abweichende Ziffern heraus: 
fommen. Flüchtigfeits- und Nechenfehler find gang und gäbe”). 
Der Wechfel von Ziffern im Anfag einer Beifpielrechnung ift, 
faft möchte man fagen, die Regel*“). Wir müſſen ung eben die 
Schwierigkeiten für jene Menfchen, Ziffern auch nur kurze Zeit 
im Ropfe zu behalten, als ungeheuer große denfen. Wie heute 
bei Rindern. 

Aller diefer Mangel an eraft-rechnerifhen Wollen und 
Können kommt nun aber in der Soi-disantt-Buhführung 
des Mittelalter8 zum deutlichften Ausdruck. Wer die Auf- 
zeichnungen eines Tölner, eined Viko von Gelderfen, 
eines. Wittenborg, eines Ott Ruhland durchblättert, 
bat Mühe, fich vorzuftellen, daß die Schreiber bedeutende Rauf- 
leute ihrer Zeit gemwefen find. Denn ihre ganze Rechnungs: 
- führung befteht in nichts anderem als einer ungeordneten 
Notierung der Beträge ihrer Ein und Verfäufe, wie fie heute 
jeder Rrämer in der Kleinen Provinzftadt vorzunehmen pflegt. 
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Es find im wahren Sinne nur „Sournale‘, „Mempriale“, 
d. h. Notizbücher, die die Stellen der Knoten in den Tafchen- 
tüchern von Bauern vertreten, die zu Marfte in die Stadt 
ziehen. Dbendrein noch mit Ungenauigkeiten geſpickt. Auch 
lar und liberal in der Sefthaltung von Schuld: oder Forderungs: 
fummen. „Item und ain bellin mit hentschüchen, nit waiß 
ich wie viel der ist;“ ‚item und noch ist ainer, hat mit den 
obgeschribnen gekauft; bleibt mir och 19 gulden rhein. umb 
mischtlin paternoster ... ich hab des Namens vergessen.“ 

Diefem Mangel an kalkulatoriſchem Sinn entfpricht auf der 
anderen Geite die rein qualitative Beziehung der Wirtfchafts- 
fubjefte zu der Güterwelt. Man ftellt (um in heutiger Ter- 
minologie zu fprechen) noch Feine Tauſchwerte her (die rein 
quantitativ beftimmt find), ſondern ausſchließlich Gebrauchsgüter, 
alfo qualitativ unterfchiedliche Dinge. 

Die Arbeit des echten Bauern ebenfo wie des echten Hand— 
mwerfers ift einfame Werfihöpfung: in ftiller Verſunkenheit gibt 
er fich feiner Befchäftigung hin. Er lebt in feinem Werf, wie 
der Künſtler darin lebt, er gäbe es am liebften gar nicht dem 
Marfte preis. Unter bitteren Tränen der Bäuerin wird die ge- 
liebte Schedfe aus dem Stalle geholt und zur Schlachtbanf ge= 
führt; der alt Bourras fämpft um feinen Pfeifenfopf, den ihm 
der Händler abfaufen will. Rommt e8 aber zum Verkauf (und 
das muß ja wenigitens bei verfehrswirtichaftlicher Verknüpfung 
die Regel bilden), jo fol das erzeugte Gut feines Schöpfers 
würdig fein. Der Bauer wie der Handwerker ftehen Hinter 
ihrem Erzeugnis; fie vertreten es mit Künftlerehre. Aus diefer 
Tatſache erklärt fih 3. B. die tiefe Abneigung alles Hand- 
werfertums gegen Falfififate oder felbft Surrogate, ja auch nur 
gegen Schleuderarbeit. 

Ebenfowenig wie die Geiftesenergie iſt nun aber beim vor- 


kapitaliſtiſchen Wirtfchaftsmenfchen die Willensenergie entwickelt. 
2 * 
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Das äußert fih in dem langfamen Tempo der wirtfchaftlichen 
Tätigkeit. Vor allem und zunächft fucht man fie fich fo viel 


als irgend möglich vom Leibe zu halten. Wo man „feiern“ 


fann, fut man ed. Man bat zur mirtfchaftlichen Tätigkeit 
jeelifch etwa dieſelben Beziehungen wie das Kind zum Schul- 
unferricht, dem es fich gewiß nicht unterzieht, wenn es nicht 
muß. Keine Spur von einer Liebe zur Wirtfchaft oder zur 
wirtfchaftlichen Arbeit. Diefe Grundftimmung können wir ohne 
weitere aus der befannten Tatfache ableiten, daß in aller vor- 
fapitaliftifchen Zeit die Zahl der Feierfage im Jahre enorm 


groß war. Eine hübfche Überficht über die zahlreichen Feier- 


tage im bayrifchen Bergbau noch während des 16. Sahrhunderts 
gibt H. Dee’). Danach waren in verfchiedenen Fällen: 
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Und bei der QUrbeit felbit eilt man fich nicht. Es iſt gar 
fein Sntereffe vorhanden, daß etwas in fehr kurzer Zeit oder 


daß in einer beitimmten Zeit fehr viel erzeugt oder vollbracht 


werde. Die Dauer der Produftionsperiode wird durch zwei 
Momente beftimmt: durch die Anforderungen, die das Werf 
an gute und folide Ausführung ftellt und durch die natürlichen 
Bedürfniffe des arbeitenden Menfchen felbft. Die Produktion 
von Gütern iſt eine Betätigung lebendiger Menfchen, die ſich 
in ihrem Werfe „ausleben“; fie folgt daher ebenfo den Ge- 
fegen diefer blutdurchftrömten Perfonenheiten, wie der Wachs: 
fumsprozeß eines Baumes oder der Zeugungsaft eines Tieres 
von den inneren Notwendigkeiten diefer Lebeweſen Richtung, 
Ziel und Maß empfangen. 


Ban 
— — 
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Ebenfo wie bei dem Tempo der QUrbeit ift auch bei der 
Zufammenftellung der einzelnen QUrbeitöverrichtungen zu einem 
Berufe die menfchlihe Natur mit ihren Anforderungen allein 
maßgebend: mensura omnium rerum homo gilt auch hier. 

Diefer höchftperfönlichen Art der Wirtfchaftsführung ent- 
- fpricht nun ihr Empirismus, oder wie man es neuerdings 
genannt bat, ihr Traditionalismus. Empiriſch, traditio- 
naliftifch wird gewirtfchaftet; das heißt: fo wie man es 
überfommen hat, jo wie man gelernt hat, fo wie man es ge 
wohnt if. Man blickt bei dem Entjcheide über eine Vor— 
nahme oder Maßregel nicht zuerft nach vorn, nach dem Zwecke, 
fragt nicht ausschließlich nach ihrer Zweckmäßigkeit, fondern 
fchaut nach hinten, nach den Vorbildern und Muftern und 
Erfahrungen. 

Wir müſſen uns vergegenwärtigen, daß dieſes traditio- 
naliftifche Verhalten durchaus das Verhalten aller natürlichen 
Menfchen ift, daß es auf allen Rulturgebieten in der früheren 
Zeit des menschlichen Dafeind durchaus vorgeherrfcht hat aus 
Gründen, die in der Natur des Menfchen felbft zu fuchen find, 
und die alle legtlich in der ftarfen Tendenz der menfchlichen 
Seele zur Beharrung mwurzeln. 

Bon unferer Geburt an, vielleicht fchon vorher, werden 
wir von unferer Umgebung, die uns als geeignete Autorität 
gegenüberfteht, in eine beftinmte Richtung des Könnens und 
Wollens Hineingedrängt: alle Mitteilungen, Lehren, Handlungen, 
Gefühle, Anfehauungen der Eltern und Lehrer werden von ung 
zunächft ohne meitere8 angenommen. „Se unentwidelter ein 
Menfch it, deito ftärfer ift er diefer Gewalt des Vorbilds, 
der Tradition, der Autorität und der Suggeftion unterworfen” 19). 

Zu diefer Macht der Überlieferung gefellt ſich nun im 
weiteren Verlauf des menfchlichen Lebens eine zweite ebenfo 
ffarle: die Macht der Gewohnheit, die den Menfchen immer 
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lieber das fun läßt, was er fchon getan bat, und was er 
infolgedeffen „kann“, die ihn alfo ebenfalld in den Bahnen 
fefthält, die er bereits eingefchlagen hat. 

Sehr fein nennt Tönnies ) die Gewohnheit: Wille oder 
Luft durch Erfahrung entitanden. Urfprünglich indifferente oder 
unangenehme Ideen werden durch ihre Affoziation und Ver— 
mifchung mit urfprünglich angenehmen felber angenehme, bis 
fie endlich in die Zirkulation des Lebens und gleichlam in das 
Blut übergehen. Erfahrung ift Übung und Übung hier die 
bildende Tätigkeit. Übung, zuerft ſchwer, wird Leicht durch viel- 
fahe Wiederholung, macht unfichere und unbeftimmte Be— 
wegungen ficher und beftimmt, bildet befondere Organe und 
Kräftevorräte aus. Damit aber wird der tätige Menfch immer 
wieder dazu veranlaßt, das ihm leicht gewordene zu wieder: 
holen, das heißt bei dem einmal Erlernten zu bleiben, gleich- 
gültig, ja feindfelig gegenüber Neuerungen, kurz traditionaliftifch 
zu werden. 

Es kommt dazu ein Moment, auf da8 Vierfandt mit 
Recht Hinweift, daß der einzelne als Glied einer Gruppe im 
Beftreben, fich als würdiges Glied zu ermeifen, die diefe Gruppe 
auszeichnenden Rulturgüter befonders pflegt. Was wiederum 
die Wirkung bat, daß der einzelne grundfäglich nicht das Neue 
erjtrebt, fondern eher das Alte zur Vollendung zu bringen trachtet. 

Sp wird der urfprünglihde Menſch durch mannigfaltige 
Kräfte gleichfam in die Bahnen der beftehenden Rultur hinein- 
gejchoben, und dadurch wird feine gefamte feelifche Rultur in 
einer beitimmten Richtung beeinflußt: „Die Fähigkeit der 
Spontaneität, der Initiative, der GSelbftändigfeit, die ohnehin 
gering iſt, wird noch mehr abgefchwächt entfprechend dem 
allgemeinen Sage, daß Anlagen fih nur nad) Maßgabe ihrer 
fortgefegten Anwendung entwickeln können und mangels einer 
folhen verfümmern“ '?). 
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Alle diefe Einzelzüge des vorfapitaliftifchen Wirtfchafts- 
lebens wie des vorfapitaliftifchen Rulturlebens überhaupt finden 
ihre innere Einheit in der Grundidee eines auf Beharrung und 
Auswirkung des Lebendigen im räumlichen Mebeneinander be— 
rubenden Lebens. Das höchite Sdeal jener Zeit, wie es das 
wundervolle Syitem des heiligen Thomas in feiner legten Voll: 
fommenheit durchleuchtet, ift die in fich ruhende und aus ihrem 
Weſenskern zur Vollendung aufjteigende Einzelfeele. Diefem 
Ideal find alle Lebensforderungen und alle Lebensformen an- 
gepaßt. Ihm entipricht die feſte Gliederung der Menfchen in 
beftimmte Berufe und Stände, die alle als gleichwertig in ihren 
gemeinfamen Beziehungen auf das Ganze gedacht werden und 
die dem einzelnen die feiten Formen darbieten, innerhalb deren 
er fein individuelles Dafein zur Vollkommenheit entfalten Fann. 
Ihm entfprechen die Leitideen, unter denen das Wirtfchaftsleben 
fteht: das Prinzip der Bedarfsdeckung und des Traditionalismug, 
die beide Prinzipien der Beharrung find. Der Grundzug 
des vorfapitaliftifchen Daſeins ift der der ficheren Ruhe, wie 
er allem organifchen Leben eigentümlich ift. Und es ift num 
zu zeigen, wie diefe Ruhe fich in Unruhe wandelt, wie die 
Geſellſchaft aus einer grundfäglich fkatifchen zu einer grund« 
fäglich dynamifchen fich entwickelt. 


* * 
* 


Derjenige Geiſt, der dieſe Wandlung vollbringt, der die 
Alte Welt in Trümmer ſchlägt, iſt der kapitaliſtiſche Geiſt, wie 
wir ihn nennen nach dem Wirtſchaftsſyſtem, in dem er hauſt. 
Es iſt der Geiſt unſerer Tage. Derſelbe, der jeden ameri— 
kaniſchen Dollarmenſchen wie jeden Flieger beſeelt, der unſer 
ganzes Weſen beherrſcht, und der die Geſchicke der Welt leitet. 
Aufgabe dieſes Werkes iſt es, den kapitaliſtiſchen Geiſt ſeit 
ſeinen früheſten Anfängen während ſeines Werdeganges bis 
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zur Gegenwart und über diefe hinaus zu verfolgen. Diefe 
Aufgabe foll in einem doppelten Sinn zu löfen verfucht werden. 
Sndem wir zunächft einmal der Entftehung des Fapitaliftifchen 
Geiftes in der Gefchichte nachforfchen. Das gefchieht in dem 
erften Buche. Dabei werden wir die einzelnen Beftandfeile 
bloßlegen, aus denen der fapitaliftifche Geift zufammengemwachfen 
ift, deren wir zwei, zunächit getrennt, in ihrer allmählichen Alus- 
bildung verfolgen: Den Unternehmungsgeift und den Bürger- 
geift, die beide vereint erſt den Fapitaliftifchen Geift bilden. 
Diefe beiden Beftandteile find felbft noch komplexer Natur: 
der IUnternehmungsgeift iſt eine Synthefe von Geldgier, Aben⸗ 
teurerluft, Erfindungsgeift und manchem andern, der Bürgergeift 
fegt fih aus Rechnerei und Bedachtfamfeit, aus Vernünftigfeit 
und Wirtfchaftlichkeit zufammen. 

(Sn dem bunten Gewebe des Fapitaliftifchen Geiftes bildet 
der Bürgergeift den baummollenen Schußfaden, der Ulnter- 
nehmungsgeift ift die feidene Kette.) 

Das zweite Buch diefes Werkes fol dann in foftematifcher 
Form die Urfahen und Bedingungen aufweifen, denen der 
Kapitaliftifche Geift feine Entftehung und feine Ausbildung ver- 
dankt. Während das erfte Buch zeigt, wie alles fam, wird 
das zweite Buch darzutun haben, weshalb alles jo und nicht 
anders fommen mußte. 


* x * 

Abſichtlich ftelle ich nicht an den Anfang meiner Inter 
fuhung eine genaue Begriffsbeftimmung und Analyſe deſſen, 
was wir unfer „Lapitaliftifchem Geift“ oder feinem Träger, „dem 
Bourgeois“, zu verftehen haben; es würde das zu ermüdenden 
Wiederholungen Anlaß geben. Vielmehr gebe ich aus von 
einer ganz vagen Vorftellung, wie fie jeder von diefen Dingen 
befigt, verfolge dann die Genefis der einzelnen Beftandteile 
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diefes „Tapitaliftifchen Geiſtes“ und füge die auf dem Wege 
der hiftorifchen Analyſe gefundenen Elemente zu einem 
einheitlichen Bilde im vierten AUbfchnitt zufammen, wo dann 
alfo erſt die vollftändige Begriffsbeftimmung gegeben wird. 
Sch hoffe, daß fich diefe efwas gewagte Methode ald fruchtbar 
und zuverläffig erweiſen wird. 





Erſtes Buch 


Die Entwidlung des 
kapitaliſtiſchen Geiſtes 





Eriter Abſchnitt 
Der Unternehmungsgeift 
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Wenn nicht alle europäiſche Geſchichte: gewiß die Geſchichte 
des kapitaliſtiſchen Geiſtes wird ihren Anfang haben in dem 
Ringen der Götter und Menſchen nach dem Beſitze des unheil— 
bringenden Goldes. 

Die Völuſpa hat uns berichtet, wie aus der Vermifchung 
des Arwaſſerreichs der Wanen und des Lichtreichd der Afen 
aller Streit und alle Schuld in die Welt gefommen und wie 
dies bewirkt worden durch das Gold, das Eigen der Waffer: 
welt, das in den Befig der Afen fam: durch Vermittlung der 
ziwergifchen Handwerker aus der Erdentiefe, die ald Golddiebe 
und Goldbearbeiter berüchtigt find. Das Gold, das Symbol 
der Erde, die and Licht fritt mit ihren goldenen Saaten und 
Früchten, um die aller Neid und Streit entbrennt, die der 
Schauplag aller Schuld und Sühne wird, fymbolifiert nun über- 
haupt die allfeitig begehrte und erftrebte finnlihe Macht und 
Draht!) Mit diefen tiefften Gedanken ftellt die Edda das 
Streben nach dem Golde in den Mittelpunft der Weltgefchichte. 

„Wohl kannt’ ich das Kriegsleid, das Fam in die Welten 
feit Goldesmaffe die Götter zuerft 

in Streitvaters Halle ftießen und ſchmolzen 

und dreimal brannten die dreimal Geborne. 

Wohin fie zu Haus kommt, heißt man fie „Gut“. 

Der Zauberin werden zahm die Wölfe; 

mit Wunderfräften und Wunderfünften 

it fie bei Urgen immer geehrt. 


— — — — — —— — - —  —— — — — — — am 


Nun würgen fih Brüder und werden zu Mördern, 
Gejchwifter finnen auf GSippenverderb; 
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Die Gründe erfchallen; der Giergeift fliegt: 
Rein einziger Mann will des andern fchonen. 
Wißt Ihr davon?“ 
So lautet „die Runde der Wala“. 
„Nun rat’ ich dir, Siegfried: verfäum’ nicht den Rat 
und reite heim von binnen: 
Dies Eingende Gold, dieſer glutvolle Schatz, 
diefe Ringe müſſen dich morden“ 


mahnt Fafner. ber Siegfried antwortet: 


„Schon riet’ft du den Rat; und ich reite doch 
zu dem Hort in dem Neft auf der Heide, 
Des Goldes waltet jedweder gern... .“ 


Auch Siegfried! . 


Die Sage fpiegelt nur die Wirklichkeit wieder. Alles fpricht 
dafür, daß frühzeitig in den jung-europäifchen Völkern, wenn 
auch vielleicht zuerft nur in den Dberfchichten, eine unerfchöpf- 
lihe Sucht nach) dem Golde und feinem Beſitze erwacht war. 
Die Anfänge diefer Goldgier verlieren fi) in das Dunkel der 
Vorgeſchichte. Uber wir dürfen annehmen, daß fie fich in den- 
felben Etappen wie bei anderen Völkern entwicelt habe. 

Sm Beginn der Kultur tritt und die Freude an reinem 
Schmud, an der gligernden Pracht der Edelmetalle, die als Ge- 
fchmeide verwandt werden, allein entgegen. 

Dann ftellt fi) die Freude am vielen Schmud ein. 

Dann gefellt fich zu diefer die Freude am Befige vielen - 
Schmuckes. 

Diefe wandelt ſich leicht zur Freude am Beſitze vieler 
Schmudgegenftände. 

Endlich wird ein erfter Höhepunkt in der Gefchichte der Gold- 
fucht erreicht: die Freude am Befige des Goldes: gleichviel in 


welcher Geftalt, wenn auch die fchöne Gebrauchsform noch immer 
am meijten geliebt wird. 
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Das ift die Epoche der Hortbildung, in der die ger- 
manifchen Völker angelangt find, al3 wir gefchichkliche Kunde 
von ihrem Verhältnis zum Golde (und Silber) befommen. Das 
Streben nach „Sorten“ ift eine fo wichtige Erfcheinung in der 
Gefchichte der europäischen Völker, daß wir und etwas genauer 
über fie unterrichten müffen. Sch teile deshalb hier einige Stellen 
aus der lebendigen Darftellung mit, die Guſtav Freytag von 
diefen Vorgängen und Zuftänden im frühen Mittelalter gibt '*): 
„Die Germanen waren ein geldlofes Volk, als fie gegen die 
Römergrenze anftürmten; die rollende Silbermünze der Nömer 
war feit dem dritten Sahrhundert fehlecht, lange nur über- 
filbertes Rupfer von fehr unficherem DVerfehrswert. An das 
Gold Hing ſich alfo zuerjt der Wunfch der Germanen. Uber 
e8 war nicht vorzugsweiſe das gemünzte Metall, welches ihnen 
lieb wurde, fie begehrten es als Friegerifchen Schmud und als 
Ehrengefäß beim Mabhle, in der Weile eines jugendlichen 
Volkes, welches feine Habe zu zeigen liebt, und nach Germanen- 
art, welche auch den praftifchen Vorteil mit finnigen Gedanfen 
umzog. Ein foftbares Schmuckſtück war Ehre und Stolz des 
Kriegerd. Für den Herren aber, welcher den Krieger unterhielt, 
war der Belig folcher KRoftbarkeiten von höherem Wert. Des 
Häuptlings Pflicht war es, mild zu fein gegen Mannen, und 
der beite Beweis folcher Milde war die reichliche Austeilung 
wertvoller Schmuckſtücke. Wer das vermochte, war ficher, von 
dem Sänger und feinen Banfgenoffen gerühmt zu werden und 
Anhang zu finden, fo viel er bedurfte. Einen großen Schas 
haben war alfo gleichbedeutend mit Macht haben; die ent- 
ftandenen Lücken ftet3 durch neuen Erwerb ausfüllen, war Auf- 
gabe des Fugen Fürften. Er mußte ihn ficher verwahren, denn 
feine Feinde ftellten zuerft dem Schage nach; der Schag hob 
den Befiger aus jeder Niederlage herauf, er warb ftet3 Folg- 
fame, welche ihm den Treueid leifteten. In der Wanderzeit 
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wurde, wie e8 fcheint, bei den Fürftengefchlechtern aller Völker 
die Anlage eines Hausfchages Brauch. Mit Rönigskleid und 
Thronſeſſel richtete als einer der fpäteften Leupigild um 568 
feinen Schag her; bi8 auf ihn hatten die Könige der Weftgoten 
in Tracht und Lebensart unter ihrem Volke gefeflen wie andere 
Männer. Geitdem ruht überall die Königsmacht auf Reich, 
Schatz und Volk. 

Der Schatz eines Fürſten beſtand aus goldenem, ſpäter auch 
aus ſilbernem Schmuck und Gerät, aus Armringen, Spangen, 
Diademen, Ketten, Bechern, Trinkhörnern, Becken, Schalen, 
Krügen, Tiſchplatten und Pferdeſchmuck, teils von römiſcher, 
zuweilen auch von heimiſcher Arbeit, ferner aus Edelſteinen 
und Perlen, aus koſtbaren Gewändern, die in den kaiſerlichen 
Fabriken gewebt waren, und aus gut geſtählten und geſchmückten 
Waffen. Dann aus gemünztem Gold, zumal, wenn es durch 
Größe oder Gepräge merkwürdig war; endlich aus Goldbarren, 
welche in die römische Form von Stäben, in die deutſche von 
Birnen und Reilen gegoffen wurden. Auch der König bewahrte 
verarbeitetes Edelmetall lieber als das runde Geld, und ſchon 
in der Wanderzeit wurde auf eine Arbeit, welche für zierlich 
galt, und auf Eoftbare Steine, welche eingefügt waren, hoher 
Wert gelegt. Außerdem fuchte man die Pracht in Umfang 
und Schwere der einzelnen Stücke. Sie wurden in riefiger 
Größe verfertigt, zumal filberne Beden, und mußten durch 
Maſchinen auf die Tafel gehoben werden. Solche Roftbarkeiten 
erwarb ein Fürſt durch Gefchenfe, welche bei jeder Staats— 
aktion, bei Befuchen, Gefandtfchaften, Sriedensverträgen gegeben 
und empfangen wurden, am liebften durch Tribut, den ihm die 
Römer bezahlten, und der nicht niedrig war — 300, 700 Pfund 
Gold jährlih —, endlich durch Raub und Beute, durch die 
Ubgaben der Unterworfenen und die Einnahmen von feinen 
Gütern. Auch das geprägte Metall, welches in den neu- 
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gegründeten Germanenreichen zum Schage floß, wurde oft ver- 
arbeitet. Gern rühmte fich der Befiger feiner Prachtſtücke und 
der Größe feiner Geldfiften. 

Nicht nur die Könige und Häuptlinge forgten um einen 
Schag; wer nur Fonnte, ſammelte den Hort. Den Prinzen 
wurde fogleich nach der Geburt ein eigener Heiner Schag an- 
gelegt. Als der zweijährige Sohn der Fredegunde im Jahre 584 
ftarb, befrachtete fein Schag von feidenen Kleidern und Schmud 
aus Gold und Silber vier Karren. Ebenfo wurden KRönigs- 
töchter bei der Vermählung mit Schagftücen und Gefchmeide 
ausgeftattet, und ihnen begegnete wohl, daß fie auf der Braut: 
reife um ihrer Schäge willen angefallen wurden. Der Schaß 
für fie wurde auch aus fogenannten freiwilligen Gaben der 
Landesgenoffen gefammelt und von harten Königen dabei arge 
Bedrückung geübt. Als die fränfifche Rigunthe im Jahre 
584 zu den Weitgoten nach Spanien gefandt wurde, füllte ihr 
Schas fünfzig Frachtwagen. Jeder Herzog und andere Beamte 
des Königs fammelten in gleicher Weife. Argwöhniſch wurde 
von dem Oberherrn der Schag des Beamten befrachtet, häufig 
diente der Sammler ald Schwamm, welcher vollgefogen au$- 
gepreßt wurde bis auf den legten Tropfen, und der Unglückliche 
fonnte zufrieden fein, wenn er nicht bei der Entleerung feiner 
Kaſten auch das Leben verlor. Es war gütig von dem Lango- 
bardenfönig Agilulf, daß er fich begnügte, dem aufſäſſigen 
Herzog Gaidulf feinen Schag zu nehmen, den diefer auf einer 
Sniel des Eomerfees verborgen hatte, und daß er den Empörer 
wieder zu Gnaden empfing, „weil ihm die Kraft, zu fchaden, ge: 
nommen war”. Gelang dem Herrn nicht, den Schag des Be— 
amten zu rechter Zeit einzuziehen, fo hatte er vielleicht um die 
Herrichaft mit ihm zu kämpfen. 

Ebenſo trugen Kirchen und Klöfter zu Hauf, ihre Einnahmen 
und Gefchenfe legten fie an in Kelchen, Schüffeln, —— 


Sombart, Der Bourgeois 
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behältnifjen, die mit Gold und Edelfteinen verziert waren. Ram 
ein Bifchof in friegerifche8 Gedränge, jo nahm er einen 
goldenen Kelch aus dem Kirchenfchag, ließ Geld daraus prägen 
und löfte dadurch fich und die Geinen. Denn der Schag eines 
Heiligen wurde auch von ruchlofen PDlünderern mit Scheu be- 
trachtet, weil der Eigentümer den Räubern durch feine Klagen 
im Himmel fehr ſchaden konnte. Doch nicht immer vermochte 
ein weitgefürchteter Heiliger die Habgier abzuhalten“ ufw. 

Der Wert ded Horted liegt in feiner Größe: damit ift 
alſo ſchon eine erfte Quantitätsbewertung neben die urfprünglich 
reine Qualitätswertung getreten. Und zwar wird die Größe 
noch als eine finnlich wahrnehmbare, meß und wägbare emp- 
funden und vorgeftellt. Diefe finnlihe Bewertung des Schaßes 
reicht noch weit in die geldwirffchaftliche Epoche hinein. Big 
ind hohe Mittelalter hinauf begegnen wir bei den europäifchen 
Völkern diefer (übrigens in dem Altertum ſchon fehr verbreiteten 
und heute noch in den primitiven Kulturen nicht verfchwundenen) 
Liebe zur Schagbildung, die oft die Liebe zum Gelde über— 
wuchert. 

So belehren uns die Hackſilberſchätze aus Oſteuropa aus 
dem 10. und 11. Jahrhundert, die ſich von Schleſien bis zur 
Oſtſee verſtreut finden (Maſſen zerhackter Silberklumpen und 
zerſchnittener Münzen), daß man nicht die geprägten Münzen, 
ſondern das Metall als ſolches ſchätzte und bewahrte *). 

Um dieſelbe Zeit finden wir in Deutſchland *a), in Frank⸗ 
reich e) und ſelbſt in Italien !’) die Schagfammern der Reichen 
mit goldenen und filbernen Gefäßen angefüllt, deren Beſitz 
außerhalb aller Geldeigenfchaft als folche gewertet wurde. 

In einigen Ländern, wie Spanien, dauert die Sitte der 
Schagbildung bis in die Jahrhunderte der neueren Gefchichte 
fort. Als der Herzog von Frias ftarb, hinterließ er drei Töchter 
und 600000 Scudi Bargeld. Diefer Betrag wurde in Kiſten 


Drittes Kapitel: Die Gier nach Gold und Geld 35 


getan mit den Namen der Töchter: die ältefte war fieben Jahre 
alt. Die Vormünder befamen die Schlüffel und öffneten die 
Truhen nur, um das Geld den Ehemännern auszuzahlen. Vor 
allem aber ftopfte man noch im 16. und 17. Jahrhundert in 
Spanien fein Haus mit Gold» und Gilbergeräten voll. Beim 
Tode des Herzogs von Albuquerque brauchte man ſechs Wochen, 
um feine goldenen und filbernen Geräte zu wägen und auf: 
zufchreiben; er hatte u. a. 1400 Dugend Teller, 50 große, 700 
Heine Platten, 40 filberne Leitern, um damit auf die Büfetts 
zu fteigen. Der Herzog Alba, der nicht als beſonders reich 
galt, hinterließ doch 600 Dugend filberne Teller, 800 filberne 
Dlatten uſw.s). Die Neigung zur „Hortbildung” war im 
damaligen Spanien fo ftarf, daß Philipp II. im Sahre 1600 
_ eine Verordnung erließ, die befahl, daß alles Gold: und Gilber- 
gerät des Landes eingeliefert und zu Münzen gefchlagen werden 
follte !?). 

Uber eine folche Seelenftimmung, wie fie die reichen Spanier 
noch im 16. Sahrhundert erfüllte, war ein Anachronismus: die 
allgemeine Entwicklung des europäifchen Geifted war fehon 
längft über die Periode der Hortbildung hinausgefchritten, die 
etwa im 12. SZahrhundert ihr Ende erreicht. Geit jener Zeit 
verfchiebt fi) das Intereſſe an. der Form des Edelmetalls, 
wenn auch defien Befis noch immer und mehr denn je erftrebt 
wird. Uber man wertet jest nicht mehr die wägbaren Haufen 
von Gold und Silber, gleichviel in welcher Geftalt: man hat 
angefangen, da8 Geld, alfo das Edelmetall in der gemeinften 
Form, in der es allgemeines Warenäquivalent, Taufch- und 
Zahlungsmittel ift, höher ald alles zu bewerten. 

Die Goldgier wird von der Geldſucht abgelöft, für die 
wir nunmehr einige Zeugniffe beizubringen haben. | 

Es fcheint faft, als ob (außer unter den Juden) die „Ge- 


winnſucht“ — wie von nun ab der Ausdrucf lautet: die lucri 
3* 
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rabies — am früheften in Kleriferfreifen eingeniftet hätte. 
Zedenfall3 haben wir aus ganz früher Zeit Runde von 
Drieftern, deren „Ichimpfliche Gemwinnfucht” getadelt wird: fchon 
im 9. Sahrhundert begegnen wir"auf den Ronzilen den Klagen 
über den Wurcher der Priefter?%). Bekannt ift ja, welche Rolle 
dann während des Hochmittelalters das Geld bei den Be— 
fegungen der Priefterftellen fpielt. Ein fo ruhiger Beobachter 
wie L. B. AUlberti will für feine Zeit als eine in dem 
DPriefterftand ganz allgemeine Erfcheinung die Geldgier an- 
gefehen wifjen. Er fagt einmal von Papft Sohann XXIL: „Er 
hatte Fehler und vor allem jenen, der faft in allen Prieſtern 
befanntermaßen fich wieder findet: er war im höchiten Grade 
geldgierig, fo daß jedes Ding in feiner Nähe käuflich war“ ?). 

Uber ald Alberti diefe Worte fehreibt, war die Geldfucht 
längft nicht mehr (falld fie das überhaupt je geweſen ift) ein 
Privileg des Klerus und der Juden. Vielmehr waren feit ge- 
raumer Zeit weite, um nicht zu fagen alle Rreife der Be— 
völferung von ihr befallen. 

Es ſcheint (ich fage wieder: es fcheint, denn bei derartigen 
Stimmungen wie der bier betrachteten laſſen fich natürlich Feine 
eraften Nachweife für ihren Eintritt in die Gefchichte erbringen): 
es fjcheint, ald ob den großen Wendepunkt auch hier das drei- 
zehnte Jahrhundert, wenigftend für die fortgefchrittenen Länder 
Deutihland, Frankreich, Italien bedeute. Jedenfalls häufen fich 
in diefem Sahrhundert, namentlich in Deutfchland, die Klagen 
über die zunehmende Gewinnſucht: 


„Auf Minne nur und auf Gewinn 
Steht der ganzen Welt der Sinn; 
Noch füßer find Gewinne 

Den meiften doch alg Minne. 

Wie lieb auch feien Weib und Kind, 
Gewinne noch viel lieber find. 
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Des Mannes Sinnen 
Sit zu gewinnen.“ 

- So fingt in unzähligen Wiederholungen Freidank. Und 
auch durch Walter von der Bogelmweide Elingt ein ähnlicher 
Ton an vielen Stellen durch ?2). Noch viel kräftigere Worte finden 
natürlich die Moralprediger der Zeit, wie der Verfaſſer eines 
Gedichtes der Liederhbandichrift von Benediftbeuren??) oder 
der Volksredner Berthold von Regensburg°*). 

Um diefelbe Zeit fchleudert Dante feine Bannfprüche 
gegen die Gemwinnfucht des Adels und der Bürger in den 
italtenifchen Städten, die während des Trecento zweifellos bereits 
von einem intenfiven Gewinnfieber befallen waren. „All zu fehr 
find fie auf Geldgewinn bedacht, fo daß man von ihnen fait 
fagen fann: es brennt ein ewige® Verlangen nach Beſitz 
wie ein Feuer in ihnen“, heißt es in der „Beichreibung von 
Florenz“ aus dem Jahre 1339 9, 

„Das Geld“, ruft aber um diefelbe Zeit Beato Domi— 
nici?da aus, „it ſehr geliebt von Großen und Kleinen, von 
Geiftlihen und Weltlihen, von Armen und Reichen, von 
Mönchen und Prälaten: alles ift dem Geld untertan: pecuniae 
obediunt omnia. Diefer verwünfchte Hunger nach dem Golde 
führt die vernarrten Seelen zu allem Übel; er blendet den Ver- 
ftand, löfcht das Gewiſſen aus, trübt das Gedächtnis, mißleitet 
den Willen, kennt feinen Freund, liebt feinen Verwandten, fürchtet 
nicht Gott und hat vor den Menfchen feine Scham mehr.“ 

Wie etwa in Florenz ſchon im 14. Jahrhundert ein ganz und 
gar mammoniftifcher Zug herrfchte, erfehen wir aus Schilderungen 
und Betrachtungen, wie fie und in den Familienbüchern 
2. B. Albertis aufbewahrt find. Hier wird der Reichtum 
als unentbehrliches Kulturgut an jeder Stelle gepriefen, und 
an jeder Stelle wird die Erwerbsfucht als die allgemeine und 
ganz Telbitverftändliche Seelenftimmung der Bevölkerung an- 
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erkannt: „alle find nur auf Gewinn und Reichtum bedacht”; 
„jeder Gedanke befchäftigt fich mit dem Erwerb“; „die Neich- 
tümer, für die faft jeder fich vor allem müht“ ufw. [Sch teile 
in den Quellenbelegen einige beſonders charakteriftiiche Stellen 
aus Albertis Libri della famiglia mit ?°).] 

Wir fennen dann zahlreiche Außerungen aus der Zeit des 
15. und 16. Sahrhundert3, die ung bezeugen, daß das Geld 
überall in Wefteuropa begonnen hatte, feine Serrfcherftellung 
einzunehmen. Pecuniae obediunt omnia, flagt Erasmus; 
»Gelt ist auff erden der irdisch gotte, verfündet Hang Sachs; 
beflagenswert nennt Wimpheling feine Zeit, in welcher das 
Geld zu regieren angefangen. Colon aber feiert in einem befannten 
Briefe an die Königin Sfabella die Vorzüge des Geldes mit 
beredten Worten alfo: »El oro es excellentissimo, con el se » 
hace tesoro y con el tesoro quien lo tiene, hace cuanto 
quiere en el mundo y llega que echa las animas al paraiso«?”), 

Die Symptome, aus denen wir auf immer rafchere Zunahme 
der Geldfucht, auf eine Vermammonifierung des ganzen Lebeng- 
zufchnitts [chliegen dürfen, mehren fich: die Ämter werden fäuf- 
lich, der Adel verfchwägert fich mit der reich gewordenen Grapule; 
die Staaten richten ihre Politit auf Vermehrung des baren 
Geldes aus (Merkantilismug I), die Praktiken zur Geldbefchaffung, 
wie im nächften Rapitel zu zeigen fein wird, nehmen an Menge 
und Raffiniertheit zu. 

Sm 17. Jahrhundert, das wir und gern in einem ernften, 
düfteren Lichte vorftellen, laßt die Geldfucht nicht nad. Im 
Gegenteil: in einzelnen Rreifen fcheint fie noch ſtärker zu werden. 
Wir ſtoßen auf manche bewegliche Klage: in Stalien?®), in 
Deutichland ?®), in Holland. Hier erfchien gegen Ende des 
17. Zahrhunderts ein höchſt Furiofes Büchlein (das denn auch bald 
von einem Hamburger ind Deutfche übertragen wurde), das trotz 
(oder gerade wegen) feiner fatirifchen Färbung ein ausgezeich- 
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nete8 Bild von der ſchon damals der Geldanbefung völlig ver- 
fallenen Gefellfchaft entwirft. Da ich noch nirgends diefe wichtige 
Duelle verwertet gefunden habe, will ich einiges aus dem höchſt 
furzmweiligen (wenn auch fehr langatmigen) und feltenen Traktate 
mitteilen, der den Titel führt: Das Lob der Geld-Sucht. Satyre. 
Aus dem Holländifchen des Herrn von Dederd. Bei Benjamin 
Schillen in Hamburg und Sr. Grofehuff in Leipzig zu finden. 
Sm Sabre 1703. Das Büchlein trägt das Motto: ... Quid 
rides? Mutato nomine de te fabula narratur. ... 


Der Berfaffer ift ein offenbar mwelt- und menfchenfundiger 
Mann mit freiem Bli für die Schwächen feiner Zeit. Ich 
möchte feine Schrift faft ein Pendant zu Mandevilles Bienen- 
fabel nennen, obwohl fie deſſen fcharf gefchliffenen Wis durch 
behaglich holländifch-niederdeutfche Breite erfest. (Lbrigeng 
iſt mir nur die deutfche Überfegung bekannt: möglich ift auch, 
daß diefe fingiert ift, und daß es gar fein holländiſches Driginal 
gibt, obwohl der Verfaſſer an verfchiedenen Stellen den angeb- 
lich holländiſchen Text zitiert.) Es ift ein Gedicht in dem be- 
liebten Versmaße der Zeit von 4113 (I) Zeilen Umfang, von 
denen folgende Proben hier Plag finden mögen: 


Die Geldſucht ſpricht: 


„Ich muß mich von dem Joch der Läſterer befreyen, 
Daß ich fein Brunnquell jey von allen Schelmereyen, 
Kein Born des Ungemahs noch eines Buben-Stüds 
Befondern gegentheild die Wurgel Eures Glüds, 
Der Grundftein aller Luft, die Quelle hoher Ehre, 
Der Künfte AUngelftern, der Jugend befte Röhre, 
Sa, was noch höher klingt, die öberfte Göttin 
Und in der großen Welt die höchſte Königin.” 

(3. 23—31.) 


Sie fellt dann ihre Eltern vor: Frau iberflug ift ihre 
Mutter; die (I) Vorficht der Vater. 
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Sie beginnt dann mit einem Loblied auf das Gold und 
fährt fort: | 
„Sch wil ja nicht das Lob des rothen Goldes fingen, 
Nein, nein, mein eignes Lob, die lüfterne Begier 
Des Goldes zeiget fich in ihrem Schmucke bier. 
Sch darf deswegen nicht erſt meinen Kopff zerbrechen, 
Und viele Prahlerei von meinem Gelde fprechen, 
Es wird fchon ohnedem gefucht mit aller Macht 
Und mehr ald Tugend, Ehr' und als Verſtand geacht' 
Ihr pfleget es weit mehr als Künfte zu erheben, 
Mehr als Gefundheit, mehr als alles Heyl und Leben.“ 
(8. 145—153,) 
Sie befchwert fich angefichts deffen darüber, daß man fie 
— die Geldfuht — nicht felber preift: 
„Das beite jo an Euch, das Herge iſt ja mein, 
So follten billig auch die Lippen meine feyn.“ 
(3. 158/59.) 
Sie unternimmt es deshalb, alle die guten Taten aufzuzählen, 
die fie für die Menfchen tut. Es find folgende (die in 
Marginalien vermerkt find): 
„Die Geldfucht ift eine Urheberin der menschlichen Gefell- 
haft; 
Macht Ehebündnifje; 
Macht Sreundfchafft und Bündniſſe; 
Errichtet Staaten und Städte; 
Sie erhält fie auch im Stande; 
Verſchafft Ehre und Achtbarbfeit — 
... Freude und Ergeglichkeit; 
Sie befördert Rünfte und Wiſſenſchaften 
. +. Den Rauffbandel, 
... Die Alchymie, Geldmacherey, 
... Die Arsneykunft“ : 
„Die brüderliche Lieb ift es bey weiten nicht, 
Die einem Kranken Hülff und guten Rath verfpricht. 


Drittes Kapitel: Die Gier nach Gold und Geld 41 


Shr Hörer müſſet ja bey leibe nimmer meinen 
Daß ein Galenus werd aus Mitleid Euch erfcheinen; 
Weit weit ein ander Ding zieht ihn zum Bette bin, 
Es ift die Goldes-Sucht, ein hoffender Gewinn.“ 
(3. 1158—1163.) 
Dasfelbe gilt von anderen Berufen, die nur durch Ausficht 
auf Gewinn betrieben werden: 
die Barbierkfunft, 
die Apothekerei, 
die Rechtögelehrtheit, 
die Rirchenzeremonie. 
Sie ift Stifterin der „Freyen Künſte“; 
befördert die Philofophie, 
die Malerei, 
die Schau- und andere Spiele, 
die Druckerey: 
„Daß mein ich Geldfucht auch für ihre ſchwere Preifen 
Das könntet Ihr genug aus manchem Brief ermeflen, 
Das mehr unnüsgen Quard ald Weisheit in fich hält 
Und manchen Idiot ang Tageslicht geftellt 
Und dennoch angenehm wird in Verlag genommen, 
Warum? Dieweil davon mehr dicke Thaler kommen 
Als von der Schrift, worin ein Kern von Weisheit ift, 
Und welches jedes Ding nach reifem Lrtheil mißt. 
Was ihr verdauen jollt, muß fein von grobem Weſen, 
Die Weisheit rühmt man wohl, doch wird der Quarck gelefen.“ (1) 
(3. 1544— 1553.) 
Die Geldfucht fördert ferner 
die Rriegskunft: 
„Sie bat die Seefahrth verbeffert. 
Hab ich nicht manche Spur der Gilbermin entdeckt?” 
| (3. 1742.) 
„Frau Sfabell und König Ferdinand” nicht weniger als 
Columbus haben ihre Entdeefungserfolge ihr zu verdanken. 
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Sie hat „die Erdbefchreybung vollkommener gemacht, 
KRünfte ausgebreitet und rohe Völker höflich gemacht, 
die Sprachen gemein gemacht, 

Völker verfammelt, 
viele Fabeln verworfen, 
regieret alle Staatsgefchäfte” : 
„Darum doch gehet Ihr fo offt im großen Naht? 
Iſts nicht um den Gewinn und Einkunft von dem Staat? 
Um Eure Cämmerey des Reiches reich zu machen? 
Man mag wohl manches mahl auch andre guten Sachen 
Die auf das Stat3-Tapet weitläufftig ausgeftreuet 
Behülffe und nüslich fein mit Recht und Billigkeit; 
Die aber vom Profit und Nugen hergenommen, 
Die find eg, die euch recht an euer Hertze kommen.” 
(3. 1968—1975.) 
„... Der frome Uriftid 
Verwarff gleich einen Raht, dadurch ihm einer rieth 
Was ihm mehr Fortheilhafft als Recht und Billig fehiene: 
Heut aber machet man weit eine andre Miene, 
Und was verhel’ ich's auch? Das Lod- las von Profit 
Iſts Auge, wodurch man in's Stats-Geheimnis fieht.“ 
| (3. 1984—1989.) 


Die Geldfucht „geht mit alten und Eugen Leuten um: 
die Geldfucht rühmt fich eine Beförderin der Tugenden zu fein; 
fie befördert die Nahrung und Handwerker, | 
befchweret fich über die Vielheit der Studierenden” : 

„Es fein die Geiftlichen, e8 fein die Rechts-Gelahrten, 

Man weiß bey jedem Amt das Spiel alfo zu karten, 

Wer dem Patrone bringt ein Beutelgen voll Geld, 

Der wird vor allem gleich zu ſolchem Dienft beitellt. 

Ein Dienft, womit man eh die Tugenden vergolte, 

Auch billig noch der Lohn der Tugenden fein folte, 

Der wird in mancher Stadt wohl öffentlich verkauft 

Und einer vor das Geld zum Küfter umgetaufft.“ 

(8. 2269—2276.) 
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„Spricht von der Sparfamfeit, Verfchwendung. 

Sie verwirft die Verachtung des Geldes einiger floifchen 
und eyniſchen Philofophen; 

Mildgebigfeit; 

befördert die Demut, Großmut und Courage; 

reizt zur Beſtändigkeit; 

breitet die chriftliche Lehre aus; | 

die Geldfucht hilft zur ewigen Geligkeit; 

ift Feine Regerin, fondern eine reine Lutheranerin; 

wird eine Göttin.” 


Sie ſchließt ihr Gedicht mit einem begeifterten „Lob des 
- Geldes". (8. 3932 ff.) 


Sn den erften Sahrzehnten des 18. Sahrhunderts erlebte 
dann die franzöfifche und englifche Welt (mas Holland fchon 
einmal in den Sahren 1634 durchgemacht hatte) jenen erften 
krankhaften Geldraufchzuftand, der feitdem immer von Zeit zu 
Zeit wieder aufgetreten ift, wenn auch vielleicht nie wieder in 
folcher elementaren Stärke, und der den gefamten Volkskörper 
fo fehr durchdrungen hat, daß nun eine allgemeine Geldfucht 
als eine konſtitutive Gigenfchaft der Geele des modernen 
Menfchen betrachtet werden darf. Ich will aber jene vulfanifchen 
Ausbrüche des Geldfiebers, wie fie Holland bei Gelegenheit 
der Tulpenmanie, Frankreich in der Law-Epoche, England in 
der Bubbles-Zeit erlebten, im Zufammenhange mit den damals 
beliebten Mitteln zur Geldbefchaffung: dem Börfenfpiel, fchildern 
und verfuche nunmehr erit im Zufammenhange die Frage zu 
beantworten, welche Machenichaften die Menfchen erfannen, 
um das erjehnte und ergierte Geld in ihren Befis zu bringen. 
Wir werden insbefondere zu unterfuchen haben, welche davon 
beim Aufbau der Fapitaliftifchen Wirtfchaftsgefinnung mit- 
geholfen babe, welche als tote Äſte abzufterben beftimmt waren. 
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Es wäre eine findliche AUuffaffung, wenn man glauben 
würde, die Goldgier und die Geldfucht hätten nun unmittelbar 
auf das Wirtfchaftsleben in der Weife eingemwirft, daß fie aus 
ſich den fapitaliftifchen Geift und die kapitaliftifche Unternehmung 
geboren hätten. Sp raſch und fo einfach bat fich die Genefis 
unfere8 modernen Wirtſchaftsſyſtems und insbefondere der 
modernen Wirtfchaftsgefinnung nicht vollzogen. 

Zunächſt übte wohl die zunehmende Gemwinnfucht auf das 
MWirtfchaftsleben überhaupt Feinen Einfluß aus. Man fuchte 
fi in den Befis von Gold und Geld zu fegen außerhalb der 
Bahnen normaler wirtfchaftlicher Tätigkeit; ja oft genug unter 


Hintanfegung und Vernachläſſigung feiner Wirtſchaft. Der 


naive Menfch dachte gar nicht daran, wenn er Bauer oder 
Schuſter, und felbjt nicht ohne weiteres, wenn er Raufmann 
war, daß ihm diefe feine Alltagstätigkeit dazu dienen könne, 
Reichtiimer und Schäße zu erwerben. 

Ein Mann wie AUlberti, der mitten im Gefchäftsleben ftand 
und ficher ſchon vom Fapitaliftifchen Geifte durchdrungen war, 
führt neben der Großfaufmannfchaft als Quellen des Geld- 
erwerbs folgende an?): 

1. das Schaßfuchen, 

2. das Erbichleichen, 
von denen er jagt, daß ihnen „nicht wenige” ergeben jeien; 

3. das Kliententum: „fich lieb Kind bei reichen Bürgern 
machen, bloß in der Hoffnung, einen Anteil an dem Reichtum 
zu befommen” ; 

4. ven Wucher (die Geldleihe); 


5. die Vermietung von Herden, Zugtieren ufw. 


EN T 
1 — 
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Welche ſeltſame Zufammenftellung! Nicht weniger fremd 
mutet und eine andere Aufzählung der beliebteften Ermwerb3- 
arten an, die wir aus dem 17. Sahrhundert befigen?!; danach 
werden mit Vorliebe drei Wege eingefchlagen, um zu Reich 
tum zu gelangen: 

1. Hofdienft, 

2. Rriegsdienft, 

3. Alchimie. 


Ein genaues Studium jener Jahrhunderte belehrt und aber, daß 
diefe Männer ganz richtig beobachtet hatten: alle die genannten 
Erwerbsarten waren in der Tat im GSchwange und hatten 
vielfach eine meit größere Bedeufung ald Handel, Gewerbe 
und Landwirtfchaft in der Wertoorftellung jener, die nah 
Reichtümern verlangten. Wir können fogar leicht eine Reihe 
anderer Erwerbsmöglichkeiten neben den fchon genannten auf- 
zählen, die ebenfalls außerhalb des Umkreiſes der normalen 
wirtfchaftlichen Tätigkeit lagen. 

Da in diefem Zufammenhange nur jene Mittel zur Geld- 
beihaffung in Betracht fommen, die beim Aufbau der Fapitali- 
ftifchen Wirtfchaftsgefinnung eine Rolle gefpielt haben, fo er- 
wähne ich diejenigen, von denen fich das nicht jagen läßt, nur 
furz, ohne näher auf fie einzugehen. 

Es find: 

1. die Beamtenlaufbahn, die dankt der Möglichkeit, 
ſich durch Unterfchleife, Beſtechungen und Durchftechereien 
Nebeneinnahmen zu befchaffen, gern befchritten wurde, um 
fih rvafch große Vermögen zu fammeln. Un einer anderen 
Stelle, dort, wo ich die Entftehung des bürgerlichen Reichtums 
verfolge, werde ich Gelegenheit haben, die großen Chancen zur 
Bereicherung ziffernmäßig aufzumweifen, die in aller früheren 
Zeit die Beamtenlaufbahn bot. 
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Verwandt mit ihr war 

2. der Ämterfauf, der nichts anderes bedeutete, als eine 
Art von Rentenfauf: die Verauslagung einer Stammfumme, 
um dafür das Recht auf Sporteln und Gefälle zu erlangen, die 
mit einem Amte verbunden waren. Zumeilen freilich) war das 
erfaufte Amt auch der Schlund, in dem ein Vermögen verfanf, 
wenn die Einfünfte nicht die erhoffte Höhe erreichten. 

3. Die von Ulberti erwähnte Rlientelei, die fich begegnet 
mit einem Lafaientum, wie ed namentlich im 17. und 18. Sahr- 
hundert beliebt war: indem ganz arme Leute in den Dienft 
reicher Männer treten, um diefen Dienſt nach ein paar Sahren 
oft genug fchwerreich zu verlaffen. 

4. rechne ich hierher da8 Staatsrentnertum, das feit 
dem 17. Sahrhundert einen immer größeren Umfang annimmt. 

Alle, die eine diefer Erwerbsarten wählen, tragen nicht zur 
Entwicklung des FTapitaliftifchen Geiftes bei (wenn wir als 
folhen immer den „Geiſt“ des Fapitaliftifchen Unternehmers 
anfehen), den fie viel eher (wie wir noch fehen werden) ab- 
zutöten und in feiner Entwidlung aufzuhalten geeignet find. 

Deshalb fcheide ich auch aus meiner Darftellung die „Taute 
finance“ alten Stild aus, wie fie fich namentlich in Sranf- 
reich und England während des 17. und 18. Jahrhunderts ent- 
wickelt hatte. Das waren die ganz reichen Leute, meift bürger- 
licher Herkunft, die ſich als Steuerpächter oder Staatsgläubiger 
bereichert haften und nun ald Fettaugen auf der Guppe 
ſchwammen, dem Wirtfchaftsleben aber ferne ftanden. Es find 
die Fermiers generaux, die Partisans, die Traitans in Sranf- 
reich (wo fie den Spisnamen Turcaret3 befamen nach einer 
Romödie des Le Sage aus dem Sahre 1709, in der das Empor- 
fommen eines früheren Lafaien namend Qurcaret gefchildert 
wird: Turcaret iſt „le financier dont Pesprit et l’&ducation 
ne sont pas à la hauteur de sa fortune“); es find die Stock- 
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holders, „the monied interest“ in England, wo ihre Zahl um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts auf 17000 gefchägt wurde. 
Sn all den Praftifen dagegen, die ich nunmehr noch nam« 

haft machen will, ſtecken Anfäge, Reime, Entwidlungsmöglich- 
keiten Fapitaliftifcher Unternehmungen. Deshalb müfjen wir 
uns näher mit ihnen vertraut machen. Um die mannigfachen 
Erwerbsarten, die hier in Frage kommen, in unferem Geifte 
zu einer gewiffen Drdnung zufammenzufügen, will ich fie unter- 
icheiden, je nachdem bei ihnen 

Gewaltmittel oder. 

Zaubermittel oder 

Geiftesmittel (Erfindungsgabe) oder 

Geldmittel 
vornehmlich zur Verwendung gelangen. 


1. Erwerb durch Gemwaltmittel 


An was ich hierbei denke, find nicht ſowohl die Machen- 
ſchaften der Obrigkeiten, fich durch Umlagen und Steuern aller 
Art Mittel zu befchaffen, als es vielmehr eine Ermwerbsart ift, 
die jahrhundertelang in den ritterlichen Rreifen beliebt war und 
in Anfehen ftand; ich meine den Straßenraub. Daß diefer 
in vielen Ländern, namentlich in Deutfchland, aber auch in 
Frankreich und England während des Mittelalter und darüber 
hinaus eine foziale Snftitution und feine gelegentliche Extra— 
vaganz war, lehren uns die zahlreichen Quellen, aus denen wir 
unſere Kenntnis fchöpfen können. Sch will nur ein paar Belege 
anführen: 

„Damals ftund’3 in Deutfchland“, fchreibt Zorn in feiner 
Wormfer Chronit (14. Sahrhundert), „und fürnehmlih am 
Rhein alfo, daß wer der ftärkfte war, der fchob den andern in 
den Sad, wie er fonnt und möchte: die Reuter und Edelleufe 
nährten fich aus dem Stegreif, mordeten, wen fie konnten, ver- 
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legten und verfperrten die Päffe und Straßen und ftellten 
denen, fo ihres Gewerbes halber über Land ziehen mußten, 
wunderbarlich nach.” 


Ein Liederfänger gibt dem jungen Edelmann folgenden Rat??): 
„Wiltu dich erneren 
du junger edelman, 
folg du miner lere 
fiß uf, drab zum ban! 
balt dich zu dem grünen wald 
war der bur ins holz fert 
fo renn in freislich an! 
derwüſch in bi dem fragen 
erfreum das berze din 
nimm im was er habe 
fpan uß die pferdelin fin!” 

Bekannt ift, daß der Edle Raubritterei lernte wie der 
Schufter die Schufterei. Und im Liede heißt es Inftig: 

„Ruten, roven, det en iS gheyn fehande, 
dat doynt die beiten van dem lande.“ 

Und dasfelbe Bild in anderen Ländern: „Die Herren laſſen 
von ihrem Raubritterleben nicht“ („les seigneurs ne laissent 
pas d’aller à la proie“), fchreibt Saquesde Vitry von 
Stanfreich. 

Sn Stalien und England befam dag Raubrittertum eine 
befondere Nuance: es wurde zum Geeräubertum. Dieſes haben 
wir aber in anderem Zufammenhange zu würdigen, da es fait 
ftet3 in der Form der Unternehmung auftritt, während bier 
nur von den Einzelpraftifen zur Geldbefchaffung die Rede ift, 
zu denen man (in zahlreichen Fällen mwenigitens) die Stegreif- 
reiterei rechnen fann. Weil in diefer aber doch der Reim zu 
einer Unternehmung ftecft und weil der Unternehmungsgeift in 
dem Raubrittertum einen Anftoß zur Entfaltung empfangen 
fann, mußte feiner bier Erwähnung gefcheben. 
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2. Erwerb durch Zaubermittel 


Aus ganz und gar anderem Geifte find diejenigen Be⸗ 
ſtrebungen geboren, an die ich hier denke: Zaubermittel ſollen 
helfen, Reichtum gewinnen. Das ſetzt voraus den Glauben 


an die mit Geiſtern und Dämonen erfüllte Welt, an die 


Möglichkeit, Beziehungen mit dieſen Geiſtern zu pflegen, ſie 
den eigenen Zwecken dienſtbar zu machen. Man ruft die Hilfe 
der Götter vorbei. Und eine lebhafte, oft genug krankhaft über- 
reiste Dhantafie Hilft die Gelegenheiten ausfindig machen, wo 
die Geifter helfen fünnen. 

E3 galt, auf wunderbare Weife in den Befig des erfehnten 
Goldes zu fommen: fei es, daß man es fand, fei es, daß man 
e8 machte. Dadurch Fam man zu zwei verfchiedenen Reihen 
von Beitrebungen: zur Schaggräberei einerfeit, zur Ulchimie 
anderfeit3. 

Der Schaggräberei begegnen wir feit den früheften Zeiten. 
„Bon der Völkerwanderung bis in die Gegenwart gehört zu 
den geheimen Wünfchen der Germanen, einen Schag zu finden: 
diefelben Beihwörungsmittel, derfelbe Aberglaube durch fünf: 
zehnhundert Sahre??).“ 

Sn der Tat war der Gedanfe, vergrabene Schäge auf: 
zufinden, in jenen frühen Zeitläuften gar nicht fo arg verrückt. 
Denn ganz beträchtlihe Maflen von gemünztem und un- 
gemünztem Edelmetall müffen namentlich in KRriegszeiten aller- 
orts vergraben worden fein. 

„Bedenkt doch nur: in jenen Schredensläuften, 
Wo Menfchenfluten Land und Volk erfäuften, 
Wie der und der, fo fehr es ihn erfchreckte, 
Sein Liebftes da und dortwohin verfteckte; 
Sp war’s von je in mächtiger Römer Seit 
Und fo fortan bis geftern, ja bis heut. 

Das alles liegt im Boden ftil begraben . . .” 

Sombart, Der Bourgeois 4 
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Und die Zauberformeln, die bekannten, follten dazu dienen, 

die Pforten aufzufchließen. Bei der Nacht, bei der Nacht. 
„Am Tage erkennen, das find Poſſen; 
Im Finftern find Mofterien zu Haus,“ 

Es werden dann diefelben Leute gewefen fein, Leute mit 
geringer QUrbeitsenergie, mit kleinem Fleiß, aber heiß im Be- 
gehren, mufig im Zugreifen, zäh im Verfolgen firer Ideen, 
gläubig und phantafiereich, die ihr ganzes Leben lang in regel- 
mäßiger Wiederfehr nah Schägen gruben, die dann in den 
großen Tagen, wenn durch die Lande die Runde ging von neu— 
entdecten Gold» oder GSilberlagern, ſich aufmachten, Weib und 
Kind daheim zurüdliegen, während ihre Werfftatt oder ihre 
Läden verödeten und der Pflug in der Ackerfurche ftand, und 
dem Phantom nachjagten, das da vor ihren Augen aufgetaucht 
war. Die Quellen berichten und von den Zeiten des Mittel- 
alter8 an, wie ftarf diefer Schürferparorysmus, dieſes Gold- 
gräberfieber immer wieder von Zeit zu Zeit um fich griffen, und 
wie ed am Rammelöberg im 13. Sahrhundert, oder um Freiburg 
im 14., oder im Inntal im 15. Sahrhundert, oder im 16. in Peru, 
oder im 17. in Brafilien nicht anders ausgefehen hat wie in 
den 1850er Sahren in Kalifornien oder noch am Schlufje des 
vorigen Sahrhunderts in Klondife. Vielleicht find die Seelen 
nüchterner feitdem geworden. Es find nicht mehr Märchen von 
dem vergoldeten Wunderprinzen oder dem goldenen Haufe der 
Sonne, die die Goldgräber and Werf Inden; aber in der Grund- 
ſtimmung bat fich nichts geändert. 

ber wenn man gar dad Gold ‘hätte machen können! 
Um das zu erreichen, „hat man ſich der Magie ergeben”; hat 
Alchimie betrieben, wiederum nicht als einen AUlltagsberuf,, 
fondern als eine Urt von Gottesdienft, dem man in gemweihter 
Stimmung oblag. Urfprünglich mögen andere Kräfte ſtärker 
gewefen fein, die die Menschen der Alchimie in die Arme trieben. 
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Bald aber trat mehr und mehr das SIntereffe an der Gold- 
gewinnung in den Vordergrund: „Während mehr ald taufend 
Sahren (war) das ganze chemifche Willen nur als Alchimie 
zufammengefaßt: und um deswillen, daß es der Löſung des 
Problems, wie edle Metalle Fünftlich hervorzubringen feien, 
diene“ °*). 

Seit dem 15. Sahrhundert wurde die Alchimie dann fait 
reines Mittel zum Zwecke der Bereicherung. Sehr zum Arger 
der wahren „Udepten“ bemächtigten fich jegt Hans und Kunz 
des Tigels, um ihr Glüd zu verfuhen. Man Hagte??): 

„Es will faft jedermann ein WUlchimifte heißen, 
Ein grober Idiot, der Jünger mit den Greifen, 


Ein Scherer, altes Weib, ein furgweiliger Nat, 
Der Zahl gefehorne Mönch, der Prieſter und Soldat.” 


„Nun wöllt doch ein jeglicher gern lesen in Geschrifft 
der Alchimey solche Stücke oder Künstlin, die da leicht und 
gar ring zu brauchen weren, dardurch er mit kurtzer eyl viel 
Golds und Silbers machen köndt“ 3%), Geinen erften Höhe— 
punft erreichte das Goldmacherfieber während des 16. Zahr- 
hundert: Damals hatte die Leidenschaft der hermetifchen 
Arbeiten alle Schichten der Bevölkerung ergriffen. Dom 
Bauern bis zum Fürften glaubte jedermann an die Wahrheit 
der Alchimie. Die Sehnfucht, fehnell reich zu werden, die an- 
ſteckende Wirkung des Beifpield riefen überall den Wunfch 
wach, fich jener Befchäftigung hinzugeben. Im Palaſt wie in 
der Hütte, bei dem armen Handwerker ebenfo wie im Haufe 
des reichen Bürgerd ſah man Vorrichtungen in Qätigfeit, 
mittel deren man Sahre hindurch den Stein der Weifen fuchte. 
Selbſt das Torgitter des Klofterd bot für das Eindringen der 
alchimiftifchen Kunſt Fein Hindernis dar. Es foll damals fein 
Klofter gegeben haben, in dem nicht irgendein Ofen zum Zwecke 


der Goldmacherei aufgeftellt war?”). 
. 4* 
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Manche der AUlchimiften brachten es zu hohem Anſehen, 
wie man weiß, und nützten ihre Kunſt namentlih an den 
Fürftenhöfen nach Kräften aus. Die Hofadepten, die auch 
häufig Hofaftrologen waren, find eine charafteriftifche Er- 
ſcheinung des 16. und 17. Zahrhundertd: von dem Fölnifchen 
„Zauberer“ Cornelius Agrippa bi8 zu Den venefianifchen 
AUchimiften, die im 17. Sahrhundert den Wiener Hof mit 
den QUnerbietungen, das Queckſilber zu „fixieren“, in Ver— 
fuhung führten®®). Joh. Joach. Becher führt eine ganze 
Lifte folcher abenteuernder AUlchimiften feiner Zeit auf: „Unter 
den Alchimiften heutigen Tages, welche vor öffentlichen 
Betrügern und Sophiften paffieren, als Nochefort, Marfini, 
Croneman, Marfali, Gasner, Gasman, kann man auch billig 
dDiefen (Sacobi de) la Porte nennen, welche abfonderliche 
Drofeffion macht, Schäße zu graben und dad zwar Durch 
die Claviculam Salomonis.“ 

Diefe Hofadepten waren verwandt einer andern höchſt eigen- 
artigen Gattung von Menfchen, die in jenen Jahrhunderten des 
Halbdunkels eine Rolle fpielten, und die wir nun noch genauer 
fennen lernen müflen: die Projeftenmacher. Sn diefen werden 
wir auch die Verbindungswege auffinden, die von der „Ichwarzen 
Küche" in die Direktorialzimmer moderner Banfen binüber- 
führen. 


3. Der Erwerb durch Geiftesmittel (Erfindungsgabe) 


Un einer andern Stelle, wo ich das Wefen der Technik im 
Zeitalter des Frühfapitalismug zu fehildern verfucht habe*?), 
babe ich darauf aufmerkffam gemacht, wie reich die Zeit der 
Renaiffance und namentlich des Barock an erfinderifchen Köpfen 
geweſen iſt; wie eine blühende, oft genug ungezügelte Phantafie 
die Menfchen damals erfüllte, und wie eg an technifchen Ein: 
fällen in jenen Jahrhunderten förmlich wimmelt. 
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Diefe überreiche Erfindungsgabe, die wir übrigens in allen 
Schichten der Bevölkerung verbreitet finden, beſchränkt fich num 
feineswegs auf fechnifche Drobleme. Sie griff vielmehr hinüber 
auf das Gebiet der Wirtfchaft und auf andere Rulturgebiete 
und förderte ungezählte Reform: und Umgeftaltungsgedanten 
zutage, die fich mit Vorliebe auf die Staatsfinanzen bezogen, 
aber auch das private Wirtfchaftsleben betrafen. Was aber 
unfer ganz befonderes Intereffe an diefer Stelle wachruft, ift 
diefes: daß Sahrhunderte hindurch eine Menge folcher erfindungs- 
reicher Leute ein Gewerbe aus ihrer Erfinderei machten, indem 
fie andern ihre mehr oder weniger verwertbaren Gedanken und 
Ideen gegen ein entfprechendes Entgelt zur Verfügung ftellten. 
E83 gab geradezu einen Beruf, eine „Zunft“ der Projeftenmacher, 
deren Aufgabe alfo darin beftand, Fürften, Große, Reiche im 
Lande für ihre Pläne zu gewinnen, fie zu ihrer Ausführung 
zu bewegen. Lberall, wo. einflußreiche Perfonen find: an den 
Höfen, bei den Parlamenten begegnen wir folchen Projekten- 
machern; aber auch auf der Straße, auf dem Marfte ftehen 
fie und halten ihre Ideen feil. Da diefes Phänomen der berufs- 
mäßigen Projeftenmacherei außerordentlich wichtig und doch 
bisher, foviel ich fehe, von feinem Wirtfchaftshiftorifer im Zu- 
fammenhange behandelt worden ift, fo will ich einige Einzel- 
heiten über die Verbreitung und die Eigenart diefer feltfamen 
Menfchengattung, die man ſchon zu ihrer Zeit „Projektanten“ 
nannte, bier mitteilen. 

Schon im 16. Jahrhundert tauchen folche Projektanten auf: 
wir begegnen ihnen damals an den Höfen der ſpaniſchen 
Könige. Don einem von ihnen berichtet ung Ranke mie 
folgt: 

„Noch gab es eigentlich Leine Wiſſenſchaft der Staats- 
wirtſchaft; es fehlen felbft die Renntniffe, die Fertigkeiten, welche 
eine umfaflende Verwaltung der Finanzen erfordert: es taten 
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ſich mehr einzelne hervor, welche die Ergebnifje ihres Nach- 
denkens als ein Geheimnis betrachteten und nur für befondere 
Belohnung mitteilen wollten; gleichfam Ubenteurer und DVer- 
Iorene, die fich den zahlreichen Scharen kameraliſtiſcher Meifter 
und Sünger auf gut Glück vorausmwagten. Es waren haupt- 
ſächlich Florentiner. Ein gewiſſer Benevento, der ſich fchon 
der GSignoria von Venedig angeboten, ‚ohne das Volk zu be- 
fteuern, ohne eine Neuerung von Bedeutung wolle er ihre Ein- 
fünfte beträchtlich in die Höhe bringen; er fordere nichts als 
5% von den Vorteilen, die er ihr verfchaffe‘, war nun zugleich 
angefehen; Kaiſer Ferdinand berief ihn an feinen Hof; er er- 
fchien auch bei Philipp. Diefem gab er wirklich einen vorteil- 
haften Anſchlag. Auf feinen Nat kaufte Dhilipp in Seeland 
das Privilegium der GSalzbereitung von den Inhabern desfelben 
zurück uſw. ).“ | 

Uber das rechte Zeitalter der Projektenmacherei fcheint doch 
erft das auch auf allen anderen Gebieten fo reiche und geſegnete 
17. Zahrhundert gewefen zu fein. Ein glüdlicher Zufall hat 
ung eine Quelle aufbewahrt, aus der wir für England ziem- 
lich genau die Zeit beftimmen fönnen, in der die Drojeften- 
macherei jedenfall ihre größte Ausdehnung gewonnen hat: 
diefe Quelle ift die Schrift Defoes über Projefte (An Essay 
on Projects), die 1697 erfchienen und 1890 von Hugo Fifcher 
unter dem Titel: „Soziale Fragen vor zweihundert Sahren“ 
ind Deutfche übertragen worden ift. 

Darin bezeichnet der wie befannt außerordentlich Tenntnig- 
reiche Verfaſſer feine Zeit geradezu als das Zeitalter der 
Projeftenmacherei und nennt das Sahr 1680 als den Beginn 
dieſes „Zeitalters": „um das Sahr 1680 begann die Kunſt und 
das Geheimnis des Projeftenmachens in die Welt zu riechen“ 
(überfegt nicht ganz richtig der Deutfche den englifchen Text, 
der heißt: “about the year 1680, the art or mystery of projecting 
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began visibly to creep into the world,” da „mystery“ hier 
offenbar die Bedeutung „Handwerk“ hat). Er meint damit, 
daß jedenfalld nie zuvor ein jo hoher Grad des Projekt: 
machen und Erfindens erreicht worden fei, „mwenigftend was 
Handeldangelegenheiten und Staatseinrichtungen anbetrifft”. 

Es mwimmelte zu feiner Zeit von folchen Leuten, „welche 
— abgefehen vor den zahllofen Ideen, die während der Geburt 
fterben und (gleich Sehlgeburten des Gehirns) nur ans Licht 
fommen, um fich aufzulöfen — wirklich täglich neue Künfteleien, 
Kniffe und Pläne, um Geld zu gewinnen, an die niemand zu- 
vor gedacht hätte, hervorbringen.“ 

An einer anderen Stelle befchreibt er efwas genauer, was 
man unter einem Projeftenmacher verftehe: 

Es gibt Leute, die zu ſchlau find, um zu wirklichen Ver- 
brechern in ihrer Jagd nach dem Gold zu werden. Diefe wenden 
ihre Gedanken gewiffen verborgenen Arten von Rniffen und Be— 
frügereien zu, einem anderen Wege des Diebftahls, der ebenfo 
fhlimm, ja fogar ſchlimmer ift ald die anderen, da fie unter 
Ihönen Vorwänden ehrliche Leute verleiten, ihr Geld herzu- 
geben und mit ihnen zu gehen, worauf fie hinter den Vorhang 
eines Zufluchtsortes fchlüpfen und der Ehrlichkeit wie dem Ge- 
fege ein Schnippchen jchlagen. Andere wenden unfer dem Druck 
der Notwendigkeit ihre Gedanken rechtfchaffenen, auf dem Boden 
der Ehrlichkeit und Unbefcholtenheit gegründeten Erfindungen 
zu. Diefe beiden legten Klafjen nenne man PDrojeftenmacher, 
und da es ſtets mehr Gänfe ald Schwäne gibt, fo fei die Zahl 
der zweiten Gruppe weit geringer als die der erffen. ... „Ein 
bloßer Drojeftenmacher," fährt Defoe fort, „ift demnach 
etwas Verächtlicheg. Durch ſeine verzweifelte Vermögenslage 
fo in die Enge getrieben, daß er nur durch ein Wunder befreit 
werden fann oder umfommen muß, zermartert er fein Gehirn 

nach fol einem Wunder vergebens und findet fein anderes 
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Rettungsmittel als, indem er, einem Puppenfpieler gleich, die 
Puppen hochtrabende Worte reden läßt, diefes oder jenes als 
etwas noch nicht Dagemwefenes binftellt und als neue Erfindung 
auspofaunt, fich ein Patent verfchafft, ed in Aktien teilt und 
diefe verkauft. Un Mitteln und Wegen, die neue Idee zu un— 
geheurer Größe anzufchwellen, fehlt es ihm nicht; Tauſende und 
Hunderttaufende find das geringfte, wovon er fpricht; manchmal 
find e8 gar Millionen, bis fchlieglich der Ehrgeiz eines ehrlichen 
Dummkopfs fich dazu verlocden läßt, fein Geld dafür hinzu- 
geben. Und dann — nascitur ridiculus mus! Dem armen Wage- 
bald bleibt's überlaffen, das Projekt fortzuführen, und der 
Projeftenmacher lacht fi) ins Fäuftchen. Der Taucher fol 
auf den Grund der Themſe gehen, der GSalpeterfabrifant foll 
aus Son T.. ds Teih Häufer bauen, die Ingenieure bauen 
Modelle und Windmühlen, um Waffer zu fchöpfen” ufw. 
(a. a. O. ©. 21). 

Un einer Stelle feines Werkes macht Defve die Be- 
merfung: die Franzofen feien „nicht fo fruchtbar an Erfindungen 
und Ausfunftsmitteln” geweſen wie die Engländer. Darin irrt 
er aber fehr. Im Gegenteil: man ift verfucht, zu fagen: das 
Haffifche Land der Projeftenmacher ſei Frankreich, mo um 
diefelbe Zeit wie in England, fage von Mitte oder Ende des 
17. Sahrhundert3 bis tief ind 18. hinein, diefelben Vorgänge 
fih abſpielen wie jenfeit3 des Kanals, und vielleicht noch, der 
Volksveranlagung entfprechend, in etwas temperamentvollerer und 
dramatifcherer Form. Auch und gerade für Sranfreich itellen 
gute Renner jener Zeitläufte fogar für den Unfang des 17. Jahr: 
hundert „eine Sucht zu erfinden und fich ſchnell damit zu be— 
reichern” feſt“). Die Projektenmacher hießen in Frankreich: 
»donneurs d’avis«, »brasseurs d’affaires«. | 

Die donneurs d’avis, erfahren wir*?), wimmeln auf dem 
Darifer Pflafter herum (es ift das 17. Jahrhundert gemeint); 
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man fieht fie um 10 Uhr beim Ausgang aus dem Palais auf der 
Place du Change: dort ſchwatzen fie ohne Unterbrechung. Die 
meiften find Sungerleider, die nicht einmal einen Mantel haben 
(was fie ohne Gnade deflaffiert), wohl aber Glauben. Man 
begegnet ihnen immer in dem Augenblick, in dem fie irgendeine 
glänzende Sache ausfindig gemacht haben. Sie fchlüpfen in 
die Borzimmer, treten die Schwellen der Staatsbeamten ab und 
pflegen mit den galanten Frauen geheimnisvolle Zwieſprache. 
Ihr Heute ift bejammernswert: ihr Morgen ift voll von Ver— 
fprechungen und von Licht. Diefes Morgen wird ihnen die be- 
rühmte Million bringen. Sie haben PVerftand, mehr Ein- 
bildungsfraft als Urteilskraft. Dft genug fommen fie mit 
findifchen, bizarren, grofesfen, ungeheuerlichen Ideen, deren 
KRonfequenzen fie jedoch mit mathematifcher Genauigkeit ent- 
wideln. Shr Rat, den fie erteilen (avis), ift die Idee von 
heute: für die Erteilung des Rates, für den Verkauf ihrer Idee 
befommen fie eine Vergütung: den droit d’avis. Manche 
haben wundervolle Sdeen, die fie bereichern (wie 3. B. Tonti, 
der Erfinder der Tontine), andere vegetieren dahin und werden 
ausgebeutet von folchen, die weniger Phantafie, aber mehr 
Weltflugheit und mehr Beziehungen haben und willen, mo das 
nötige Geld zu finden if. Shre Natur wird und fo ge 
fchildert: voll Unruhe, voller Spürfinn, immer im Anfchlag, 
mit durchbohrendem Blick, mit feharfen Klauen, immer auf der 
Sagd nach den Talern. Unter ihnen findet man die verfannten 
Erfinder, die Romantifer der Tat, die unruhigen und fein- 
organifierten Gehirne, Banfrotteurs mit einem möglichjt düffern 
Hute auf dem Ropfe, Bohemiens, die aus der Bourgeoifie ent- 
wiſcht find und nun gern wieder hinein möchten, kühne und aud- 
funftöreiche Leute, die ihr Brot im Rauch der Garfüche ver- 
zehren, wenn der Gimpel, den man rupfen wollte, fich nicht 
eingeftellt hat, fchmusige Abenteurer, die im Kot auf der 
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Straße oder in der vergoldeten Haut eines großen Financiers 
- endigen. 

Wie verbreitet der Typ des Meojektenmachers in dem da⸗ 
maligen Sranfreich gewefen fein muß, zeigt und die Rolle, die 
ihn Moliere in feinen „Facheux“ fpielen läßt, wo er als einer 
der fländigen Figuren der Parifer Gefellfchaft uns entgegen- 
tritt, wie ihn Erafte bezeichnet: 


(2eife) »Voici quelque souffleur, de ces gens qui n’ont rien 
»Et vous viennent toujours promettre tant de bien, 


(Zaut) »Vous avez fait, monsieur, cette bEnite pierre 
»Qui peut seule enrichir tous les rois de la terre?« 


Nein, antwortete Armin: den Stein der Weifen habe er 
nicht gefunden, auch fünne er feines jener dummen Projekte vor- 
fchlagen, von denen die Surintendants die Dhren voll hätten. 
Rein, fein Projekt fei ganz ſolide und frage dem König 
400 Millionen Franken ein ohne einen Pfennig Steuer. Das 


Projekt befteht darin — die ganzen Küften Grantuende mit 
guten Häfen zu verfehen. 


Der Typ des Projeftenmaher® war in Stanfreih am 
Ende des 18. Jahrhunderts noch immer nicht ausgeftorben, 
wie und die Befchreibungen des damaligen Paris erkennen 
laſſen *°). 

Auch in anderen Ländern blühte die Drojeftenmacherei. Um 
nur noch ein DBeifpiel anzuführen: am öſterreichiſchen 
Hofe fpielte um die Mitte des 18. Jahrhundert ein gewiſſer 
Garatto eine bedeutende Rolle, von dem Stupan bemerkt“): 
„Der Caratto (der am 25. Sanuar 1765 über einige Rommerzial- 
vorſchläge eine Schrift eingereicht hatte) freibt fchon durch mehr 
al8 vierzig Sabre das Handwerk eines Projeftanten; 
feine Grundfäge find gut und unmwiderfprechlich, feine Schlüffe 
aber übertrieben.” Wenn man in die Einzelheiten eingebe, fo 
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ftoße man auf fchwärmerifche Ideen. Dieſes Generalmortwefen 
fei an allen Lehrſchulen befannt und verdiene feine Aufmerkſam⸗ 
feit; dem Staate fei nicht mit Worten und Ideen geholfen, 
fondern Realitäten feien ihm nötig. 

Soll ih zum Schluffe noch an Caglioſtro erinnern, um 
allgemein befannte Vorftellungen zu Hilfe zu rufen, damit man 
das Wefen jener Projeftanten befjer begreife? In Caglioſtro 
verflüchtigt fich diefes Weſen freilich zum reinen AUbenteurertum 
und Schwindlertum. Uber der Kern ift doch auch bei diefem 
feltfamen Menfchen, den wir auf der ganzen Welt, in allen 
Hauptftädten der Erde, an allen Höfen Europas antreffen, der 
Kern ift doch der Goldmacher und Projektant, der — vor allem 
mit Hilfe der Frauen, denen in diefem Zufammenhang eine be- 
deutfame Rolle zugedacht ift — die Großen und Mächtigen 
mit fühnen, unerhörten Ideen erfüllen will und daneben 
Lebenstinkturen, Univerfalefienzen und GSchönheitswaffer ver- 
fauft. 

Welche Stellung den Projektenmachern in der Geneſis des 
fapitaliftifchen Geiftes zufommt, liegt ziemlich deutlich zutage: 
fie find die Stammväter der Laws, der Pereire, der Leffeps, 
der Strousbergs, der Saccards, aber auch der Taufend und 
Abertauſend Heinen „Gründer”feelen, mit denen unfere Zeit er- 
füllt if. Was ihnen noch fehlte, und was fie zum Teil ſchon 
(wie wir an einzelnen Punkten bemerfen fonnten) felbft zu 
Ihaffen fuchten, das war der Tätigfeitskreis felbft: die Lnter- 
nehmung. Gie ftanden noch draußen, fie waren felbit noch nicht 
Geſchäftsleute, waren ſelbſt noch Feine Unternehmer. Die Ideen, 
die berufen fein follten, kapitaliſtiſches Wefen zu erzeugen, 
ſchwebten gleichfam noch wie leblofe Schatten umher und harrten 
der Stunde ihrer Geburt. Diefe Eonnte erft fommen, nachdem 
fi die Sdee der Unternehmung mit ihnen verbunden hafte, wie 
das fpäter ausführlich darzuftellen fein wird. 
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Vorher müfjen wir noch einige andere vor⸗ und außer 
Kapitaliftifche Praktiken zur Geldbefchaffung kennen lernen, die 
ebenfalls zur Ausbildung des Tapitaliftifchen Weſens Erheb- 
liches beigetragen haben. Sch meine 


4. den Erwerb durch Geldmittel 


Wer ſchon Geldmittel befaß, war in einer befonderen Lage. 
Er brauchte weder zu rauben, noch feine Zuflucht zu Zauber: 
mitteln zu nehmen. Ihm boten fich verfchiedene Gelegenheiten, 
mit Hilfe feines Geldes fein Geld zu mehren: dem Kalten bot 
ſich als folche Gelegenheit die Geldleihe, dem Heißen das Spiel. 
Immer, ohne daß er fich mit anderen Genofjen zu gemeinfamem 
Vorgehen zu verbinden brauchte, indem er vielmehr daheim in 
feiner einfamen Klauſe figen blieb: der eigene und alleinige 
Schmied feines Glücks. Welche überragend große Bedeutung 
die privafe Geldleihe während des ganzen Mittelalters bis 
in unfere Zeit gehabt hat, weiß heute jedermann, nachdem ich 
in meinem „Modernen Rapitalismus” die Aufmerffamfeit darauf 
gelenft habe. 

Ich brauche deshalb auch über ihre Verbreitung hier nichts 
zu Sagen. DBemerfen will ich nur einffweilen flüchtig, um es 
fpäter eingehender zu begründen, daß ihr Anteil an der Heraus: 
bildung des Fapitaliftifchen Geiftes ein doppelter ift: 1. wirft 
fie in der menſchlichen Pfyche derer, die fie berufsmäßig be- 
treiben, eigentümliche Züge aus, die für die Bildung des 
Kapitaliftifchen Geiftes eine große Bedeutung gehabt haben, 
wodurch fie indireft bei deſſen Entwiclung mitgewirkt hat; 
2. bietet fie einen der Anknüpfungspunkte für die Entjtehung 
der Fapitaliftifchen Unternehmung und Hilft alfo unmittelbar 
dem Unternehmungsgeift zum Dafein. 

Das ift befonderd deutlich Dort, wo mittels der Seldleibe 
Produftivfredit gegeben wird. In ſolchen Fällen ftreift die 
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Geldleihe ſchon ganz dicht an die Tapitaliftifche Unternehmung, 
die fie faft aus fich heraus erzeugt. Es entfteht fo aus ihr 
die Verlagsunternehmung, in der, wie wir fehen werden, ein 
ganz eigentümlicher Geift zur Entfaltung fommt. 

Nicht minder hat die Spielwut bei der Entjtehung des 
fapitaliftifchen Geiftes erheblich mitgewirkt. Freilich das Würfel- 
und Rartenfpiel lenkte eher von der Bahn ab, auf der diefer 
zur Entfaltung gefommen ift. Auch das feit Ende des 17. Jahr: 
hunderts raſch in Aufnahme fommende Lotterieſpiel“) förderte 
feine Ausbildung kaum. Wohl aber bildete ein wichtiges Glied 
in feiner Entwicklung das Börfenfpiel, das im 17. Jahrhundert 
feine erfte Blütezeit. erlebt, um dann im Anfang des 18. Jahr: 
hundert zu voller Entfaltung zu fommen. Nicht als fei das 
Börfenfpiel in irgendwelchem Ginne felbit eine Betätigung 
fapitaliftifchen Geiftes, wie man wohl geglaubt hat. Es hat 
mit der eigentlichen wirtfchaftlichen Tätigkeit fo wenig etwas zu 
tun wie das Karten: oder das Lotteriefpiel. Es hat aber auf 
Ummegen, wie wir fehen werden, Einfluß auf die Ausbildung 
des Fapitaliftifchen Geiftes gehabt. 

Es wird nötig fein, daß wir ung einige Renntniffe von den 
eigentümlichen pfychifchen Vorgängen verfchaffen, die wir beim 
Börfenfpiel beobachten, und zu diefem Behufe fehildere ich 
furz*%) die Tulpenmanie in den Niederlanden, weil fie in 
Haffifcher Reinheit ſchon alle Züge aufweift, die in allen 
fpäteren Schwindelperioden nur in vergrößertem Maßitabe 
wiederfehren. 

Sm Sahre 1554 hatte der Naturforfcher Busbeck die Tulpe 
von Adrianopel aus nach dem abendländifchen Europa gebracht. 
In den Niederlanden, wo fie fich ebenfalld eingebürgert hatte, 
entjtand in den 1630er Sahren zu der neuen Pflanze (aus un- 
befannten Urfachen) plöglich eine leidenfchaftliche Liebe. Seder- 
mann fuchte ſich in den Befis von Tulpenzwiebeln zu fegen. 
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Bald aber nicht mehr, um fie zu befigen, fondern um durch 
vorteilhaften Verkauf fihb an ihr zu bereichern. Das bot 
Anlaß zu einem wohlorganifierten Börfenhandel, an dem bald 
alle Rreife der Bevölkerung teilnahmen. Sn einer alten Schrift 
(de opkomst en ondergang van Flora, Amfterdam 1643) heißt 
ed: Edelleute, Raufleute, Handwerker, Schiffer, Bauern, Torf: 
träger, Schornfteinfeger, Rnechte, Mägde, Trödelweiber, alles 
war von der gleichen Sucht befallen. In allen Städten waren 
Wirtshäufer gewählt, welche die Börfe vertraten, wo Vor— 
nehme und Geringe um Blumen bandelten. Im Jahre 1634 
waren (nach Sohn Francis) die Hauptftädte der Niederlande 
in einen Schacher verwidelt, der den foliden Handel ruinierte, 
indem er das Spiel aufmunterte, der die Lüfternheit des Reichen 
wie die Begierde des Armen verlocte, der den Preis einer 
Blume höher als ihr Gewicht in Gold fteigerte, und der 
endigte, wie alle folche Perioden geendigt haben, in Elend und 
wilder Verzweiflung. Viele wurden zugrunde gerichtet und 
wenige bereichert; und Qulpen waren 1634 ſo eifrig gejucht 
wie 1844 Eifenbahnaftien. Die Spekulation wurde bereits 
damals nach ähnlichen Prinzipien geleitet. Gefchäfte wurden 
abgefchloffen auf die Lieferung gewiſſer Tulpenzwiebeln, und 
wenn, wie ein Fall vorfam, nur zwei Stück auf dem Marfte 
waren, fo wurden Herrſchaft und Land, Pferde, Ochſen, Hab 
und Gut verkauft, um die Differenz zu zahlen. Kontrafte 
wurden abgefchloffen und Taufende von Gulden für Tulpen 
bezahlt, welche weder die Makler, noch Käufer oder Verkäufer 
gefehen hatten. Für einige Zeit gewannen, wie gewöhnlich in 
folhen Perioden, alle und feiner verlor. Arme Perfonen 
wurden reich. Hoch und niedrig handelte in Blumen. Die 
Notare bereicherten fih; und felbft der nüchterne Holländer 
träumte ein dauerhafte Glück vor fich zu fehen. Leute der 
verfchiedenften Berufe verfilberten ihr Eigentum. Häufer und 
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Gerätfchaften wurden zu Schleuderpreifen ausgeboten. Das 
Land gab fich der frügerifchen Hoffnung hin, daß die Leiden- 
fchaft für Tulpen immer andauern könnte; und ald man erfuhr, 
daB auch das Ausland von dem Fieber ergriffen wurde, fo 
glaubte man, daß der Reichtum der Welt fih an den Ufern 
des Zuyderfees Fonzentrieren und daß die Armut in Zukunft 
zur Sage in Holland werden würde. Daß man ernithaft 
diefen Glauben hegte, beweifen die Preife, die bezahlt wurden: 
Güter im Werte von 2500 fl. wurden für das Exemplar 
einer Spezied gegeben; für eine andere Gpezied wurden 
2000 fl. geboten, für eine dritte ein neuer Wagen, zwei Schimmel 
famt Geſchirr bezahlt. Vierhundert Aß (!/zo g) von der Tulpen- 
zwiebel, genannt Admiral Lieffen, Eofteten 4400 fl.; 446 AB 
vom Admiral von der Eyck 1620 fl.; 1600 Aß Schilder 1615 fl.; 
410 AB Viceroy 3000 fl.; 200 AB Semper Auguftus 5500 fl. ufw. 
Die Stadtregifter von Alkmar bezeugen, daß 1637 bundert- 
undzwanzig Qulpenzwiebeln zum Nusen des Waifenhaufes 
öffentlich für 90000 fl. verkauft worden find. Während ein 
paar Jahren wurden in einer einzigen Stadt von Holland für 
mehr als 10 Millionen fl. Tulpen umgefesgt. 

Sm Sahre 1637 trat der plöglihe Umfchwung ein. Das 
Bertrauen verfchwand; KRontrafte wurden gebrochen; Pfän- 
dungen waren an der Tagesordnung. „Die Träume von un: 
ermeßlichem Reichtum waren verfehwunden, und diejenigen, die 
fi eine Woche vorher noch des Beſitzes von ein paar Tulpen 
erfreut hatten, deren Realifierung ihnen ein fürftliches Ver— 
mögen eingebracht haben würde, blickten traurig und verblüfft 
auf die erbärmlichen Knollen bin, die vor ihnen lagen und, 
wertlos in fich felbft, zu feinem Preife mehr zu verkaufen waren.“ 

Die Tulpenmanie in Holland ift ganz befonders Iehrreich. 
Nicht nur weil fie der erfte diefer Spekulationsſchwindel größeren 
Stils iſt; fondern auch wegen des Gegenftandes, auf den fich 
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die Spielwut bezog. Später wurde zum Gegenftande der Regel 
nach die Aktie. So vor allem bald nach jener Zeit in den 
beiden größten Spefulationsfiebern, die die Menfchheit bisher 
überhaupt durchlebt hat: bei der Gründung der Lawſchen Bank 
in Frankreich und der Südſee-Geſellſchaft in England (1719 
bis 1721). Will man fich aber vergegenwärtigen, um was es 
fic) bei derartigen Spielepidemien handelt, fo muß man gerade 
von der Beziehung auf die Aktie abfehen. 

Die Aktie begründet ja ein Anrecht auf einen Anteil an dem 
Ertrage eines Unternehmens. Und es könnte leicht den Anfchein 
erweden, als fei ed der aus diefem Unternehmen erhoffte Ge- 
winn, der die Preife in die Höhe treibt. Diefer ift aber doch 
nur ein äußerer Anſtoß mehr, fein Intereffe dem Papiere zu- 
zuwenden, während die eigentliche Stoßfraft von dem fchlieglich 
ganz inſtinktiv wirkenden GSpieltriebe ausgeht. Die geringfte 
Überlegung würde in den Zeiten der Hauffe- Bewegung lehren, 
daß die Preife der Aktien in gar feinem Verhältnis mehr zu 
einem noch fo phantaftifchen Gewinne ſtehen. Beilpiel: 

Am 30. September 1719 wurde eine ffatutenmäßige General- 
verfammlung der Lamfchen Bank abgehalten. Man hatte 
früher eine Dividende von 12% vom Nominalkapital ver- 
fprochen. Das hätte bei dem damaligen Stand der Aktien nur 
!/a /o auf das effektive Kapital ergeben. Lam mußte natürlich 
befürchten, daß das Bekanntwerden diefer Ziffern feinen ganzen 
Bau zu Fall bringen könnte. Er verfprach deshalb 40 lo 
(die Schon ganz imaginär waren). Uber auch diefe 40 %/o häften 
das effektive Rapital nur mit 1?/s o verzinft! 

Und was war die Folge diefer Feftfegungen und Felt 
ftellungen? Etwa eine Ernüchterung des Publikums? Keines- 
wegs. Gerade nach diefer Generalverfammlung begann der 
Kurs der Aktien erft recht zu fteigen und erreichte acht * 
nachher ſeinen höchſten Stand von 18000. 
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Mein. Wir haben e8 in ſolchen Vorgängen mit einer 
deutlichen Maffenpfychofe zu tun: die Menfchen werden plöglich 
von einem Fieber, einem Rauſch, einer Sucht ergriffen, die 
alle vernünftige Überlegung ausfchließt. Durch gegenfeitige 
Suggeftion wird irgendein beliebiger Gegenftand (wie e8 eben 
in Haffifcher Form die Tulpe aufweift) mit übertriebenen Wert⸗ 
vorftellungen umhüllt und damit geeignet gemacht, im Preife 
getrieben zu werden. Diefe Preisfteigerung ift dann das 
eigentliche Neizmittel, dag die Spielleidenfchaft auslöft. Diefe 
- wird dann fo mächtig, daß fie fchließlich den urjprünglichen 
Antrieb, das Ganze in Szene zu fegen, nämlich die Gemwinn- 
fucht, an Stärke übertrifft und allein noch die Gemüter in Be- 
wegung erhält. | 

An und für fih bat alfo das Börfenfpiel oder richtiger: 
hat die an der Börfe (oder in börfenmäßiger Form) fich be- 
wegende Spielmut, mag fie fih in folchen ffürmifchen Preis- 
treibereien äußern, wie fie mit der Haufje eines Favoriten von 
Zeit zu Zeit elementar in die Erfcheinung tritt, mag fie fich in 
file Alltagsſpielchen einkleiden, mit der Herausbildung des 
fapitaliftifchen Geiftes fo wenig zu fun, oder ftellt fie fo wenig 
eine Emanation dieſes Geiftes dar, wie irgendeine verfchwiegene 
Poker⸗ oder Bakfarat- Partie am grünen Tifche. Das Wirt: 
fchaftöleben, das doch vom Fapitaliftifchen Geifte befeelt werden 
fol, ftirbt unter dem Einwirfen folcher Spielmut im Gegenteil 
ab. Es ift eine allgemein feftgeftellte Tatfache, daß namentlich 
in früherer Zeit, gerade in den großen Spielperioden des 17. und 
18. Sahrhundert3 Handel und Wandel Schaden litten, weil die 
Träger des Wirtfchaftslebens, ftatt ſich um ihre Gefchäfte zu 
fümmern, in den Rneipen faßen, um über das Schickſal der 
Spielobjefte fich zu unterhalten oder Abfchlüffe in den begehrten 
Attien zu machen. 


Was diefe eigenartigen Äußerungen des Geminnftrebens 
Gambart, Der Bourgeois 5 
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- gleichwohl in die bereit bejahte Beziehung zu der Entwicklung 
des Tapitaliftifchen Geiftes bringt, ift folgendes: 


1. wurde die Spielwut in der Form des Börfenfpield 


fchließlich doch in den Unternehmungsgeift (der einen Beftand- 
teil des Zapitaliftifchen Geiftes bildet) gleichfam hineinverarbeitet. 
Indem die Leidenfchaft zum Spielen und die Freude am Spiel: 
gewinn an ſolchen Beltrebungen zur Betätigung kamen, die 
Fapitaliftifches Wefen verkörpern follten; indem man die wild 
um fich fchlagende GSpielfucht gleichfam in die Richtung ber 
fapitaliftifchen Unternehmung bineindrängte; fie gleichfam auf 
die Schienen der Fapitaliftifchen Intereſſen ſchob. Im Grunde 
ift in jeder modernen Spefulationsunternehmung (wie wir noch 
genauer jehen werden) ein gut Teil Spielerwut und Gpieler- 


leidenfchaft gebunden und wirffam. Und der Kontakt zwifchen 


Gründern und Aftienfäufern, der ja notwendig ift, damit Unter: 
nehmungen beftimmter rt zuftande fommen, wird doch nicht 
zulegt durch eine oft genug unbewußte und uneingeftandene 
gemeinfame Hinneigung zur Leidenfchaft des Spielens hergejtellt. 

2. Hat die Entwicklung des Börfenfpiels rein äußerlich dazu 
beigetragen, daß andere Geiftesfräfte, die ffarf am Aufbau des 
Tapitaliftifchen Geiftes beteiligt geweſen find, überhaupt zur 
vollen Entfaltung haben kommen fünnen. Sch meine die fehon 
erwähnte Vorliebe zur Projeftenmacherei, die gegen das Ende 
des 17. Sahrhunderts in ganz Europa verbreitet war und un- 
mittelbaren Anlaß zur Begründung zahlreicher Tapitaliftifcher 
Unternehmungen geboten bat. 


Diefe Projektenmacherei hätte aber nicht annähernd die 


Wirkung ausüben können, wenn fie nicht mit dem um diefelbe 
Zeit auftauchenden Börfenfpiel zufammengefoppelt worden wäre. 
Diefed bot nicht nur die äußeren Formen dar, in denen Die 
Drojekte die Wirklichkeit zu durchdringen vermochten: es machte 
auch die Geifter empfänglich, Die Anregungen in fih auf- 
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zunehmen, die von den Projeftenmachern ausgingen. Wir find 
fo glücklich, diefe aus allgemeinen Erwägungen und Beobach-— 
tungen gewonnenen Einfichten wiederum beftätigt zu hören von 
einem der beften Sachfenner der damaligen Zeit: D. Defoe, 
der fich auch über diefe Zufammenhänge und zwar wie folgt 
ausläßt: 

Ende des 17. Sahrhunderts, meint er (und die Richtigkeit 
diefer Annahme wird auch durch andere Zeugniffe beftätigt: es 
ift die Zeit, in der die holländischen Juden von der Londoner 
Börfe Befis ergreifen) *), habe in England der Effeftenhandel 
(stock-jobbing) angefangen, fich zu entwideln. „Er beitand an- 
fangs aus den einfachen und gelegentlichen Übertragungen von 
Zinfen und Aktien von einem auf den andern. Uber durch die 
Emfigfeit der Börfenmakler, welche das Gefchäft in die Hand 
befamen (eben die Juden), wurde es ein Handel und zwar einer, 
der vielleicht mit den größten Intrigen, Liften und Ränken be- 
trieben wurde, die nur je unter der Maske der Ehrlichkeit zu er- 
fcheinen wagten. Denn während die Makler die Würfelbecher 
in der Hand hielten, machten fie die ganze Börſe zu Spielern, 
festen die Preife der Aktien nach ihrem Belieben herauf und 
herab und hatten dabei ftet3 Käufer ſowohl wie Verfäufer in 
Bereitichaft, welche ihr Geld der feilen Zunge der Makler an- 
vertrauten. Nachdem diefer plöglich in die Höhe geſchoſſene 
Handel die Süßigfeit des Erfolges genofjen, welcher im all 
gemeinen etwas Meues zu begleiten pflegt, entipringt aus ihm 
wiederum der außergefegliche vielfeitige Gegenftand, von dem 
ich ſpreche (sc. Projekte) als geeignetes Werkzeug, um den 
Börſenſchwindlern Arbeit zu verfchaffen.. Sp 309 der. 
Börſenſchacher das Projeftmahen groß, und diefes 
bat dafür fehr angelegentlich für feinen Milchbruder gefuppelt, 
bis Schließlich beide zu Ärgernis erregender Landplage ge- 


worden find“ *2), 
5 * 
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Damit haben wir aber mit der Darftellung ſchon binüber- 
gegriffen in andere Entwidlungsreihen, die wir felbjt nun erſt 
wieder aus ihren Anfängen heraus verfolgen müffen: ich meine 
die Entftehung der Unternehmung, die in den folgenden Kapiteln 
gefchildert werden fol. Denn bis hierher ſteckte in all den 
Beftrebungen zur Geldbefhaffung noch nichts Unternehmungs- 
mäßiged. Alle wurden von dem einzelnen auf eigene Fauft 
unternommen, wie wir feftgeftellt haben. Die wichtige und ent- 
fcheidende Tatſache ift nun die, daß die Geldfucht fich mit 
der Unternehmung verbindet, aus welcher Verbindung dann 
recht eigentlich erſt der Fapitaliftifche Unternehmungsgeift er- 
wächft. 
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Unternehmung (im weiteſten Sinne) nennen wir: jede Ver— 
wirklichung eines weitfichtigen Planes, zu deffen Durchführung 
es des andauernden Zufammenwirfens mehrerer Perfonen unter 
einem einheitlichen Willen bedarf. | 

„Eines weitfichtigen Planes“: das fchließt triebhafte, plötz— 
liche Eingebungen aus. Es bildet nicht Gegenftand einer | 
„Anternehmung”, wenn ein paar Strolche fich raſch verabreden, 
einen eben vorbeigegangenen Wandrer auszuplündern, wohl aber 
der Dlan einer Diebesgefellichaft, an dem und dem Tage einen 
wohlüberlegten Einbruch auszuführen, noch mehr: der Plan 
derfelben Diebesgefellfchaft, fih zur Durchführung zahlreicher 
Einbruchsdiebftähle zufammenzufinden. 

Einer „Berwirklichung” des Planes bedarf ed: es genügt 
alfo nicht, daß die Idee des Planes fonzipiert, auch nicht, daß 
feine Ausführung bereits befchloffen und beraten iff. 

Damit eine Unternehmung zuftande fomme, muß der Plan 
derart fein, daß es „zu feiner Durchführung des dauernden Zu- 
fammenwirfens mehrerer Derfonen bedarf“. Eine Unternehmung 
it alfo nicht die Verwirklichung eines noch fo weitausſchauenden 
Planes, wenn nur einer ihn ausführt. Deshalb fcheidet alles 
fünftlerifch fomwie alles rein handwerkliche Schaffen aus. 

Die Durchführung des Planes muß unter einem einheit- 
lichen Willen ftehen, der fich immerhin in mehreren Perfonen 
verförpern kann oder auch nur eine gedachte Einheit zu fein 
braucht. Ein gemeinfam geplanter und ausgeführter Spazier- 
gang iſt Feine Unternehmung; eine Afrifaerpedition oder eine 
Cookſche oder Stangenfchen Reife ift e8. 

Das Gebiet der Unternehmung ift fo weit wie das Feld der 
menfchlichen Tätigkeit überhaupt. Der Begriff ift alfo feines: 
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wegs auf das Wirtfchaftliche beſchränkt. Die wirtfchaftliche 
Unternehmung ift vielmehr eine Unterart der Unternehmung 
überhaupt, die Fapitaliftifche Unternehmung eine Unterart der 
wirtfchaftlichen Unternehmung. 

nternehmungsgeift können wir den Inbegriff aller Teelifchen 
Eigenschaften nennen, die zur erfolgreichen Durchführung einer 
Unternehmung notwendig find. Sie find unterfchieden einerfeits, 
fofern fehr unterfchiedliche Funktionen von einem Unternehmer 
ausgeübt werden müfjen. Gie find größenverfchieden anderfeits, 
Sofern die Aufgabe, die ein Unternehmer zu bewältigen hat, nach 
Umfang und Schwierigfeit der Unternehmung außerordentlich 
an Mächtigkfeit voneinander abweichen. Immer aber muß der 
Unternehmer, wenn er Erfolg haben will, ein dreifacher fein: 
Eroberer — Organiſator — Händler. 


1. Der Eroberer 


Die feelifchen Eigenfchaften, die bei der Durchführung einer 
Unternehmung erheifcht werden, find vornehmlich folgende: 
a) die Fähigkeit, Pläne zu entwerfen; alfo ein gewiſſer 


Ideenreichtum; ein beftimmteds Maß geiftiger Freiheit 


müfjen dem Unternehmer eigen fein. 

b) Der Trieb zur Verwirklichung des Planes, der Wille 
zur Tat müſſen vorhanden fein. Das unterfcheidet den Erfinder- 
unfernehmer pom „reinen“ Erfinder, dem es genügt, feine Er- 
findung gemacht zu haben. Den Unternehmer treibt es, feiner 
(oder auch eines andern) Erfindung in taufendfältiger Geftalt 
Leben zu verleihen. Er ift befeffen von der firen Idee, feinen 
Plan zur Ausführung zu bringen. Geiftige Tatfraft muß 
er befigen. 

c) Es muß die Fähigkeit zur Durchführung des Planes 
vorhanden fein. 

Zu diefer gehören zunächit die nötige Zähigkeit und 
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Beharrlichkeit, die nicht von der Verfolgung des Zieles 
ablaffen. Der rechte Unternehmer — der Eroberer! — muß 
die Entfchloffenheit und die Kraft befigen, alle Hinderniffe, die 
fih ihm in den Weg ftellen, niederzufämpfen. Ein Eroberer 
aber muß er fein auch in dem Sinne eines Mannes, der viel 
zu wagen die Kraft hat. Der alles einjegt, um für fein Unter- 
nehmen Großes zu gewinnen. Diefer Wagemut macht ihn dem 
Spieler verwandt. Zu dem allen gehören geiftige Elaftizität, 
geiffige Energie, Spannfraft, Stetigfeit de8 Willens. 


2. Der Drganifator 


Da das Werk, das der Ilnternehmer vollbringt, ffet3 ein 
Werk ift, bei dem andere Menfchen mithelfen, da alfo andere 
Menfchen feinem Willen dienjtbar zu machen find, damit fie 
mit ihm zufammen wirken, jo muß der Unternehmer vor allem 
auch ein guter Organiſator fein. 

Drganifieren heißt: viele Menfchen zu einem glücklichen, er- 
folgreichen Schaffen zufammenfügen; heißt Menfchen und Dinge 
fo disponieren, daß die gewünfchte Nusmwirkung uneingefchränft 
zutage tritt. Darin ift wieder ein fehr mannigfaches Vermögen 
und Handeln eingefchloffen. Zum erften muß, wer organifieren 
will, die Fähigkeit befigen, Menfchen auf ihre Leiftungsfähigfeit 
hin zu beurteilen, die zu einem beftimmten Zweck geeigneten 
Menfchen alfo aus einem großen Haufen herauszufinden. Dann 
muß er das Talent haben, fie ftatt feiner arbeiten zu laffen und 
zwar fo, daß jeder an der richtigen Stelle fteht, wo er das 
Marimum von Leifftung vollbringt, und alle immer fo ans 
zufreiben, daß fie die ihrer Leiftungsfähigfeit entfprechende Höchft- 
fumme von Tätigkeit auch wirklich entfalten. Endlich Tiegt es 
dem Unternehmer ob, dafür Sorge zu tragen, daß die zu ges 
meinfamer Wirkfamfeit vereinigten Menfchen auch zu einem 
leiftungsfähigen Ganzen zufammengefügt werden, daß das 
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Nebeneinander und das Über und Antereinander der einzelnen 
Teilnehmer an dem Werke wohlgeordnet fei, und daß ihre Tätig: 
feiten nacheinander richtig ineinandergreifen: „Sammlung der 
Kräfte im Raum”; „Vereinigung der Kräfte in der Zeit“, wie 
es Claufewig vom Feldherrn verlangt. 


3 Der Händler 


Die Beziehungen, die der Unternehmer mit Menfchen ein- 
geht, find noch anderer Urt, als fie mit dem Worte „organi- 
fieren“ . bezeichnet werden. Er bat feine Leute felbft erſt an- 
zumwerben; er bat dann unausgefegt fremde Menfchen feinen 
Zwecken dienftbar zu machen, indem er fie zu gewiſſen Hand: 
lungen oder Unterlaffungen anders als durch Zwangsmittel an: 
hält: der Leiter einer Expedition will fich freien Durchzug 
durch ein Gebiet verichaffen; er will fich und feine Begleiter 
mit Lebensmitteln verforgen; ein Zapitaliftifcher Unternehmer 
will feine Erzeugniffe verwerten; ein Staatsmann will einen 
Handelsvertrag abjchliegen ufw. Zu diefem Behufe muß er 
„verhandeln“: Zwieſprache halten mit einem andern, um 
ihn Durch Beibringung von Gründen und Widerlegung feiner 
Gegengründe zur Annahme eines beftimmten Vorſchlags, zur 
Ausführung oder Unterlaffung einer beffimmten Handlung zu 
bewegen. VBerhandeln heißt ein Ringkampf mit geiftigen Waffen. 

Der Unternehmer muß alfo auch ein guter Berhandler, 
Unterbändler, Händler fein, wie wir denfelben Vorgang 
in verfchiedener Nuancierung ausdrüden*). Der Händler im 
engeren Sinne, das heißt der Verhandler in wirtjchaftlichen 
Angelegenheiten, ift nur eine der vielen Erfcheinungen, in denen 
der Verhandler auftritt. Da jedoch diefe Form des Ver— 
handeln: dag „Handeltreiben“, in unferer Droblemftellung vor 
allem ung intereffiert, fo fei noch einiges zu feiner Rennzeichnung 
hinzugefügt, wobei zu beachten ift, daß bier mit dem Wort 
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„Händler” oder „Handeltreiber” nicht eine befondere Beruf3- 
tätigfeit: die Bewirfung des Warenaustaufches, fondern eine 
im Umkreis der Unternehmertätigfeit an vielen Stellen aus: 
geübte Funktion bezeichnet werden fol. 

Handel treiben in diefem befonderen Sinne heißt alfo wegen 
Raufs oder Verkaufs einer Ware (Aktie, Unternehmung, An⸗ 
feihe) verhandeln. Handel treibt (immer in diefem fpezififchen 
Berftande) der Eleine Haufierer, der mit der Köchin um die 
Überlaſſung eines Hafenfelles „feilfcht“, oder der Altkleiderjude, 
der wegen Verkaufs einer Hofe eine Stunde auf den Fuhrmann 
vom Lande einredet; aber auch der Nathan Rotbichild, der in 
feiner viele Tage mwährenden Ronferenz mit dem preußifchen 
„Anterhändler" unter befonders Fomplizierten Verhältniſſen 
eine Millionenanleihe abſchließt; oder die Vertreter der Standard 
Oil company, die mit den Eifenbahngefellfchaften der ganzen 
Union wegen eines Generalabfommeng zur Regelung der Tarife 
fich bereden; oder Carnegie und feine Mannen, wenn fie mit 
3. Pierpont Morgan und feinen Leuten die Lbernahme der 
Garnegiewerfe um einen Milliardenpreis befprechen: „it was the 
most masterly piece of diplomacy in the history of American 
industry,“ bemerkt der Gefchichtsfchreiber der U. S. Steel Cor- 
poration zu dem Berichte über diefen Vorgang. Das find 
rein quantitative Unterfchiede, die hier hervortreten: der Kern 
der Sache iſt derfelbe: die Seele alles (modernen) „Handels“ 
it die Verhandlung, die nun ganz gewiß nicht immer mündlich 
Auge in Auge zu erfolgen braucht. Sie kann auch ftill- 
ſchweigend fich vollziehen: indem der Verkäufer beifpielsweife 
durch allerhand KRunftgriffe einem p. t. Publico die Vorzüge 
feiner Ware dermaßen plaufibel macht, daß diefes fich genötigt 
fieht, die Ware bei ihm zu faufen. Reklame heißen derartige 
Runftgriffe. Hier Fünnte man — in Anlehnung an Vorgänge 
in der Kindheit des Warenaustaufches — von einem „ſtummen 
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Taufchhandel” fprechen, wenn ander8 man Unpreifungen in 
Wort und Bild als ffumme bezeichnen will. 

Immer handelt e8 fich darum, Käufer (oder Verkäufer) von 
der Vorteilhaftigfeit des PVertragsabichluffes zu überzeugen. 
Das Ideal des Verkäufers ift dann erreicht, wenn die ganze 
Bevölkerung nichts mehr für wichtiger erachtet ald den von ihm 
gerade angepriefenen Artikel einzufaufen. Wenn fich der 
Menfchenmaffen eine Panif bemächtigt, nicht rechtzeitig mehr 
zum Erwerb zu fommen (mie es der Fall ift in Zeiten fieber- 
hafter Erregung auf dem Effeftenmarfte). 

Großen Abfag haben heißt: daß die Intereffen, die ein 
Gefchäftsmann erregt und fich dienftbar macht, entweder fehr 
ftarfe oder fehr allgemeine fein müffen. „Wer eine Million 
umzufegen wünfcht, muß faufend Menfchen zu dem ſchweren 
Entſchluß zwingen, je taufend Mark bei ihm gegen Ware ein- 
zutaufchen, oder er muß feinen Einfluß fo ftark über die Menge 
verbreiten, daß hunderttaufend Menfchen fich gedrängt fühlen, 
mit ihm um zehn Mark zu handeln. Freiwillig — beifer: aus 
freien Stücken (W. ©.) — fuchen ihn weder die Taufend noch 
die Hundertfaufend auf, denn fie alle empfinden längft andere 
Bedürfniffe der Anfchaffung, die zurückgedrängt werden müfjen (2), 
wenn der neue Gefchäftsmann reüffieren fol.” (W. Rathenau.) 

Sntereffe erregen, Vertrauen erwerben, die Raufluft wecken: 
in diefer Rlimar ftellt fich die Wirkfamfeit des glüclichen Händ- 
lers dar. Womit das erreicht wird, bleibt fich gleich. Genug, 
daß es Feine äußeren, fondern nur innere Zwangsmittel find, 
daß der Gegenpart nicht wider Willen, fondern aus eigenem 
Entichluffe den Pakt eingeht. GSusgeftion muß die Wirkung 
des Händlers fein. Der inneren Zwangsmittel aber gibt e8 
viele. 

Eined der wirkffamften befteht in der Erweckung der Bor: 
ftellung, daß der fofortige Abſchluß des Gefchäftes befondere 
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Vorteile gemähre. „Es fieht nach Schneewetter aus, Rnaben 
— fagten die Finnen (!) — denn fie hatten Aanderer (eine Art 
von Schneefchuhen) zu verkaufen,“ heißt es in der Magnu$- 
Barford-Sage (1006 n. Chr... Das ift das Llrbild aller 
Händler, der hier fpricht und die Aufforderung an die nor- 
wegifchen Rnaben, Schneefchuhe zu kaufen, ift das Prototyp 
der Reklame: diefer Waffe, mit der heute der Händler Fämpft, 
der nicht mehr auf feften Burgen thront, wie fein Vorgänger 
in Genua zur Zeit Benjamind von Tudela, der aber auch nicht 
mehr mit Kanonen die Wohnpläge der Eingeborenen nieder- 
fchiegen kann, wenn fie fich mweigern, mit ihm „Handel zu 
treiben”, wie efwa der Ditindienfahrer des 17. Jahrhunderts, 
von dem wir noch hören werden. 


Da jedes Unternehmen in feinem Verlaufe von Zufälligkeiten 
abhängt, die nicht im Vorhinein bedacht fein können, fo ift eine 
wesentliche Eigenschaft notwendig, die jeder Unternehmer befigen 
muß, die Geiftesgegenwart und die Fähigkeit, das Richtige zu 
treffen, das dem erftrebten Erfolge am beiten dient. Coup 
d’cil hat Friedrich der Große diefe Eigenfchaft genannt, die 
er als notwendig bei jedem Feldherrn (der im erwähnten Sinne 
ein Unternehmer ift) bezeichnete. Diefer Gabe, eine Wahr- 
heit fchnell zu treffen, muß die Fähigkeit entfprechen, das 
als richtig Erfannte auch fofort zu tun oder anzuordnen: Ent- 


ſchloſſenheit. 


Der klaſſiſche Anternehmer iſt der alte Fauſt: 


„... Im Innern wohnet helles Licht; 
Was ich gedacht, ich eil’ es zu vollbringen; 
Des Herren Wort, es gibt allein Gemicht. 
Vom Lager auf, ihr Rechte! Mann für Mann! 
Laßt glücklich Schauen, was ich kühn erfann! 
Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und Spaten! 
Das Abgeſteckte muß fogleich geraten. 
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Auf ftrenges Ordnen, rajchen Fleiß 

Erfolgt der allerfehönfte Preis; 

Daß ſich das größte Werk vollende, 
Genügt ein Geift für taufend Hände.” 


Das fpricht den tiefften Sinn der Unternehmung aus. 
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Un welchen Stellen hat fih nun diefer Unternehmungsgeiſt 
zuerft betätigt? Welches find die erſten Unternehmungen? 

Sch ſehe in der europäifchen Gefchichte vier Grundformen 
unternehmenshafter Drganifation, die dann für alle fpätere 
Entwicklung enticheidend geworden find: 

1. den Kriegszug; 

2. die Grundherrfchaft; 
3. den Staat; 

4. die Rirche. 

E83 ift hier nun gewiß nicht der Dr, diefe vier Drganifationen 
auch nur von ferne in ihrer fompleren Wefenheit zu fchildern. 
Weder kann es fich darum handeln, ihre Gefchichte zu fehreiben 
noch auch nur darum, die Eigenart ihrer Struftur aufzuzeigen. 
(Soweit das für das Verſtändnis der wirtfchaftlichen Gefamt- 
entwicklung nötig ift, unterziehe ich mich der Aufgabe in der 
Meubearbeitung meines Modernen Kapitalismus.) Hier will 
ih nur mit ein paar Worten das Augenmerk des Lefers auf 
die grundfäglichen Zufammenhänge binlenfen, die zwifchen den 
genannten DOrganifationen und der Idee der Unternehmung 
obmwalten. 


1. Der Kriegszug 


Sn Friegerifchen „Unternehmungen“ — das Wort fließt un- 
willfürlich in die Feder, weil e8 den Sinn am beften trifft — 
haben wir wohl die früheften Formen der Unternehmung über- 
haupt zu erblicken; die früheften fchon deshalb, weil fie für 
‚alle andere Form die notwendige Vorausfegung bildet. 

Eine Friegerifche Unternehmung liegt dann vor, wenn ein 
einzelner (oder allenfalls eine Kleine Gruppe einzelner) nach 
einem wohldurchdachten Plane einen KRriegszug ausführt, indem 
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er fich zu diefem Behufe die notwendige Anzahl Streiter aus: 
wählt und dem Zweck entfprechend leitet. Sch würde nicht von 
einer friegerifchen Unternehmung fprechen, wenn fich die germa- 
nifchen Stämme zur Abwehr der Römer verbinden, wohl aber 
ift der einzelne Raubzug, zumal wenn er über See ausgeführt 
wird, eine Unternehmung, die uns (das Wefentlichel) als die 
Emanation einer planenden und überlegenden Vernunft erfcheint 
und einem perfönlichen Unternehmungsgeift ihre Entftehung 
verdanft. Beowulf „unternimmt“ den Zug zur Befreiung 
Rudigarg: 


„Da hörte daheim des Hugileich Held 

Bei den Gauten, der Gufe, von Grindels Taten; 
Der Mann war der Menfchen mächtigfter Sproß, 
Die je diefes Lebens Licht überftrahlte, 

Sp hehr und edel. Nun hieß er ein Meerſchiff 
Reichlich rüften und redete aljo: 

Er wolle durchichwimmen den Weg der Schwanen 
Zum hohen Herrjcher, der Helden bedurfte. 

Zum Wege gewann er fih waghalſ'ge Männer, 
Die weidlich ihn lobten; wie lieb er ihm ſelbſt war, 
Sie besten ihn noch durch Heilzeichen Runde. 

Sp war er gegangen aus wehrlichen Gauten, 

Sich Kämpen zu Fiefen; die Kühnften von allen 
©» viele er fand. Der Fünfzehnte felber 

Beitieg er jein Meerſchiff.“ 


Da haben wir den Klaffifch-reinen Typ einer Eriegerifchen 
Unternehmung, die fogar auch von aller Gewinnabficht frei ift, 
vor und. Notwendige Vorausfegung für fie iff, wie aus dem 
Gefagten hervorgeht, daß das „Heldenzeitalter“ in der Ent- 
wiclung eines Volkes bereits angebrochen fei, das heißt, daß 
fi ſtarke „unternehmungs”-luftige Männer aus der großen 
Mafle der Sudolenten bereitd abgefondert haben, die num im- 
frande find, den anderen ihren Willen aufzuzwingen. Denn 
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diefe Differenzierung zwiſchen Führer und Geführten, zwifchen 
Leiter und Gefolgſchaft, zwifchen Subjekt und Objekt, zwifchen 
Geift und Körper macht jeder Unternehmung Lebenselement 
aus. 

Der Rriegszug bleibt fo lange eine Unternehmung, als er 
diefe höchitperfönliche Note behält, die am Tiebften fich mit 
abenteuerlihem Geifte umhüllt. Die vollendeten Typen friege- 
rifcher Unternehmer find darum die feit dem Mittelalter auf: 
fommenden Sölönerführer. Nicht etwa wegen des erwerb3- 
mäßigen Charakters, den damit die Kriegsführung annimmt 
(der würde ihr vielmehr die Fapitaliftifche Nuance ver- 
leihen), fondern wegen der bis zum Äußerſten ausgebildeten 
Sndividualifierung der einzelnen Heereskörper und der bis zum 
höchſten gejteigerten Führergewalt der Seldherren. Als Srevler, 
meint mit gutem Rechte Burckhardt, voller Hohn gegen das 
Heilige, voller Graufamkeit und Verrat gegen die Menfchen, 
lernen wir manche von ihnen Fennen. . . . „Zugleich aber ent- 
wickelt fich in manchen die Perfünlichkeit, das Talent, bis zur 
höchſten Virtuofität und wird auch in diefem Sinne von den 
Soldaten anerkannt und bewundert; es find die erſten Armeen 
der neueren Gefchichte, in denen der perfünliche Kredit des An— 
führer ohne weitere Nebengedanfen die bewegende Kraft ift. 
Glänzend zeigt fich das 3. B. im Leben des Francesco Sforza; 
da ift fein Standesvorurteil, das ihn hätte hindern können, die 
allerindividuellſte Popularität bei jedem einzelnen zu erwerben 
und in fchwierigen Augenblicken gehörig zu benügen; es kam 
vor, daß die Feinde bei feinem Anbli die Waffen weg- 
legten und mit entblößtem Haupt ihn ehrerbietigft grüßten, 
weil ihn jeder für den gemeinfamen Vater der KRriegerfchaft‘ 
hielt“ 2%), 

Was diefe Bandenführer noch ganz befonders zu Anter⸗ 
nehmern machte, war das Rifiko, das fie übernahmen; war die 
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Nötigung, die für fie beftand, alles, was zur Durchführung 
eines Kriegszuges nötig war, felbft zu beforgen: von Der 
Werbung der einzelnen Krieger an bis zu ihrer vollftändigen 
Eguipierung und PVerforgung mit Waffen, bis zur täglichen 
Herbeifchaffung der Lebensmittel und der DBereitftellung der 
erforderlichen Unterfunftsmöglichkeiten. 

Wie nahe aber die Eigenfchaften, die den guten Feldherrn 
ausmachen, verwandt find mit denen, die wir als typifche 


Internehmertugenden kennen gelernt haben, das muß man in 


dem ſchönen Rapitel bei Clauſewitz nachlefen, das die Lber- 
Schrift trägt: „Der Friegerifche Genius“ °®). 


2. Die Grundherrichaft 


Der friegerifchen Unternehmung gegenüber fteht da8 Wert 


des Friedens, die Grundherrfchaften, die fich gleichen Schritts 
mit jenen zu impofanten Drganifationen auswachſen. Daß die 
Grundherrſchaften eine den europäifchen Völkern während des 
Mittelalterd gemeinfame Erfeheinung geweſen feien, die auf die 
gefamte Rulturentwiclung diefer Völker den allergrößten Einfluß 
ausgeübt haben, wird heute von niemand beftritten. (Was an 
dem Problem der Grundherrfchaft ftrittig ift: wie ihr numerifches 
PBerhältnis zur Bauernwirtſchaft, ihre Rolle, die fie in der 
Rechtsentwicklung gefpielt haben ufw., fommt bier nicht in 
Betracht.) Sie tragen in allen europäifchen Ländern, was ihre 
organiſatoriſche Struftur anbetrifft, ein ziemlich gleiches Gepräge: 
ob wir die Verfaffung der Klöfter Bobbio oder Farfa oder 
der Befigungen der. Patriarchen von Grado oder des Erz 
bifchof3 von Ravenna in Stalien; oder der Klöfter Clairvaur 
oder Corbie oder St. Remy in Frankreich; ob die des Kloſters 
St. Gallen in der Schweiz, oder der Klöſter Prüm oder 
Weißenburg, oder der Domänen Karls des Großen, oder der 
Abteien Reichenau, oder Fulda, oder Lorſch, oder der Be 
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figungen des Grafen Siboto von Falkenftein in Deutichland; 
oder die der Klöfter Ramfey, oder Malmesbury, oder Worcefter, 
oder Peterborough in England; oder des Klofterd St. Troud 
bei Lüttich anfchauen: immer tritt ung annähernd dasfelbe Bild 
entgegen. Woher diefe Gleichheit ſtammt, ift hier wieder nicht 
zu erörtern: ed werden die römifche Erbichaft, der nivellierende 
Einfluß der Kirche und die „Lage der Dinge” zufammengemirkt 
haben, um die Entwiclung in diefelben Bahnen zu drängen. 
Anfäge zu grundherrfchaftlicher Drganifation finden wir ja 
fhon bei den Germanen zur Zeit ded Tacitus. 

Wichtig für unfere Zwecke ift nun, dab wir ung die Wefen- 
beit der grundherrlichen Verfafjung in den Umriſſen wenigſtens 
vor Augen führen. 

Die Grundherrfchaft ift vor allem eine Wirtfchaft: die 
Wirtfchaft, die eine Klaffe von reichen Leuten, das heißt foviel 
wie Großgrundbefisern, führte, um ihren Bedarf an Gütern 
durch fremde Leute im wefentlichen in natura decken zu laflen. 
Es handelte fi) alſo darum — das iſt das Enticheidende: zahl- 
reiche Arbeitskräfte zu einem gemeinfamen Werke zufammen- 
zuführen, „zu organifieren” und in diefer Drganifation der 
Arbeit im großen liegt das, was die Grundherrfchaft vor allem 
zur Unternehmung macht und was bedeutfam wird für die 
fpätere Entwicklung. Das regulierende Prinzip der Wirtfchafts- 
führung war das Bedarfsdedungsprinzip: das heißt, fo groß 
auch der Ronfumentenfreis fein mochte, der in einer grund- 
herrſchaftlichen Wirtfchaft fich zufammenfand: fein naturaler 
Bedarf beitimmte Ausmaß und Eigenart der Wirtfchafts- 
geftaltung. 

Zur Ausführung des Wirtfchaftsplanes ftanden dem Grund- 
bern freie Arbeitskräfte in genügender Anzahl nicht zur Der- 
fügung. 

Das Arbeitsfyften war deshalb ein Syſtem Re 


Sombart, Der Bourgevis 
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Arbeit“: die abhängigen Bauern wurden entweder zu Dienſten 
oder zu Abgaben verpflichtet. Und ſo kam es, daß ſich der 
Wirtſchaftsorganismus als ein buntes Moſaik der verſchiedenſten 
Beziehungen zwiſchen Wirtſchaftsleiter und Arbeiterſchaft dar: 
ſtellte. Aber alle dieſe Einzelheiten ſpielen für uns keine Rolle. 
Das Wichtige bleibt, daß in den Grundherrſchaften in plan— 
voller Weiſe eine große Maſſe von Menſchen zu regelmäßiger 
Arbeit an einem gemeinſamen Werke, entſprechend dem Willen 
eines oberſten Leiters, zuſammengefaßt waren; daß alſo, rein 
äußerlich betrachtet, hier eine kunſtvolle Organiſation im Laufe 
der Jahrhunderte ausgebildet worden war, die jeden Augenblick 
zu anderen Zwecken als dem der Bedarfsdeckung verwertet 
werden konnte (und wie wir ſehen werden, verwertet wurde); in 
der aber auch ihrer Eigenart entſprechend ein ganz beſtimmter 
Geiſt lebte, der an der Herausbildung des kapitaliſtiſchen Geiſtes 
großen Anteil gehabt hat. Die Hauptſache alſo einſtweilen iſt 
dieſe: auch in den Grundherrſchaften waren Unternehmungen, oft 
genug großen Stils, in eine ſonſt unternehmungsloſe Welt 
hineingeſetzt worden: ein Keim der Auflöſung alter, vorkapita⸗ 
liſtiſcher Verhältniſſe. 


3. Der Staat 


Der moderne Staat iſt eine Rriegs- und eine Friedensunter⸗ 
nehmung in einem. Nicht jeder Staat, wohl aber der Staat, der 
am Ende des Mittelalterd zu entitehen beginnt. Deſſen Unter- 
nehbmungscharafter erkennen wir leicht, wenn wir ung mit dem 
Geift vertraut machen, aus dem er geboren ift. Wir fünnen 
dann etiwa folgendes feftitellen. 

Das Sachphänomen dieſes Staates, alfo des Fürftenftantes 
oder abfoluten Staates, beruht in der Tatfache, daß eine große 
Anzahl Menfchen — eine große Anzahl: das beißt, zunächft 
mehr als in einer Stadtgemeinde oder auch in einer Landſchaft“ 


» 
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fiedeln — durch den Willen eines Mannes (des Herrfchers 
oder feines Statthalter) den Intereffen diefer Machthaber 
unterworfen werden. 

Die bedeutfamen Wirkungen einer folchen Fünftlichen Zu: 
fammenfaflung vieler Menfchen unter dem Willen einer Perfon 
find vor allem diefe: erſtens wird, damit jener Zweck des 
Füftenftaates: die Bevölkerung eines weiten Landſtrichs den 
Sntereffen des Herrfchers dienftbar zu machen, fie gleichfam für 
ihn arbeiten zu laffen, erfüllt werde, ein Syitem von Mitteln 
gefchaffen, die jelbit von ſtärkſtem Einfluß auf die Geftaltung 
des Menſchenſchickſals werden: Kräfte müffen zufammengefaßt, 
Menfchen müflen zu beftimmten Handlungen und Unterlaffungen 
angeleitet werden: ein DBerwaltungsapparat größten Stils, 
die weiteſt umfaffende, tiefit eindringende Drganifation der Welt 
entfteht. Und diefes Syſtem von Herrfchaftsmitteln, das auch 
als das Vorbild höchfter Organifation für alle Hleineren Unter 
nehmungen dient, gewinnt dann felbjt wieder Leben und wirft 
weiter als Subjekt und Objekt im Ablauf der Gefchichte. 

Zweitens werden die „Ilntertanen”, das beißt alfo die 
Objekte der Staatszwecke in ihrer eigenen Lebensgeftaltung be- 
einflußt: der Staatswille greift in ihre privaten Lebensfphären 
hinüber, er fchlägt an dem Stein der oft noch indolenten Einzel- 
menschen Funken, jo daß fich aus diefen eine Flamme ergießt, 
die weiter brennt. Wieviel Unternehmungsgeift ift während 
langer Sahrhunderte dem Staatszwecke felbft entfprungen, wieviel 
it übergefprungen in die Gemüter der einzelnen Wirtfchafts- 
fubjefte! 

Ich denfe: die Idee des modernen Staates ift Doch in den 
italieniſchen Iyranneien des Trecento und Quattrocento ge 
boren. Die beiden Grundgedanfen des abfoluten Staats der 
Neuzeit: den Rationalismus und die DVielregiererei finden 


wir dort in jener Zeit ſchon voll entwicelt: „Die bewußte Be- 
6* 
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rechnung aller Mittel, wovon fein damaliger außeritalieniſcher 
Fürft eine Idee hatte, verbunden mit einer innerhalb der 
Staatögrenzen faft abfoluten Machtvollkommenheit, brachte hier 
ganz befondere Menſchen und Lebensformen hervor.” Sch denfe 
auch, man wird (wenn auch vielleicht im übertragenen Sinn) 
diefen Staat ald Unternehmung der Fürften auffaffen müffen, 
um ihn vecht zu verftehen. Wie ein wagemufiger Unternehmer 
muß der Fürft feine Herrfchaft antreten, jeden Augenblick der 
Gefahr ausgefest, zugrunde zu gehen, immer von neuem auf die 
richtige Mittelwahl bedacht: ein Drganifator in ganz großem 
Stil, dem dann auch alle Erfolge zufallen, weil er fie allein 
feiner Kühnheit, feiner Klugheit, feiner Entfchloffenheit, feiner 
Zähigfeit verdanft. Von der Tyrannis des 15. Sahrhunderts 
insbefondere meint Burckhardt: 

„Im ganzen genommen mußten Große und Reine fich mehr 
anftrengen, befonnener und berechnefer verfahren, und fich der 
gar zu maflenhaften Gräuel enthalten; fie durften überhaupt 
nur fo viel Böfes verüben, ald nachweisbar zu ihrem Zwecke 
diente, fopiel verzieh ihnen auch die Meinung der Unbeteiligten. 
Bon dem Kapital von Pietät, welches den legitimen abendlichen 
Fürftenhäufern zuftatten kam, ift bier feine Spur, höchſtens 
eine Urt von hauptftädtifcher Popularität; was den Fürften 
Staliens wejentlich weiter helfen muß, ift immer Talent und fühle 
Berechnung“ 5"). 

Diefe Ideen find ja dann auch in den — Staaten, 
ſolange das abſolute Fürſtentum geherrſcht hat, heimiſch ge— 
worden. | 


4. Die Kirche 


Wenn ich die Kirche hier nenne, fo gefchieht es deshalb, 
weil fie neben dem Staate die größte Drganifation von Menfchen: 
band darftellt; weil in ihr insbeſondere auch der ffarfe rationale 
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Zug, der alles IUnternehmungsmäßige kennzeichnet, obwaltet, und 
weil die Gefchichte lehrt, daß tatfächlich viel Unternehmergeift 
aus den Trägern der Firchlichen Gebilde hervorgegangen ift. Die 
Kirche ald Ganzes als Unternehmung zu faffen, wäre viel- 
leicht nicht glücklich, aber innerhalb ihres Gefüges find zahl- 
reiche Unternehmungen im engſten und eigentlichen Sinne ent- 
ftanden: jede Gründung eines Kloſters oder eines neuen DBig- 
tums ift im Kern derfelbe Vorgang, wie die Gründung einer 
Baummwollfpinnerei oder eines Bankhauſes. 
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Hier foll gezeigt werden, welche eigentümliche Verbindungen 
die Geldfucht und der Ilnternehmungsgeift miteinander eingehen, 
und wie aus diefen Verbindungen der Fapitaliftifche Anter— 
nehmungsgeift geboren wird. Wir werden fehen, daß die Formen, 
in denen diefe Verbindung fich vollzieht, urfprünglich außer- 
ordentlich verfchieden find, fo daß auch Die Typen der Fapitaliftifchen 
Unternehmer, deren „Geift” wir in feiner Entwiclung verfolgen, 
zunächit grundverfchieden voneinander find. In allen bisherigen 
Darftellungen der Genefis des Rapitalismus ift, wie mir fcheint, zu 
wenig Rückſicht genommen auf die in ihrem innerften Wefen ver- 
fchiedenartige Entſtehungsweiſe der kapitaliſtiſchen Unternehmun⸗ 
gen, die auch dem „Geiſt“, der die Wirtſchaftsſubjekte beherrſcht, 
ein himmelweit von einander verfchiedenes Gepräge verliehen hat. 

Will man, mie es bier der Fall, vor allem erkennen, aus 
welchem Geifte die Fapitaliftifchen Wirtfchaften aufgebaut, in 
welchem Geifte fie urfprünglich geführt find, fo muß man die 
rein äußerlichen Umftände ihrer Entftehung, das rein Mechanifche 
‘ihres Gefüges aus der Betrachtung ausfcheiden. Äußerlich, 
mechanifch kommen Fapitaliftifche Unternehmungen, wie noch heute, 
fo auch in den Anfängen zuftande, indem eine größere Geld- 
fumme zur marftmäßigen Herbeifchaffung der erforderlichen Pro- 
duftionsmittel bereifgeftellt wird (die damit zum KRapitale fich 
wandelt). Srgend jemand legt diefe Summen aus; er „verlegt“ 
fie, wie man früher ganz allgemein fagte, ganz gleich, ob er fie 
gab, um die KRoften zur Wafferhaltung in einem Bergwerk zu 
beftreiten, die die Gewerfen nicht mehr aufbringen fonnten; oder 
um einem Weber die Anfchaffung der Rohftoffe zu ermöglichen, 
oder damit fonft irgendeine Erwerbstätigkeit ausgeübt werde. 
Die Gelder, mit denen ein Bankhaus arbeitete, wurden fchon 
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frühzeitig durch Depofiteneinlagen aufgebracht; die Rapitalien, 
die im Handel und in der Schiffahrt angelegt waren, famen in 
Formen von Commenda-Einlagen oder durch Parthenrhederei, 
fpäter durch Aftienzeichnung zufammen. Oder ein Unternehmer 
hatte auch ſelbſt genug flüffige Mittel, um damit eine fapita- 
liſtiſche Wirtfchaft zu führen. Die verfchiedene Art und Weife, 
das Rapital zufammenzubringen, ift aber (zunächit wenigitens) 
nicht entjcheidend für den Geift, in dem die Unternehmung ge- 
führt wird. Denn diefer wird nicht beffimmt durch die Geld- 
geber als jolche, fondern durch den Unternehmer, der die Geld- 
beträge verwertet. Die Geldgeber find off eine ganz bunt zu- 
fammengemwürfelte Gefellfchaft. 

Davon legen folgende beliebig herausgegriffene Beifpiele 
Zeugnis ab: 

Bei den Peruzzi und Bardi hatte bei ihrem Banferott 
(im 14. Jahrhundert) allein die Geiftlichkeit 550 000 fl. Depofiten. 
Bei dem Banferott der Scali und Amieri um 1328 wurden 
mehr als 400 000 fl. Depofiten verloren: „wer Geld in Florenz 
hatte, verlor”, jchreibt Billani. Und Laftig hat mit einiger. 
Einſchränkung wohl recht, wenn er fagt’?): „Die Wechfel- und 
Banfhäufer bildeten die Zentren des ganzen damaligen Wert- 
umlaufes und Werthandels. Bei ihnen legte der Private fein 
Geld nieder, um einen Ertrag zu erzielen... Anlage des 
- Geldes im Handeldgewerbe eines anderen war der übliche und 
völlig legale Weg für Fruchtbarmachung des Kapitals“ (lies: 
Geldbefiges). Gewiß ift in den italienifchen Städten auf folche 
Weife auch manche Fapitaliftifche Unternehmung fundiert worden, 
gerade wie ſpäter in den nordifchen Städten mittelft der Depot- 
gelder der Höchftetter u.a. „Zu Ambrofius Höchſtetter“, Iefen 
wir, „haben (feit Ende des 15. Jahrhunderts) Fürften, Grafen, 
Edelleute, Bürger, Bauern, Dienftinechte und Dienftmägde ge- 
legt,. was fie an Geld haben, Iımd er hat ihnen dafür fünf vom 
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Hundert gezahlt. Viele Bauernfnechte, die nicht mehr gehabt 
haben als 10 fl., die haben es ihm in feine Gefellihaft ge- 
gegeben ... Go fol er eine Zeitlang eine Million Gulden 
verzinfet haben... Damit foll er Warenbeftände aufgekauft 
und Preisfteigerungen erzielt haben” 5°). 

Der Bergbau wurde feit dem 15. und 16. Jahrhundert mit 
Geldern unterhalten, die aus aller Herren Länder, aus den ver- 
fchiedenften fozialen Schichten zufammenftrömten. Im Goslarer 
Bergbau wurden in den Sahren 1478—1487 PVerträge ab- 
geichloffen, die fich auf Stollenanlagen beziehen, mit Johann 
Shurzo, Bürger und Ratsmann in. Rrafau, Nürnberger, 
Chemniger und Leipziger Bürgern ’*). Derfelbe Thurzo hatte 
aber fein Geld auch angelegt im ungarifchen Erzbergbau; neben 
ihm finden wir dort andere Rrafauer Bürger, die Fugger u. a., 
beteiligt). Die bolländifchen Gläubiger des öſterreichiſchen 
Staates find im 17. und 18. Sahrhundert die Verleger der 
Neufohler und Schmölniger Rupferbergwerfe?‘). Am Aued- 
filberbergwerf Idria find fremde Kaufleute und Adlige be- 
‚teiligt?”); ebenfo am Salzbergwerk Wieliczfa im 16. Jahr⸗ 
hundert ꝰa), ebenio am Bergwerk in Schladenthal?®), ebenfo 
am Zinnbergbau in Cornwallis??). Oder ein Erzbifchof ſchießt 
eine Summe vor, um die Fortfegung des Goldbergbaues am 
Radhausberge im GSalzburgifchen zu ermöglichen‘). Oder 
Eifenhändler leijten die nötigen Vorſchüſſe, um die Stüdhämmer - 
in Rärnthen weiter betreiben zu laffen‘). Oder der König 
von Böhmen errichtet eine Verlagskaſſe', um dem Joachims · 
thaler Bergbau aufzuhelfen °2). 

Sn der Tertilinduftrie, in der Galanteriewarenbranche, in der 
Rleineifeninduftrie find es bald reich gewordene Handwerker, 
bald reiche Kaufleute, „Groffierer”, die den Verlag beftreiten: 
„ein Groffier kann fchwerlich ohne Verlegung einer Manufaktur 
bleiben“ ®). 
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As die Zahl der „Feitverzinslichen Papiere” noch gering 
war, legten viel mehr als heute auch Leute aus den befferen 
Ständen ihr Geld im Handel an. Als im Sahre 1664 die 
Compagnie des Indes orientales gegründet wurde, wurde das 
Rapital im mefentlichen außerhalb der Raufmannskreife auf- 
gebracht‘); an der Compagnie de l’Orient war der Haupt- 
beteiligte ver Duc de la Melleraye*) ufw. 

Will man, fage ich, den Geift erkennen, der in den frühen 
Fapitaliftifchen Unternehmungen herrfcht, fo darf man nicht von 
diefen felbft bei einer und derfelben Unternehmung wefens- 
verfchiedenen Geldgebern ausgehen, ebenfowenig wie man etwa 
die foziale Herkunft der Aktionäre in unferer Zeit zum Ausgangs: 
punkt nehmen darf, um etwas über den Artcharakter der modernen 
kapitaliftifchen Unternehmung zu erfahren. 

Man muß vielmehr zu der Seele diefer Unternehmungen 
felber pordringen, zu denjenigen Elementen, die fie von innen 
heraus geftalten. (Wobei e8 natürlich kommen kann, daß man 
gerade auf die Geldgeber ſtößt, die dann uns aber nicht in 
ihrer Eigenfchaft als Geldgeber, fondern als fchöpferifche Unter: 
nehmer intereffieren; als ſolche lernen wir fie noch fennen: 
fiehe unten Seite 124 f.) 

Um und auf diefer Entdeckungsfahrt befjer und rafcher zu 
orientieren, werden wir guf fun, an das anzufnüpfen, was mir 
in den vorangehenden beiden Kapiteln in Erfahrung gebracht 
haben. Die verjchiedenen Typen der Fapitaliftifchen Unternehmer 
werden wir nämlich dann am eheften voneinander unferjcheiden, 
wenn wir ung Harmachen, daß je nach der Wahl der Mittel, 
die zur Geldbeichaffung in Frage fommen (viertes Rapitel), ſowie 
je nach der (vor= oder unfapitaliftifchen) Unternehmung (fünftes 
Kapitel), in denen diefe Mittel angewandt werden, fich auch 
die verfchiedenen Typen der Kapitaliftifchen Unternehmer heraus: 
bilden. Am beften: wir fnüpfen unmittelbar an die drei Ur— 
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formen der Unternehmung an und verfolgen deren allmähliche 
Erfüllung mit fapitaliftifchem Geifte, das heit alfo zunächft, 
wir verfolgen, wie fie allmählich dem Gelderwerbe (dem fie ja 
als folhe und ihrem urfprünglichen Zwecke nach mindefteng 
gleichgültig gegenüberftehen) dienftbar gemacht werden. Die 
drei Unternehmertypen, die fich bei diefem Umwandlungsprozeß 
ergeben, find (wenn wir aus fachlichen Gründen diefelbe Reihen- 
folge wie im fechften. Kapitel einhalten): 

1. die Sreibeuter, 

2. die Feudalherren, 

3. die Bureaufraten. 


1. Die Freibenter 


Un und für fich ift der Kriegszug feine Ermerbsunter- 
nehbmung, wie fehr auch oft genug das Gold die ftärffte 
treibende Kraft dabei gebildet haben mag. Gewiß fann man 
fhon im Altertum die Rämpfe der Phönizier, der Rarthager 
und der Römer um Spanien, gewiß fann man im Mittelalter 
die Kriege um Böhmen‘), gewiß kann man in der neueren 
Zeit die Kriege gegen Spanien ald Rämpfe um die Goldlager 
anfehen. Aber wir haben es doch im Gefühl, daß es verfehlt 
wäre, in diefen Kriegszügen frühefte Formen der Fapitaliftifchen 
Unternehmung zu erbliden. 

Dagegen erfcheinen und in ganz anderem Lichte beftimmte 
KRriegszüge, die von vornherein nur auf Geld- und Gelderwerb 
gerichtet find, und die allen Sinn verlieren, wenn wir ihnen die 
Ermwerbsabficht abjtreifen. Das find die eigentlichen Raub», in- 
fonderheit Seeraubunternehbmungen. In ihnen wurden 
militärifche Tüchtigkfeit und militärische Drganifation unmittelbar 
in den Dienft der Erwerbsidee gejtellt. 

Dem GSeeraub als fozialer Einrichtung begegnen wir ſchon 
in den italienifchen Geeftädten während des Mittelalters. 
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Amalfi, Genua, Difa, Venedig find alles Herde des organifierten 
Seeraubs (an den fich oft genug der Landraub anfchloß) ge: 
wefen; einen guten Teil ihres Reichtums haben fie mittels 
Seeraubs gewonnen; und die erften Formen der Fapitaliftifchen 
Unternehmung find diefe Naubzüge. Don Genua wird und 
3. B. berichtet?): „Die eigentlichen KRorfaren find von den 
Bürgern, welche fich unter ftaatlicher Aufficht an den Fehden 
und Kriegen in eigenem Intereſſe beteiligen (beides find natürlich 
nur zwei Spielarten desjelben Typus), ebenſo ſchwer zu unter- 
fcheiden, als e3 gelingt die Ausdrücke „cursales“, „praedones“ 
und „pyrate“ unter fich ffreng auseinanderzuhalten. Denn auch 
der öffentliche Kriegszuftand refp. die Gewalttat im Frieden 
greifen als unterfcheidende Merkmale nicht durch. „Corsar“, 
zugleich der genuefifcherfeit8 in den AUften angewandte Ausdruck 
hatte nichts Tadelndes oder Anzügliches . . . Auch in dem Ge- 
werbe felbft („pyraticam artem exercens“ p. 54, 5) ſah man 
bis zu einem gewiffen Grade nichts Entehrendes. Dem Genuefer 
war die Ausrüftung von Kaperfchiffen oder die Beihilfe dazu 
im genuefifchen Zurisdiftionsgebiet nur mit Erlaubnis ver 
Regierung geftattet ... Wer zu ungefegmäßiger Raperfahrt 
Geld bergab, Eonnte behufs Wiedererlangung . . . nicht klagbar 
werden (Stat. di Pera CCV]); anders war es jedoch, wenn ein 
in Schiffsparten ſteckendes Rapital wider Willen und Willen 
des Befisers zur Ausrüftung (!) einer unerlaubten Raperfahrt 
benugt wurde; in diefem Falle Eonnte der Befiser auf Zurüc- 
erftattung und felbft auf Zubilligung eines Gemwinnanteils Klagen“ 
(l. c. CCVI). 

„Mancher italienifche Raufmann, der eine Forderung gegen 
einen Griechen verfolgt und nicht zu feinem Gelde gefommen 
war... ergab fih dem KRorfarenleben, um auf diefe Weife 
fih von feinem Schaden zu erholen. Es fcheint, daß nament- 
lich unter den Genuefern und Pifanern viele fi) auf Gee- 
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räuberei in den griechifchen Gewäſſern legten. Der fchlechte 
Zuftand, in welchem fich die byzantinifhe Marine befand, er- 
laubte ihnen, dieſes Gefchäft in großartigem Maßftabe zu be— 
treiben“ °°). | 

Meift traten die Freibeuterfchiffe in Rudeln auf, wie 3.2. 
die Flotille von fünf pifanifchen Schiffen, die bei Abydos im 
Sabre 1194 räuberte. 

Sn den erften Sahrhunderten der neuen Zeit huldigten 
wiederum alle weſteuropäiſchen Nationen einer berufsmäßig 
organifierten Geeräuberei. Befördert wurde diefe Durch Die 
ewigen Rriege, die namentlich das 16. und 17. Sahrhundert 
erfüllten, und in denen die KRaperei nach damals geltendem 
Seerechte eine hervorragende Rolle fpielte. Kaperei und See— 
räuberet gehen nun aber fortwährend ineinander über: der 
Privateer wird zum Pirate, wie diefer wiederum im Dienſte des 
Staates ald Raperführer Verwendung finde. Aus Frank— 
reich hören wir, daß im 16. Sahrhundert „der Heine Provinz: 
adel(!), vor allem der proteftantifche, nicht aufhörte, aus feinen 
Reihen jene Armee unerfchrodener Rorfaren zu refrutieren, Die 
von Fall zu Fall am fpanifchen und porftugiefifchen Handel für 
die Megeleien von Fort Coligny und La Caroline Rache 
übten“ a). Die franzöfifche Seeräuberei hatte im 17. Zahr- 
hundert einen hohen Grad der Entwicklung erreicht. Wir find 
über ihren Stand und ihre Ausdehnung deshalb befonders gut 
unterrichtet, weil wir zwei verfchiedene Berichte?) befigen, die 
fich Colbert, weil er den Plan faßte, die Seeräuber Dünkirchens 
zu einem Gefchwader zu vereinigen und (unter dem Kommando 
von Ian Bart) in den Dienft des Königs zu ftellen, über die 
befannteften Seeräuber, die „Capitaines corsaires“, erftatten ließ. 
Die Berichte beziehen fich auf 33 Rapitäne, die 15 Fregatten 
und 12 lange Barfen befehligen. 

Ebenfalls urfprünglich franzöfifcher Herkunft waren die be- 
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rüchtigten Bufanier oder Flibuftier, die namentlich in den 
Gewäſſern der Tpanifchen Kolonien, bei Samaica, Haiti ufw. 
ihr Gefchäft betrieben’). 

Die Seeräubernafionen par excellence im 16. und 17. Zahr- 
hundert find aber England und die Neuenglandſtaaten -in 
Amerika. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts wimmelte es von 
engliſchen Seeräubern an den Küſten Englands und Schott- 
lands. Nach einem Berichte des Sir Thomas Chaloner waren 
im Sommer 1563 über 400 Seeräuber im Ranal, die in wenigen 
Monaten 6—700 franzöfiiche Schiffe gefapert hatten’). Man 
erinnert fich der gräßlichen Schilderungen, die Erasmus in 


feinem Naufragium von den Gefahren der GSeeräuberei im 


Kanal entwirft. Die englifchen Gefchichtsfchreiber führen diefe 
plögliche Ausdehnung der Piraterei auf die Marianifchen Ver: 
folgungen zurüd. Damals hätte eine Menge der beften 
Familien fich als Seeräuber betätigt, und ihre Scharen feien, 
vermehrt durch befchäftigungsiofe Fiſcher, auch nach dem 
Regierungsantritt der Elifabeth zufammengeblieben. „Saft jeder 
Gentleman an der Weſtküſte war an diefem Gefchäft beteiligt,“ 
meint der vorfichtig urteilende Campbell. „Un diefem Ge- 
ſchäft“ (in the business): das ift der richtige Ausdruck; denn 
der Betrieb der GSeeräuberei war ein gefthäftsmäßig wohl: 
geordneter. Die Schiffe der Diraten wurden von wohlhabenden 
Leuten ausgerüftet, die man „gentlemen adventurers“ nannte, 
und hinter denen dann oft noch andere ffanden, die ihnen die 
Mittel gegen hohe Zinfen vorfchoffen. Zum Teil war felbft 
der hohe Adel bei folchen LUnternehmungen beteiligt. Zur Zeit 
der Königin Mary von Schottland fehen wir den Earl of 
Bothwell”?), zur Zeit der Stuartd den Earl of Derby und 
andere Royaliften”*) zahlreiche Seeräuber ausrüften. 

Gelehrige Schülerinnen des Mutterlandes find dann die 
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amerifanifhen Kolonien geworden. Die Berichte über 
die Ausdehnung, die hier die GSeeräuberei gewann, namentlic) 
im Staate Newyork, würden unglaublich erfcheinen, wenn fie 
nicht durch eine Fülle einwandsfreier Zeugniffe beftätigt würden. 
Nah dem Zeugnis des Sefretärd von Pennsylvania, Sames 
Logan, kreuzten 3. B. im Sabre 1717 fünfzehnhundert See— 
räuber an der Küſte von Carolina allein, von denen 800 ihr 
Standquartier in New Providence hatten”). Sm 17. Sahr- 
hundert gewährte fait jede Kolonie der GSeeräuberei in dieſer 
oder jener Form Vorſchub 9). 

Eine Spielart der Seeräuberei waren die Entdeckungs— 
fahrten, die namentlich feit dem 15. Sahrhundert häufiger 
wurden. Mochten bei ihnen allerhand ideale Motive mit: 
fprechen: wifjenfchaftliche oder religiöfe Intereffen, Ehrgeiz, 
AUbenteurerluft u. a.: die ſtärkſte (und oft genug einzigel) Trieb- 
fraft blieb doch immer die Gewinnſucht. Es find im Grunde 
alles wohlorganifierte Beutezüge, die der Plünderung in den 
überfeeifchen Gebieten galten. Zumal nachdem Columbus feine 
Entdeckungen gemacht hatte, als er von feinen Fahrten veri- 
tablen Goldftaub und die Wundermär vom vergoldeten Prinzen 
heimgebracht hatte, war das Goldland El Dorado das aus: 
gefprochene oder ftilfchweigende Ziel aller dieſer Er- 
peditionen . . .”). Nun verbanden ſich das abergläubifche 
Schatzgräbertum und die abergläubifche Goldfucherei mit der 
abergläubifchen Hoffnung auf ein Land, in dem man das Gold 
mit Scheffeln einheimfen könnte, zu einem unmwiderfsehlichen 
Eroberungsdrange ’®). 

Was und vor allem an diefer Stelle intereffiert, find die 
eigenarfigen Menfchen, die an der Spige diefer Unternehmungen 
ftanden. Es find Fraftitrogende, abenteuerluftige, fieggemwohnte, 
brutale, babfüchtige Eroberer ganz großen Kalibers, wie fie 
feitdem immer mehr verfchwunden find. Diefe genialen und 
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rücfichtölofen Seeräuber, wie fie namentlich England während 
des 16. Sahrhunderts in reichiter Fülle aufweilt, find aus dem— 
felben Holz gefchnigt wie die Bandenführer in Italien, wie die 
Can Grande, Srancesco Sforza, Cefare Borgia, nur daß ihr 
Sinn ftärkfer auf Erwerb von Gut und Geld ausgerichtet iſt, 
da fie dem Fapitaliftifchen Unternehmer ſchon näher ftehen wie 
diefe. | 

Männer, in denen fich eine abenteuerliche Phantafie mit 
größter Tatkraft paarte; Männer voller Romantik und doc 
mit hellem Blick für die Wirklichkeit; Männer, die heute eine 
Raubflotte befehligen und morgen ein hohes mt im Staate 
verwalten; die heute mit gieriger Hand nach Schägen graben 
. und morgen eine Weltgefchichte zu Schreiben anfangen; Männer 
mit Tleidenfchaftlicher Luft am Leben, mit ffarfem Sinn für 
Draht und Lurus und doch imftande, monatelang die Ent- 
behrungen einer Seefahrt ind Ungewiffe hinein auf fich zu 
nehmen; Männer mit den höchiten Fähigkeiten zur Organi— 
fation und voll Findifchen Aberglaubens. Mit einem Worte: 
Renaiffancemenfchen. Das find die Väter unferer fapitaliftifchen 
Unternehmer der einen Linie! Annötig faft, fie bei Namen zu 
nennen. Man kennt fie aus der Gefchichte. Un der Spige 
den ftärfften vielleicht von allen: Sir Walter Raleigh, the 
Great Raleigh'°), deſſen Wahlipruch für diefe ganze Gruppe 
von Männern gelten Tann: 

„Tam Marti quam Mercurio“, 

dem KRriegsgott und dem Mammon gleich ergeben; Sir Francis 
Drake, den edlen Piraten (the noble Pirate), wie ihn Hentzner, 
der 1598 fein Schiff befichtigte, nannte; Sir Martin Frobifcher, 
„der den Geift eines Seeräubers mit dem eines Gelehrten ver- 
band“; Sir Richard Grenville, den Helden (the valiant), wie 
Sohn Smith ihn in feiner Geſchichte von Virginia nennt; 
Cavendiſh, der die reichite Beute heimbrachte, die man je erlebt 
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hatte, und der die Themfe heraufzog als ein Fürft, feine Gee- 
leute in Samt und Seide gekleidet, feine Segel von Damaft, 
feinen Maft vergoldet), und alle die andern. Wer von ihnen 
genauere Runde haben will, der mag etwa den dritten Band 
von Hafluyts Reifebefchreibungen durchblättern. 

Man wird fragen, wie ich dazu komme, diefe Eroberer und 
Räuber für den Kapitalismus zu reklamieren? Die Antwort 
ift einfach: nicht ſowohl, weil fie felbft eine Abart von Fapi- 
taliftifchen Unternehmern waren, ald vielmehr und vor allem 
deshalb, weil der Geift, der fie erfüllte, derjelbe Geift war, der 
allen großen Handel, alle Rolonialwirtfchaft bis ing 18. Sahr- 
hundert hinein bejeelt hat. 

Diefe find ihrem innerjten Weſen nach ebenfo Abenteurer- 
und Eroberungszüge wie Die GSeeräubereien und Entdedungs- 
fahrten, von denen wir eben Runde erhalten haben. Abenteurer, 
Seeräuber, Raufmann großen Stild (und das ift er nur, wenn 
er über Gee fährt) gehen unmerflich ineinander über. 

Wenn Benjamin von Tudela von den „Bürgern“ Genuas 
berichtet ®'): „Jeder (I) hat einen Turm in feinem Haufe; bricht 
Krieg unter ihnen aus, jo dienen ihnen die Zinnen der Türme 
als Schlachffeld. Sie beherrſchen das Meer; bauen fi Schiffe, 
Galeeren genannt, und ziehen zum Raube aus in die ent- 
legenften Drtfchaften. Die Beute bringen fie nach Genua; mit 
Piſa leben fie in ewigem Streit”: find da die GSeeräuber oder 
die königlichen Kaufleute gemeint? Gewiß beides. Woraus 
befteht denn „der Handel in der Levante"? Was füllt denn 
die beiden dicken Bände der Heydſchen Darftellung? Kampf: 
berichte zum allergrößten Teil. Jeder einzelne, der im fremden 
Lande etwas gelten will, muß ein Krieger fein oder muß 
Krieger zu feiner Verfügung haben und hinter fich die organi- 
fierte Macht des Staates ®!®). 

Dasielbe Bild vom Großfaufmann fritt ung entgegen, wenn 
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wir ung etwa die Shipping-merchants in England des 16. und 
17. Sahrhunderts anfchauen °?). 

Wer find denn die Hawkins? Snfonderheit Sohn und 
William? Abwechſelnd finden wir fie tätig als Entdeder, als 
Staatsbeamte, ald Seeräuber, als Schiffsführer und als Kauf— 
leute. Sohn Hawkins ift ebenfo als Streiter im Kampfe mit 
Spanien wie ald Raufmann berühmt: „einen prachtvollen Haffer 
der Spanier” (a wonderful hater of the Spaniards) nannten 
ihn die Zeitgenofien. Nicht anders ſchauen die Middletong 
aus, ein anderes großes Handelshaus jener Zeit. Auch ihr 
„Handeltreiben“ befteht in Kämpfen, Gefangenfchaften, Ge: 
fandtfchaften ufw. im Verkehr mit den Völkern an der afri- 
fanifchen Oſtküſte. | 

Selbft in Deutfchland begegnet und derfelbe Typ: tft die 
Welfer-Erpedition nach Venezuela?) eine Entdeckerfahrt, oder 
eine Rolonialunternehbmung, oder ein Beutezug, oder eine 
Handelsunternehmung? Wer möchte es beftimmen. Iſt Ulrich 
Krafft, der im Dienfte der Manlichs auf Reifen geht, „mit 
leichtfinnigem Gemüt”, und dann foviel Abenteuer befteht wie 
der Prinz im Märchen, dazwifchen auch mal ſich mit den 
Schiffsführern herumzanft, die ihm feine Rofinen zu fpät heran- 
bringen ®*): ift das ein Raufmann oder ein Abenteurer? Beides. 

Sn Frankreich bedeutet das Wort „Armateur“ fowohl einen 
Reeder und Schiffsbefrachter ald einen Raperkapitän und Gee- 
freibeuter. Warum wohl? Weil jene Männer, die im 
16. Sahrhundert ihre Schiffe aus Dieppe, aus Havre, aus 
Rouen, aus la Rochelle nach Afrika oder nach Amerika aus- 
laufen ließen, beides in einer Perfon waren ®*:). 

Das ganze freibeuterifche Weſen des großen Handels der 
früheren Zeit tritt nun aber erft recht in die Erfcheinung bei 
den großen Handels- und KRolonialgefellfchaften, die ja recht 


eigentlich die Träger jenes frühen Handels find. 
Sombart, Der Bourgeois 7 
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Das gilt ſchon für italieniſche Handelsgeſellſchaften des 
Mittelalters, unter denen die genueſiſchen Maone hervorragen. 
Die berühmtefte Maona, die von Chios, die 1347 begründet 
wurde und dann zweihundert Sahre hindurch dag dominium utile 
nicht nur von Chios und Phokäa, fondern auch der Inſeln 
Samos, Nikäa, Önuffa und Sa. Panagia innehatte, war im 
Grunde genommen nichts anderes als eine fanktionierte und 


fozufagen Xonfolidierte Näuberbande. Gie kam wie folgt 


zuffande: eine von Privatreedern ausgerüftete Flotte hatte 
Chios erobert. Bei ihrer Rückkehr verlangten fie, wie aus- 
bedungen war, von der Regierung 203000 Lire Erfag. Da 
die Regierung nicht zahlen fonnte, jo wurde am 26. Februar 
1347 diefe Schuld in die Compera oder Maona Chii verwandelt. 
Zur Sicherung und zur PVerzinfung der Schuld wurden Die 
Gläubiger mit Chios und Phokäa belehnt®?). 

Gar erft die großen Handeldfompagnien des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert? waren nichts anderes als halbfriegerifche, mit Hoheits⸗ 
rechten und ftaatlihen Machtmitteln ausgeftattete Erpberungs- 
gefelfchaften; wiederum könnte man fagen, zu dauernden 
Organifationen umgefchaffene Freibeuterzüge. Der GSeeraub 
alten Stils bildete bis tief ins 17. Sahrhundert hinein einen 
der wichtigften, ordentlichen Gefchäftszweige diefer Gefellichaften. 
Sp rüftet die holländifch-weftindifche Rompagnie von 1623 bis 
. 1636 mit einem Aufwande von 4500000 Lire 800 Schiffe aus: 
fie fapert aber 540 Schiffe, deren Ladung nahe an 6 Millionen 
Lire betrug; zu diefen fügt fie 3 Millionen hinzu, die fie durch 
Raub und Plünderung den Portugiefen abgenommen hatte °°). 
Sn den Gewinn: und PVerluffrechnungen der großen Rome 
pagnien findet fich denn auch regelmäßig der Poften: Gewinn 
oder Berluft aus Kaperei oder GSeeraub. 

Und auch der normale „Handel“ mit den Eingeborenen: 
war er etwas anderes als ein mit einem Mäntelchen verdeckter 
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Raub, der an allen Eden und Enden hervorlugte? Zwangs— 
handel kann man allen Warenaustaufch zwifchen den Natur: 
völfern und den Europäern in jener Seit nennen. Nichts 
kennzeichnet beſſer die Art, in der hier der „Handel“ betrieben 
wurde, als die Stimmung, in die er die Eingeborenen verfegte. 
Verzweiflung und Wut finden wir je nach der Veranlagung 
der Raſſen ald Grundftimmung immer twiederfehren. Die Ber 
mwohner der Moluffen vernichteten zum Teil felbft die Gewürz: 
bäume, die fie als Urſachen ihrer fchweren Leiden anfahen. 
Meift aber mußte die Zitadelle die fremden Kaufleute vor 
der Rache der Eingeborenen fchügen. „Vergäße man abends 
die Tore der Forts zu fchließen, fo würden vielleicht diefelben 
Indianer, mit denen man am Tage ‚friedlich gehandelt‘, in 
der Nacht einbrehen und ihre Kaufleute morden“: dieſes 
Stimmungsbild aus dem „Handelsgebiet“ der Hudjon-Bay- 
Company?) könnte ohne weiteres auf den gefamten folonialen 
Handel in feinen Anfängen übertragen werden. Wozu mwäre 
denn auch fonjt Die durchgängig vorhandene militärifche Aus— 
rüftung der großen Handelskompagnien erforderlich gewefen, 
von der wir Runde haben? 

Diefer militärifche Apparat, der zur Beförderung des 
Handels aufgeboten wurde, "war in der Tat gewaltig. So 
hatten ſchon die Staliener in der Levante angefangen. „Als fehr 
bedeutend müfjen wir und nach der Schilderung Giov. Bembos 
die venetianifchen Befigungen in Tana denken. Es war nämlich 
nicht bloß das von den Venetianern bewohnte Quartier in der 
Stadt jelbft mit Mauern und Türmen umgeben, fondern die 
Denetianer befaßen auch ein eigened KRaftell mit zwei Türmen 
und von einem großen Graben umgeben, außerhalb der Stadt 
auf einer Anhöhe” . . .88). 

Dasfelbe Bild gewährt und jede Handelsniederlaffung im 
16. oder 17. Jahrhundert. Von der holländifchen ek: in 

* 
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Bengalien z. B. wird uns berichtet: „Sie ſchaut eher wie ein 
Kaſtell aus, da ſie umgeben iſt von tiefen Gräben voll Waſſer, 
mit hohen Steinwällen und Baſtionen, die mit Kanonen geſpickt 
find” 89). Die Stärke der militäriſchen Beſatzung in den eng- 
liſchen Rolonien während des 18. Sahrhunderts (1734) ift aus 
folgenden Ziffern erfichtlich %): Jamaika: 7644 Weiße, davon 
3000 Mann Befagung; 6 Forts; Barbados: 18295 Weiße; 
davon 4812 Mann Befagung; 21 Forts; 26 Batterien mit 
463 Kanonen; Leewards Islands: 10262 Weiße; davon 
militia 3772. 

Diefen Friegerifchen, freibeuterifchen Geift, der allem Lber- 
feeverfehr zugrunde lag, verlörpern denn auch die Männer, die 
wir an der Spige diefer großen Handeldunternehmungen finden. 
Es fcheinen oft genug in den Anfängen Angehörige des Adels 
gewefen zu fein, denen bier ein Erfag fich bieten mochte für 
die verminderte Tätigkeit als Berufsfrieger im Heimatlande. 
Wenigſtens mußte die englifch-oftindifche Rompagnie erft fpäter 
ausdrücklich den Beſchluß fallen, feinen Adligen mehr in ihren 
Dienft zu nehmen). 

Selbſt in den holländifchen Handelskompagnien finden wir 
in der Mehrzahl Helden und Abenteurer an der Spige. Es 
würde fich lohnen, eine Porträtgalerie der Generalgouverneure 
der bolländifcheoftindifchen Rompagnie bier einzufügen): man 
würde jehen, daß fie namentlich während des 17. Sahrhunderts 
alle nicht wie Wollhändler ausfchauten, fondern den Typus des 
harten, unternehmenden Kriegers darftellen. Man denfe an 
Herrn Coen, der ja durch feine graufame Verwaltung fich be- 
fonderen Ruhm erworben hat. Und diefer Friegerifche Sinn 
der Gouverneure ihrer geliebten Rompagnie war doch nur der 
Ausdruck der Geſamtſtimmung felbft des holländischen Volkes 
in jener Zeit, die ein vorfrefflicher Renner uns wie folgt 
ſchildert ®); ; 


NN 
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„Namentlich im Anfang des 17. Sahrhundertd war die 
Stimmung (in 8.) ungemein friegerifch, da der Handel damals 
... mehr abenteuernd neu Entdectes fchnell ausbeufete, und 
wenn die großen Gewinfte aufhörten, ebenfo ſchnell fich nach 
anderen Gegenden wandte und auf neue Zweige fich verlegte, 
um diefelben auch auszunügen.” 


Handel (großen Handel) treiben hieß eben damals: Schiffe 
ausrüften und bewaffnen, Streiter anwerben, Länder erobern, 
die Einheimifchen mit Slinten und Säbeln zu Paaren treiben, 
ihnen ihr Hab und Gut abnehmen, ed auf die Schiffe laden 
und im Mutterlande auf öffentlichen Auktionen an den Meift- 
bietenden verfteigern; zwifchendurch aber foviel fremde Schiffe 
kapern, ald die Gelegenheit geſtattete. Der Geift aljo, der den 
Handel und alle Rolonialunternehmungen (foweit fie nicht die 
Anfiedlung von Europäern zum Ziel hatten) erfüllte, war, denke 
ich, der Geift der Sreibeuter. E3 fei mir geftaftet, noch einmal 
das in legter Zeit, feit ich’3 in meinem „Modernen KRapitalig- 
mus” angebracht hatte, etwas abgenuste Zitat hier herzufegen, 
das wirklich den ganzen Sinn der Sache in epigrammatifcher 
Kürze wiedergibt: | 

„Krieg, Handel und Piraterie, 
Dreieinig find Te; nicht zu trennen.” 


Wobei Goethe aber beſtimmt nicht an den fanften Schwager 
feines Wilhelm gedacht haft, der ſchon von friedlicher KRrämer- 
gefinnung trieft. Der Rapitalismus ift eben, das ift eine der 
wichtigſten Einfichten, die dieſes Buch verbreiten fol, aus recht 
verjchiedenem Geifte geboren. Wir werden nun, nachdem wir 
die kriegeriſche Wurzel bloßgelegt haben, die anderen Ent- 
ftehungspunfte des Zapitaliftifchen Geiftes ebenfo fennen lernen 
müffen. 
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2. Die Feudalherren 


Ebenſowenig wie die Friegerifche Unternehmung enthält an 
und für fich das grundherrfchaftlihe Verhältnis irgendwelchen 
chrematiftifchen oder gar Tapitaliftifchen Zug. Gelbit die im 
Rahmen der Grundherrichaften entftandenen Wirtfchaften, die 
Sronhofwirtfchaften, find von Haufe aus feine Ermwerbswirt- 
fchaften, fondern bleiben lange Zeit hindurch Bedarfsdeckungs⸗ 
wirtfchaften, auch nachdem fie ſchon (mas ziemlich früh eintritt) 
ihren Überfhuß an Erzeugniffen auf den Markt bringen. 

Aber im Laufe der Zeit haben fie ihren alten Charakter 
abgeftreift. Die Eigenwirtfchaft des Grundherrn wird mehr 
und mehr eingefchränft, und neben ihr entwickelt fich innerhalb 
des Machtbereich8 des Grundherrn eine Erwerbswirtſchaft, die 
ſich allmählich zur Fapitaliftifchen Wirtfehaft auswächſt. 

Das gefchieht dadurch, daß der Grundberr die feiner Ver- 
fügungsgemwalt unterftehenden produftiven Kräfte zum Zweck 
des Erwerbes in eigenen Ermwerbsunternehmungen zufammen- 
faßt. Er verfügt aber: 1. über den Grund und Boden als 
Dflanzenerzeuger; 2. über die im Boden ruhenden GSchäße 
(Mineralien ufw.); 3. über die Erzeugniffe des Bodens: Holz, 
Saferftoffe ufw.; 4. über die feiner grundherrlichen Gemalt 
unterstellten Arbeitskräfte. Indem er diefe produftiven Kräfte 
zu Erwerbszwecken ausnust, entjtehen die verfchiedenften Arten 
Tapitaliftifcher Unternehmungen, die alle von dem Geifte ihres 
Schöpfers durchdrungen find, alfo halb feudales Gepräge fragen. 

Halb feudales Gepräge: das heißt vor allem: dieſe Llnter- 
nehmungen ftehen noch halb im Banne des Bedarfsdedungs- 
prinzips., Namentlich werden fie dadurch in diefem DBanne 
feftgehalten, daß fie großenteild eben nur die Ausnutzung der 
dem Grundherrn gehörigen produftiven Kräfte bezwecken: durch 
deren Begrenzung wird auch das Ermwerböftreben eingeengt. 
Diefer Umstand wurde von fortfchrittöfreudigen Leuten deutlich 
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als Hemmung einer freien, Fapitaliftifchen Entwicklung erkannt, 
wenn man 3. B. von den fchlefifchen Gruben im Anfang des 
19. Jahrhunderts feititellte?‘): „Der Grundherr ift hier Eigen- 
tümer der Eifenerze und verhüttet jährlich nur fo viel, als bei 
jenen Holzvorräten möglich ift, die für ihn auf anderem Wege 
nicht verwertbar find.” 

Feudal find diefe Unternehmungen der Grundherren auch in 
der Art und Weife der Mittelwahl. Hier berrfcht wie Telbit- 
verftändlich die Auffaffung, daß es vor allem die Macht im 
Staate fei, die man zu feinem Vorteil auszunugen habe; beftehe 
fie in der unmittelbaren VBerfügungsgemwalt über Menfchen und 
Dinge, beftehe fie in dem Einfluß, den man etwa indireft zu⸗ 
gunften eines vorteilhaften Einkaufs oder eines vorteilhaften 
AUbfages der Produkte in die Wagfchale werfen kann: durch 
Erlangung von Privilegien, Ronzeffionen ufm. Dadurch ent- 
fteht eine andere, wichtige Abart der feudal-Fapitaliftifchen 
Unternehmung. Häufig finden wir einflußreiche Adlige mit 
bürgerlichen Geldmännern oder auch armen Erfindern fich ver- 
binden zu gemeinfamem Vorgehen: der Höfling forgt dann für 
die nötigen Sreiheitd- oder Schugrechfe, während der andere 
Teilnehmer Geld oder Ideen beibringt. Solchen Bündniffen 
begegnen wir in Frankreich und England namentlich während 
des 17. und 18. Jahrhunderts immer wieder ?). 

Die LInternehmungen der Feudalherren fpielen nun aber 
während der Epoche des Frühfapitalismus eine größere Rolle, 
ald man gemeinhin anzunehmen geneigt ift. Der Anteil, den 
fie am Aufbau der Fapitaliftifchen Unternehmungen haben, läßt 
ich natürlich mangels jeder Statiftif nicht ziffernmäßig aus- 
drüden. Wohl aber kann man fich doch ungefähr eine Vor— 
ftellung von der Bedeutung diefes Unternehmertyps in den 
früheren Sahrhunderten machen, wenn man ſich eine Reihe von 
Fällen folcher grundherrlichen Kapitaliftifchen Unternehmungen 
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vor Augen führt. Das foll in der folgenden überſicht gefchehen, . 
die nur den Sinn eined Hinweiſes, ganz und gar nicht efwa 
einer erfchöpfenden Aufzählung hat. 


Da ſei nun gleich daran erinnert, daß doch alle 

1. Gutswirtſchaft, foweit fie Eapitaliftifches Gepräge trug, 
in den Anfängen allgemein, ſpäter, ſoweit nicht bürgerliche Pächter 
einfraten, von den adligen Grundherren betrieben worden ift. Die 
beiden Länder, in denen diefe Form der Fapitaliftifcehen Unternehmung 
feit dem 16. Sahrhundert einen immer breiteren Raum einnimmt, 
bis fie am Ende des 18. Iahrhunderts annähernd die Ausdehnung 
der heutigen Großgutswirtichaft erreicht, find bekanntlich England 9°) 
und Deutjchland ?7). 


Bon induftriellen Unternehmungen find in erfter Linie 

2. der Bergbau und die Hüfteninduftrie gern von den 
Grundberren betrieben worden. Betrieben worden: nicht nur ale 
Regale ausgenugt worden. Dieje reinen Nusungsrechte fcheiden 
bier ganz aus, wo wir dem Unternehmer jelbjt nachipüren. Uber 
auch als folchen begegnen wir den Grundherren häufig in den beiden 
genannten Produftionsziweigen. Im folgenden teile ich einiges 
Material mit, das natürlich auf Volftändigfeit ganz und gar feinen 
AUnfpruch erhebt: eine zufammenfaffende Darftellung diefer ſtark ver- 
nachläffigten Seiten der Fapitaliftifchen Entwiclung wäre mit Freuden 
zu begrüßen. 

Sn England begegnen wir im 15. Sahrhundert den „forge* 
des Bifchofs von Durham zu Bedburn in Weardale, die ſchon ein 
durchaus Fapitaliftifches Gepräge fragen, namentlich was die Größe 
des Perſonals anbetrifft?®). 1616 jchließt ein SHöfling mit der 
Steefnadlerzunft einen Vertrag über Lieferung des nötigen Drahts, 
den er aljo doch wohl jelbit auf feinen Beſitzungen erzeugt hat??). 
1627 erhält Lord d'Acre ein Patent zur alleinigen Unferfigung von 
Stahl nach einem neuen Patente!0%), Geit dem 16. Jahrhundert 
legen die Grundherren Zinnwerke auf ihren Befigungen an, „clash- 
mills“, um das Zinn zu verarbeiten, das fie aus ihren Gruben ge— 
wonnen haben 1%). 1690 helfen zahlreiche Lords und Gentlemen 
die Zinn: und KRupferminen-Gefellfchaft The Mine Adventurers Co. 
begründen 1%), Auch am Gteinkohlenbergbau finden wir in feinen 
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Anfängen zahlreiche Adlige beteiligt. Die Arbeitsverfaſſung im eng- 
liſchen und bejonders im fehottifchen Kohlenbergbau trägt noch im 
18. Sahrhundert faft den Charakter der Leibeigenjchaft 12a). 

Sn Frankreich find die Hütten in der Provinz Newers, wo 
ein Hauptfig der Hütteninduftrie war, bis ing 18. Jahrhundert 
hinein in den Händen des alten Grundadels; z. B. Villemenant im 
Beſitze der Arnault de Lange und Chäteau-Renaud, die im 16. Jahr⸗ 
hundert größere Werke errichteten; ihr Nachbar ift der Seigneur 
von Bizy, der ebenfalls eine Hütte und einen Hochofen auf feinem 
Grund und Boden betreibt; die Hüften von Demeurs gehören den 
Herren Gascoing uf. (Alle diefe Anlagen gehen im Laufe des 
18. Sahrhunderts in die Hände des reichen Parifer Bankiers Maffon 
über) 198), Uber auch in der Franche ComtE ftoßen wir auf altadlige 
Hüttenbeſitzer 19%). 

Auch die Eifenverarbeitung fand z. T. auf den Beſitzungen der 
Grundherren ftatt: der Ritter F. E. de Blumenftein errichtet (1715) 
in der Nähe feines Schlofjes eine Gießerei 105), der Herzog von 
Choifeul betreibt um diefelbe Seit ein Stahlwerf!%); der Herr 
von Montroger bat einen Blechhammer 197) uff. 

Sm hoben Grade waren die Adligen in Frankreich an der Aus- 
beute der Steinkohlengruben beteiligt!%). Heinrich II. hatte das 
Recht der Ausbeute an Francois de la Rocque, Seigneur de Roberval 
erteilt, dag Recht ging über an Claude Grizon de Guillien, Seigneur 
de St. Julien und einen andern Seigneur. Ludwig XIV. befchenfte 
dann den Herzog von Montauzier mit dem Rechte, alle Kohlen— 
gruben, mit Ausnahme der von Nevers, innerhalb 40 Jahren aus: 
zubeuten. Der Regent erteilt das Necht der Bergwerksausbeute an 
eine Gejellfchaft unter dem Namen Sean Gobelin, fieur de Soncquier, 
die alfo auch einen vorwiegend adligen Charakter trug. Uber nicht 
nur dag Recht der Ausbeute befigen Adlige: auch der Betrieb ift 
vielfah in ihren Händen. Zur Zeit Ludwigs XIV. eröffnet ein 
Bergwerk im Herzogtum von Bournonville der Herzog von Noailles ; 
eins im Bourbonnais der Duc d' Aumont; eins der Herzog d'Azes 1); 
während der Due de la Meilleraye die Lager von Giromagny 
abbauf 119), 

In der zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts häufen fich die Fälle, 
in denen Adlige — fei e8 auf ihren eigenen Befigungen, fei es 
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anderswo — das Recht zum Bergwerksbetriebe (Kohlen!) erlangen, 
fo die: 


Prinzen von Croy Marquis von Luchet 
„Beauffremont „Traisnel 
Herzöge,Chaulnes „Gallet 
„Charoſt Mondragon 
Marquis, Mirabeau Grafen „ Entraigues 
„  Zafapefte „ Slavigny 
„ Gernay PVicomte „ Veſins 
„Villepinte Baron,Vaux 
»  Balleroy Chevalier „ Solages 
„. Foudras 





In Deutihland und Dfterreich dasfelbe Bild. Die Ge- 
werfen am Bergbau find urfprünglich oft nur, während der Über: _ 
gangszeit zum Fapitaliftifchen Betriebe (16. Jahrhundert) vorwiegend, 
Adlige. Sp finden wir unter den „Herren und Gewerken von der 
Kaif. Gab zu St. Kathrein” (Queckſilberbergwerk zu Idria), von - 
1520— 26: Gabriel Graf zu Ortenburg, Bernard von Cles, Rardinal- 
bifchof von Trient, Hans v. Auersberg, Heren zu Schönberg, Sigm. 
von Dietrichjtein, Freiherrn zu Hollenberg und ai. 


Urkunde von 1536: die HH.: 
Hans Iof. v. Egg 
Franz von Lamberg zu Stein, ferner: 
Niclas Rauber Freiherr zu Planfenftein 
Niclas Freiherr von Thurn. 

Schrift von 1557 erwähnt: 
Anton Freiherr von Thurn 
Wolf Freiherr von Auersperg 
Leonh. von Siegersdorfer. 

Urkunden von 1569 und 1574: 
Hans von Gallenberg 
Sranz Wagen von Wagensberg 
Georg Graf von Thurn zu Kreuz 
Herward von Hohenburg uſw.19). 


Daneben tauchen dann jchon Kaufleute aus Salzburg, Petta, 
St. Veit und Villach auf. Es mag aber bemerft werden, daß der 





Siebentes Rapitel: Die Grundtypen d.kapitaliſtiſchen Unternehmertums 107 


Bergwerksbetrieb, auch wenn er nicht unmittelbar von Adligen aus— 
geiibt wurde, Doch immer mit einem greundherrlichen Schleier gleich- 
fam überdedt war: die Hand des Grundherrn machte fich allerorten 
fühlbar. Ein Haffisches Beifpiel dafür bietet ung der Konflikt zwifchen 
den Gewerfen und dem Fröner, die wir im ae Bergbau noch 
im 16. Sahrhundert ausfechten fehen. 

„Der Fröner fuhr in Schwaz in alle Gruben und maßte fich an, 
die Peitung des ganzen Bergbaubetriebes zu führen und alle An— 
gelegenheiten zu enticheiden. Dem widerſetzten ſich die Gewerfen. 
Der Fröner aber berief fi auf den Auftrag des Landesfürften. 
Wir fehen bier die legten Spuren der berrfchaftlichen Auffaſſung 
des Bergwerksbetriebes .. .” 112). 

Die Eifeninduftrie in Deutfchland verdankt an vielen Orten ihre erfte 


Ausbildung in Fapitaliftifchem Geifte unternehmungsluſtigen Grund: 


herren. So fehen wir die Grafen Stolberg im 16. Jahrhundert 
eifrig bei der Förderung der Hütteninduſtrie, der Gießerei uſw. 
tätig; Graf Wolfgang legt im 16. Jahrhundert die Hütte zu Rönigs- 
hof an, machte Ilſeburg zu einem Mittelpunkte der Eifeninduftrie, 
errichtet daſelbſt die erſte Meſſinghütte uſp. Mit ihm wetteifert der 
benachbarte Graf Zulius von DBraunfchweig - Lüneburg. Ein be- 
fonders lehrreiches Beifpiel find die Gittelder Hütten am Harz, für 
die wir die Rechnungen vom Jahre 1573 bis 1849 befigen !!3), 
Ebenfo bewahrt die Eifeninduftrie in Steiermark lange Jahrhunderte 
hindurch ihren grundherrlichen Charakter 11%), 

Daß die ſchleſiſche Montaninduftrie big in unfere Zeit hinein in 
den Händen der Grundherren geruht bat, ift bekannt. 

Sn Schweden waren früher viele Gruben Nebenbetriebe von 
Gütern; der Gutsherr befchäftigte die Bergleute wie feine Statare- 
Arbeiter (landtwirtichaftlihe Deputanten). Noch heute, nachdem 
Gruben und Landwirtfchaft getrennt find, lebt das alte Abhängigkeits- 
verhältnis in Dannemora fort 125), 

3. Die Tertilinduftrie ift ebenfalls häufig in geundberrlichem 
Nexus auf. Fapitaliftiicher Baſis betrieben worden. 

Für England faßt der beſte Renner der Gefchichte der eng- 
lichen Zertilinduftrie fein Urteil ſummariſch dahin zufammen 16); 
„Die großen Schafzüchter waren oft Tuchmacher und verwandelten 
jelbjt in Tuch die Wolle, die fie gezogen hatten.“ 
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Desgleichen betrieben die engliſchen Grundherren die Geiden- 
zucht —9 
Dasſelbe wird ung von Frankreich berichtet, daß die Grund— 
herren auf ihren Gütern Webereien errichteten, um die Wolle ihrer 
Herden oder die Rofons ihrer Geidenraupen zu verwerten !!2), Hier 
feien noch ein paar Beifpiele angeführt, die ſämtlich dem 18. Jahr— 
hundert angehören: 
Marquis de Caulain courf errichtet eine Man. des mousselines et 
des gazes de soie; 
Marquis de Louvencourt: in Longpr& eine Man. de toiles; 
Marquis D’Herpilly: bei feinem Chäteau de Lanchelles eine Leinen- 
weberei ; 


Duchefje de Choijeul- Gouffier: eine Baumwollſpinnerei in Heilly; | 


Comteſſe de Lameth läßt 100 Räder in Henencourt verteilen 119), 


Sieur Gaulme beim Schloffe de Bas eine Manufaktur für 
feine Tücher; de Ramel ebenſo; Baron de Sumene Geidenfilande; 
Marquis d'Hervilly Tiſchzeugmanufaktur; Sieur du Gel des Monts 
Baummwollmanufaftur; die Seigneurs Requin und Desbois Baum: 
woll- und Flachsipinnerei; le ſieur Marie de Perpignan Teppich- 
weberei; Ch. Pascal de Careoffonne feine Tücher ufw. Die Zahl 
der adligen Tertilinduftriellen in Frankreich während des 18. Sahr- 
hunderts ift in der Tat jehr groß 129). 

Für die Entwiclung der Großinduftrie, namentlich der Tertil- 
Induftrie in Böhmen während des 18. Sahrhunderts wird es ge- 
radezu entjcheidend, daß fich, angeregt durch das DBeifpiel des Kon— 
feßpräfidenten Grafen Iof. Kinsky, eine Reihe von Ariſtokraten zur 
Einführung von Manufafturen auf ihren Gütern entſchloß. Schon 
1762 fonnte Kinsky der Raiferin die „erfreuliche Nachricht” geben, 
daß verfchiedene Herrfchaften in Böhmen, darunter Graf Walditein, 
Fürft Lobfowis, Graf Bolza, „auch Neigung bezeigten”, das Manu= 
fakturweſen auf ihren Befigungen zu fördern 1e1). „Aber den meijten 
diefer Adelsgründungen,“ meint der Sohn einer bürgerlichen Fabri- 
fantenftadt, „fehlte es an der erforderlichen inneren Triebkraft und 
Lebensfähigkeit. Anders wurde das erjt durch Joh. Joſ. Leiten- 
berger (1730— 1802), der als Sohn eines Kleinen böhmifchen Särber- 
meifters. . ...“ 122) uw. 
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4, Eine bei den Grundherren bejonders beliebte Induſtrie iſt die 
Glasinduftrie geweien, die man deshalb fo bevorzugte, weil fie 
eine fo vortreffliche Gelegenheit bot, die reichen Holzbejlände zu 
verwerten. 

Sn Frankreich war die Glasfabrikation geradezu dem Adel 
vorbehalten; daher die »verriers gentilshommes« 122), Bürgerliche 
durften nur auf Grund befonderer Privilegien Glashütten errichten 
oder ſich an ihrer Errichtung befeiligen. Es ijt daher überflüffig, 
die lange Reihe adliger Glashüttenbefiger mit Namen aufzuführen. 
Die mehrfach genannten Werke enthalten zahlreiche Beifpiele. 

Daß auch in andern Ländern die Glashütten fehr häufig grund- 
herrlichen Urſprungs waren, ift befannf. Ebenſo wie die Glas: 
fabrifation, wurde bier und da 

5. die Dorzellanerzeugung von den Grundherren über- 
nommen. Wie bei dieſer Induftrie das Holz, jo follte in anderen 
das Waller ausgenugt werden, weshalb wir häufig 

6. die Getreidemühlen und Papiermühlen in grund- 
herrlichem Betriebe finden. 

Dder man gründete eine beliebige Induftrie zur Ausnutzung 
der billigen Brennftoffe, die man auf feinem Beſitz hatte, 
wie Torf uf. 12%). 

In Summa: an zahlreichen Punkten des eurppäifchen 
MWirtfchaftslebens fehen wir den Feudalherrn an dem Aufbau 
des Rapitalismus beteiligt, fo daß es wohl fchon auf Grund 
diefer Erfahrungen berechtigt ift, ihn als einen befonderen Typus 
des frühfapitaliftifchen Unternehmers zu betrachten und zu 
würdigen. 

Diefer Eindruck feiner Bedeutung für den Gang der Fapita- 
liſtiſchen Entwicklung verſtärkt fich noch in unferer Vorftellung, 
wenn wir uns vergegenmwärtigen, daß auch ein beträchtlicher Teil 
des Rolonialfapitalismug grundherrlich - feudalem Geifte 
entfprungen ift. | 

Sp war die Wirtfchaftsverfaffung, die die Staliener in 
ihren Levante-Rolonien einführten, dem Feudalſyſtem 
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nachgebildet. Größtenteild galt e8 nur den Herrn zu wechſeln: 
an Stelle des fürkifchen den „fränfifchen” Grundheren zu fegen. 
Wie Grundherrfehaften wurden auch die Städte ausgebeutet, 
in denen die ifalienifchen Eroberer die einzelnen Gewerbe— 
treibenden wie Hörige unter fich verteilten. Auf unfreier Arbeit 
ruhte das ganze Syſtem. 

Auch im 16. Sahrhundert gab den Spaniern und Por— 
tugiefen das Feudalſyſtem noch die Form her, in der die Be- 
völferung Amerikas den öfonomifchen Zwecken der Rolonia- 
unternehmer, die fich völlig ald Grundherren in der neuen Welt 
befrachteten, ausgeliefert wurde: bier fprach man von Enco- 
miendas und repartiementos, dort von Kapitanien und Ses- 
marias. Gelbftverftändlich waren auch hier Hörigkeit und fpäter 
reine Sklaverei die Formen der Arbeitsverfaſſung. Und die- 
jenigen, die die Bergwerfe und Plantagen befaßen und kapi— 
taliftifceh nusten, waren Feudalherren von echtem Schrot und 
Rorn 125), 

Das gilt aber endlich auch von den erften Unternehmern, 
denen die GSüdftaaten Nordamerifas zur Ausbeutung über- 
tragen wurden. Wir erinnern ung des Lord Delaware, der der 
Hauptbeteiligte an der Virginia Co. of London (gegründet 1606) 
war, an Lord Baltimore, den „Begründer“ von Maryland, deſſen 
gewinnfüchtige Ubfichten heute nicht mehr bezweifelt werben; 
wir denfen an die acht Eigentümer, denen 1663 das Land 
zwifchen Virginia und Florida („Carplina”) übertragen wurde 
und finden unter diefen den Herzog von Ulbernarle, den Earl 
von Glarendon, Sir William Berfeley und vor allem Lord 
Shaftesbury '?%). Alle diefe begründeten — auf der Unterlage der 
Sklaverei — Unternehmungen in durchaus feudalem Sinne. Und 
wie man weiß, ift diefer halbfeudale Charakter den Fapitaliftifchen 
Plantagenbeſitzern der „Megerftaaten” zu eigen geblieben bis 
‚zum Bürgerfriege. Erft damals fiegte der Raufmannsd- und 
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. Bürgergeift über den >»southern gentleman«. Erſt damals 
endigte der Verſuch, „inmitten einer Gemeinfchaft von Farmern 
und Kaufleuten, von Gemerbetreibenden und rechtlich freien 
Lohnarbeitern ein Plantagenfyftem von Grandfeigneurs und ihren 
Heinen Nachahmern auf Zwang und Herfommen aufzubauen“ "?°a), 


3. Die Staatsbeamten 


Man könnte auf den Gedanken fommen, den ganzen modernen 
Staat als riefige Kapitaliftifche Unternehmung aufzufaffen, feit 
fich fein Streben mehr und mehr auf den „Erwerb“, da3 heißt 
genau gefprochen, auf die Befchaffung von Gold und Geld 
richtet. Und das ift wohl der Fall, feit die Entdedungen und 
Eroberungen der Spanier den Sinn der Fürften geweckt hatten, 
zumal feit Indien in ihren Gefichtöfreid getreten war und nun 
alles Trachten, wenigitend der feebefahrenen Staaten, auf die 
Erlangung eined Anteils an der Beute gerichtet war. 

Aber auch, wenn man an gar feinen Eroberungszug nach 
dem Goldlande dachte, fo dachte man doch ficher zuerft und 
zulegt immer wieder an das eine: wie man Geld fich verjchaffen 
könne: fei es zu unmittelbarer Verwendung für Staatszwecke, 
fei e8 als DBeförderer der Vollswirtfchaft. Wenn Eolbert 
den Sinn aller merfantiliftifchen Politik in dem Sage zufammen- 
faßte: „Sch glaube: darüber wird man fich leicht einigen können, 
daß es nichts anderes als die Geldmenge in einem Staate ift, 
die den Grad feiner Größe und feine Macht beftimmt!?”)“, jo 
könnte das ebenfo gut als oberfter Grundfag jeder kapitaliſtiſchen 
Unternehmung aufgeſtellt werden, wenn man nur ſtatt Geld— 
menge: Größe des Profits ſetzen will. 

Aber daran denke ich nicht, wenn ich hier die Staatsbeamten 
als einen der frühen Unternehmertypen aufzähle. 

Auch an die Politik denke ich nicht, die in der Verfolgung 
jenes oberſten Zieles die modernen Staaten betrieben haben. 
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Shrer werden wir uns vielmehr erft erinnern, wo wir den 
Quellen nachgehen, aus denen der Fapitaliftifche Geift entfprungen 
ift. Dort werden wir feitzuftellen haben, daß manche Maßregel 
der merfantiliftifchen Staatsfunft dazu beigetragen hat, Reime 
Fapitaliftifchen Geiftes bei den Untertanen zur Reife zu bringen. 

Hier will ich vielmehr darauf hinweiſen, daß zu den Trägern 
des modernen Fapitaliftifchen Unternehmungsgeiſtes felbit der 
Fürft und feine Beamten gehörten, daß fie eine bedeufungsvolle 
Stellung unter den erften Vertretern der modernen Wirtfehafts- 
gefinnung einnehmen. 

Was ein Hugerr Mann von Guſtav Wafa in Schweden 
fagt!2®), gilt von allen bedeutenden Fürften des Ancien regime: 
„Er war der erfte Unternehmer feiner Nation; wie er die 
Metallichäge des Schwedischen Bodens herauszuholen und der 
Krone dienftbar zu machen fuchte, fo wies er nicht nur durch 
Handelöverträge und Schußzölle, fondern auch durch eigenen 
Seehandel großen Stils feinen Kaufleuten den Weg. Alles 
ging von ihm aus.“ 

Es hieße ein Buch für fich Schreiben, wollte ich bier die 
Tätigkeit fchildern, die das moderne Fürftentum ald Begründer 
Fapitaliftifcher Snduftrien und anderer Wirtfchaftszweige während 
der Sahrhunderte feit dem Mittelalter bis in unfere Zeit 
hinein ausgeübt bat. Im wesentlichen find ja die Tatfachen 
auch befannt. Es war nur nötig, hier daran zu erinnern und 
ed wird dem Zwecke diefer Unterfuchung Genüge gefan, wenn 
ich angebe, worin mir die befondere Bedeutung der. Staatlichen 
Unternehmertätigfeit zu liegen fcheint, welche befonderen Züge 
es find, die den Staatsbeamten als Fapitaliftifchen Unternehmer 
auszeichnen. 

Zunächſt und vor allem: in fehr großem Umfange trat die 
ftaatliche Unternehmertätigfeit an eine leere Stelle, wo fonft 
überhaupt nichts vor fich gegangen wäre. Die Initiative des 
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Fürſten gab häufig genug erſt den Anſtoß, damit ſich kapita— 
liſtiſches Weſen entfalte, ſie bedeutet alſo häufig genug den 
erſten Anfang des Unternehmungsgeiſtes überhaupt. Wir haben 
ein klaſſiſches Zeugnis für dieſes Verhältnis der ſtaatlichen zur 
privaten Initiative in dem Ausſpruche eines deutſchen Rame- 
raliſten, der meinte: zur Verbeſſerung der Manufakturen ge— 
hörten Klugheit, Nachdenken, Koſten und Belohnungen, und 
dann zu dem Schluſſe kommt: „Das ſind Staatsbeſchäf— 
tigungen; der Kaufmann aber bleibet bei dem, 
was er erlernt hat und wie er es gewohnt iſt. Er 
bekümmert ſich nicht um die allgemeinen Vorteile feines Vater⸗ 
landes !2°).“ Diejer Sag fpriht Bände. Und wenn er auch in 
dem damals rücjtändigen Deutfchland niedergefchrieben worden 
it, fo gilt er in abgefhwächten Maße doch für weite Kreife 
des frühfapitaliftifchen Wirtfchaftslebens überhaupt. Was hätte 
3. B. vielerort3 aus dem Bergbau werden follen, wenn der 
Fürft nicht beizeiten eingefprungen wäre und den verfahrenen 
Karren aus dem Sumpfe geholt hätte. Man denfe an die 
Geſchichte des Bergbaues in dem heutigen Ruhrbezirfe. „Bei 
der planlofen Gräberei, die faft bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
bunderts jahrhundertelang geherrfcht, gab es natürlich feine Vor⸗ 
richtung. In der Eleve- Märkifchen Bergordnung von 1766 
übernahm der Staat die technifche und wirtfchaftliche Leitung 
des Betriebes. Der Vormund erzog das direftionslofe Rind“ 180), 

Und fo gefchah es in taufend anderen Fällen. 

Uber nicht nur, daß der Staat feinen Unternehmungsgeift 
betätigte, fondern ebenfo wie er ihn betätigte, wird bedeutfam für 
die kapitaliſtiſche Geſamtentwicklung. Die ftaatliche Unternehmung 
hatte ftetS einen großen, einen überragenden Zug. Das galt 
für den äußeren Rahmen der Veranftaltung. In Zeiten un- 
genügender Rapitalbildung waren die Summen, mif denen die 


Staatsverwaltungen ein Unternehmenfundieren konnten bedeutend; 
Sombart, Der Bourgeois 8 
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oft allein groß genug, um das Unternehmen überhaupt beginnen 
zu fünnen. Man denke an die großen Verfehrsunternehmungen, 
die ja bis ins 19. Jahrhundert hinein nur von der Kapitalkraft 
des Staated getragen werden konnten; man denfe an Werft: 
anlagen und Ähnliches. 

Ebenfo überragend war der Drganifationsapparat, über den 
der Staat verfügte. Wiederum verfege man fich in Zeiten, in 
denen ed an gefchultem Perfonal noch fehlte, um zu ermeffen, 
welchen Vorſprung der Staat in feinem Beamtenapparat hatte 
vor privaten Unternehmern, die fich ihren Stab von Leuten und 
Aufſehern erft heranbilden mußten. 

Die überragende Größe der ftaatlichen Unternehmung lag 
aber ebenfo auf dem rein geiffigen Gebiete. An feiner Gtelle 
außer beim Fürften konnte das Intereſſe jo jehr auf die ferne 
Zukunft eingeftellt fein und konnten deshalb ganz weit angelegte 
Dläne entworfen und ausgeführt werden. Was alles Fapita- 
liſtiſche Wefen auszeichnet: die Langfichtigfeit der Unternehmung, 
die Dauerhaftigfeit der geiftigen Energie: das mußte bei ftaat- 
lichen Unternehmungen wie von felbft aus ihrem Wefen heraus: 
wachen. 

Uber auch an fchöpferifchen Ideen, an umfaffenden Kennt: 
nifjen, an wifjenfchaftliher Schulung: wer follte den genialen 
Leitern der modernen Staaten gleichkommen? Wo war fo viel 
Genie damals wie in den Negierungsftuben vereinigt? Denn 
die Talente blieben der Staatsverwaltung in jener Zeit noch 
nicht fern. DMatürlich denke ich nur an die hervorragenden 
Fürften und ihre Staatsmänner und Beamten, an denen ja 
aber die Gejchichte fo außerordentlich reich if. Wer war in 
dem Frankreich feiner Zeit auch als Fapitaliftifcher Unternehmer 
begabter als Golbert '*'), wer unter Friedrich dem Großen be= 
gabter im Lande etwa als der Freiherr von Heiniß, der Schöpfer 
des ſtaatlichen Bergweſens in Oberfchlefien ? 
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Was im Verlauf der Fapitaliftifchen Entwicklung ald Mängel 
der ftaatlichen Unternehmertätigfeit empfunden wurde: ihre 
Schwerfälligkeit, ihre Neigung zum Bureaukratismus: das 
alles fiel in den Anfängen diefes Wirtſchaftsſyſtems noch 
nicht ind Gewicht, in denen vielmehr der GStaatöbeamte als 
ein ganz befonders wichtiger und bedeuffamer Unternehmertyp 
erfcheint mit ganz ausgeprägter geiftiger Eigenart von un- 
geheurer Tragweite. 


4. Die Spekulanten 


Spekulanten als ein befonderer Typ des Fapitaliftifchen 
Unternehmers find die Gründer und Leiter von Spefulationg- 
unfernehmungen. Dieſe aber treten mit dem Augenblick in die 
Erſcheinung, in dem ein Drojeftenmacher die nötigen Geldmittel 
auftreibt, um feine Idee in die Wirkflichfeit umzufegen; indem 
alſo, wie ich fchon fagte, das Projektenmachen fich mit der Unter- 
nehmung verbindet. Diefer Zeitpunkt ift nun aber, ſoviel wir 
ſehen können, gegen das Ende des 17. Jahrhunderts erreicht. 
Wir erfahren, daß damals ſchon viele der Projeftanten ein 
williges Gehör bei den Geldbefisern finden, und daß es infolge: 
dejfen zu „Gründungen“ von allerhand Unternehmungen fommt, 
die wir ald GSpefulationdunternehmung bezeichnen müſſen. 
Defve, dem wir ſchon mehr als einmal wertvolle Auffchlüffe 
verdanft haben, unterrichtet und auch über diefen Punkt in 
feiner fchlagenden Weife wie folgt: 

„Es gibt leider nur zu viele prablerifche Anpreifungen von 
neuen Entdeckungen, neuen Erfindungen, neuen Mafchinen und 
anderem mehr, die, über ihren wahren Wert herausgeftrichen, 
zu etwas Großem werden follen, fall die und die Summen 
aufgebracht und die und die Mafchinen gemacht find. Solche 
Scheinerfindungen haben die Phantafie Leichtgläubiger fo erregt, 


daB fie auf einen bloßen Schimmer von Hoffnungen bin 
8* 
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Gefellfchaften gebildet, Romiteed gewählt, Beamte ernannt, 
Aktien ausgefchrieben, Rontobücher eingerichtet, große Rapitalien 
aufgenommen und einen leeren Begriff dermaßen in die Höhe 
getrieben haben, daß viele Leute fich haben verleiten laflen, 
ihr Geld gegen Aktien an ein neues Nichts hinzugeben. 
Und nachdem die Erfinder den Spaß fo weit getrieben 
haben, bis fie ihre Hand aus dem Spiele gezogen, laflen 
fie die Wolfe fich felbit auflöfen und die armen Käufer 
fi) miteinander abfinden und vor Gericht zerren wegen 
der Abfchlüffe, Übertragungen oder wegen diefes oder jenen 
Knochens, den der pfiffige Erfinder unter fie geworfen, um auf 
fie felbft die Schuld des Mißlingens zu wälzen. So beginnen 
die Aktien erft allmählig zu fallen, und glücklich iff der, welcher 
bier bei Zeiten verfauft, bevor fie gleich meffingnem Gelde ganz 
wertlo8 geworden find. Ich habe e8 erlebt, wie in folcher Weife 
Aktien von Banken, Patenten, Mafchinen und anderen Unter- 
nehmungen durch hochtrabende Worte und den Namen eines 
dabei beteiligten angefehenen Mannes auf 100 £ pro Aktie 
Usoo Anteil oder eine Aktie getrieben wurden und fchließlich fo 
zurückgingen, daß fie auf 12, 10, 9, 8 £ pro Altie herunter- 
fpefuliert waren, bis fich zuletzt „Lein Käufer“ mehr fand — 


(das neue Wort für „Leinen Wert”), wodurch dann viele 


Familien ins Elend gerieten. Als Beifpiele hierfür brauchte 
ich nur einige Leinenmanufafturen, Salpeterwerfe, Rupferminen, 
Tauchermaſchinen u. U. anzuführen, ohne, glaube ich, der Wahr: 


beit oder einigen augenfcheinlich ſchuldigen Perjonen Unrecht 


zu fun. Sch könnte bei diefem Gegenjtande länger verweilen 
und die Betrügereien und Schliche von Börfenfpefulanten, 
Mafchinenbauern, Patentinhabern, Komitees zufammen mit 
jenen Börfenhanswürften, den Maklern, aufdecen, doch habe 
ich zu folch einer QUrbeit nicht Galle genug. Alle die aber, 
welche fich nicht durch folche Scheinerfinder um ihr Vermögen 
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gebracht ſehen wollen, will ich zur allgemeinen Richtſchnur 
darauf aufmerffam machen, daß die Perfonen, welche einer 
folchen Unternehmung verdächtig fcheinen, ficherlich mit diefem 
Borfehlage fommen: ‚Bor dem Verfuche brauche ich Ihr Geld.‘ 
Und Hier könnte ich eine fehr ergögliche Gefchichte von einem 
Datenthändler zum beften geben, bei. der niemand anders als 
ich felbft der Gefoppte war, doch will ich fie mir für eine 
andere Gelegenheit auffparen.“ | 

Es würde aber diefer ausdrüclichen Beftätigung ab feiten 
eines guten Sachkenners gar nicht bedürfen, um feftzuftellen, 
daß jene Zeit und noch mehr die eriten Jahrzehnte des 18. Jahr: 
hundert eine „Gründerperiode” ganz großen Stils geweſen 
find: meines Willens die erfte, in der die Sucht zu Neu— 
begründungen Tapitaliftifcher Llnternehmungen in dieſer epi- 
demifchen Weife Völker ergriffen hat, wie damals namentlich 
die Engländer und die Franzofen. Es ift die Zeit des Südſee— 
Schwindels in England, des Lawſchen Syitems in Frankreich, 
die aber beide nur die am meilten bervorftechenden Llnter- 
nehmungen find, die infolgedeflen den Bli fo fehr blenden, 
daß man oft gar nicht bemerkt, wie um diefe Riefenfchwindel- 
unternehmen herum fich eine Unzahl anderer „Gründungen“ 
vollzog, die in ihrer Gefamtheit der ganzen Epoche recht eigent- 
lich erft den Stempel aufdrüden. 

Um recht zu verffehen, welche neue Welt damald der 
Menfchheit erfchloffen wurde, muß man fich einen Überblick 
verjchaffen über den Umfang und die Richtung, die in jener Zeit 
zum erſten Male (und vorbildlich für alle Zukunft) das 
Gründungsfieber angenommen und eingefchlagen hat. Wir be: 
figen ja in dem Materiale, das die amtlichen Unterfuchungs- 
fommiffionen damals zufammengefragen haben, eine reiche Fund⸗ 
grube an authentifchen Seugniffen und außerdem einen Auszug 
aus der englifchen Enquete, die Anderfon „zum warnenden 
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Erempel für alle fommenden Generationen,“ wie er fchreibt'??), 
gemacht hat. Ich will daraus einige wenige Tatfachen mit- 
teilen. | | 

Im Mittelpunft des Intereffes (in England) ftand natürlich 


die Gründung der Süpdfeefompagnie. Diefe war zunächft nichts 


anderes als eine der vielen Rolonialgefellfchaften, die vorher 
ſchon beftanden hatte. Ihr Drivilegium gab ihr das Necht des 
ausschließenden Handels nach allen Plägen an der Dftküfte von 
Amerika von dem Fluffe „Aranoca“ bis zur Güdfpige des 
Feuerlands und an der Weftlüfte vom Rap Horn bis zum 
nördlichiten Teile Amerikas. Sie befam auch alle Machtmittel 
übertragen wie die andern Gefellichaften. 

Shre Bedeutung für die Entwicklung des Rapitalmarftes 
und der Spefulationswut lag aber nicht eigentlich in ihrem 
eigenen Gebaren als Spekulationsunternehmung. Sie diente 
nur dazu, eine latente Gründungsmanie gleichfam auszulöfen. 
Das tat fie, wie befannt, durch die Verquickung ihrer Gefchäfte 
mit den GStaatsfinanzen. Der damald auffommenden Gifte ge- 
mäß übernahm fie einen immer größeren Teil der englifchen 
öffentlichen Schuld, indem fie nach und nach über 31000000 £ 
Anleihen in Gefellihaftsfapital verwandelte. Das bedeutete 
alfo — und das iff die Pointe —, daß vielleicht der größte 
Teil des englifhen Barvermögend, das bis dahin in feft 
verzinslichen Dapieren angelegt war, nun in dividendentragendeg, 
der Agiotage zugängliched Rapital umgewechfelt wurde. Welche 
fpefulative Leidenschaft damals die geldbefigenden Kreiſe erfüllte, 
zeigen die Kurſe, zu denen der Umtauſch der Mentenpapiere 


erfolgte. Bei der legten Einlöfung wurden die Aktien zu 


800 o zum Umtaufch angeboten und angenommen. Am dieſelbe 
Zeit (Auguſt 1720) legte die Gefellfehaft neue Aktien zum Rurfe 
von 1000 Yo aus, um die fi die Käufer (bei 200 £ Ein- 
zahlungsverpflichtung) noch immer riffen. 
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Die alfo angefachte Spielmut des Publitumd wurde nun 
von geſchickten Machern dazu benust, um zahllofe neue Unter: 
nehmungen (wenn auch zunächft nur auf dem Papiere) ins 
Leben zu rufen. 


Aus der langen Lifte diefer Bubbles (Geifenblafen), wie man 
diefe windigen Gründungen nannte, ſeien folgende angeführt: 


Ferner: 


Dekatier⸗Geſellſchaft (abgekürzt: ©.) [1200000 2], 
Engliihe Rupfer-G., 
Wallifer Rupfer-G., 
Kön. Fifcherei-G., 
G. der Erzgruben-Unternehmen von England, 
Degenklingen-G., 
Striderei:G,, 
G. um frifches Waſſer nach Liverpool zu leiten, 
G. um frifche Fifche nach London zu bringen, 
Harburger Handels-G,, 
G. zur Erbauung von Schiffen zum verchartern, 
G. zur Hebung des Flachs- und Hanfbaus in England, 
ebenfolche für Pennfylvanien, 
G. zur Verbeſſerung des Landes, 
G. zur Walfifchfängerei, 
G. zur Gewinnung von Salz in Holyhead (2 Mill. 2), 
G. „Die große Fifcherei”, 
Bodmerei-G., 
G. zur Befiedlung der Bahama-Infeln, 
Allgemeine Feuerverfiherungs-G. (1200000 2), 
KR. Börfenaffefuranz:G. (500000 L), 
Londoner Verjiherungs-G. (3600000 2). 
12 ©. zum Betrieb der Fifcherei, 
4 ©. zur Gewinnung von Salz, 
8 Verficherungs-G., 
2 Remiftierungs-G. (Remittances of Money), 
4 Waffer-G., 
2 Zuder-G., 
11 ©. zur Befiedelung von oder zum Handel nach amerita- 
nifchen Ländern, 
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2 Bau-G,., 

13 Landwirtichaftliche-©., 

6 DI-G., 

4 G. zur Verbefferung von Häfen und Rorreftion von Flüſſen, 

4 ©. zur Verſorgung Londons, 

6 G. zur Anlage von Leinenmanufalturen, 

5 ©. zur Anlage von Geidenmanufakturen, 

15 ©. zur Unlage von Montanwerfen und Metallverarbei- 
fungsfabrifen. 

Endlih: 60 G. mit verfchiedenen Zwecken, darunter G. zur 
Reinigung Londons (2 Mill. 2), ©. zum Handel mit Menfchen- 
baaren, G. zur Heilung venerifcher Krankheiten, G. zur Beichäftigung 
der Armen, G. zur Anlage einer großen Apotheke (2 Mil. 2), 
G. zur AUnferfigung des Perpetum mobile, ©. zum Handel mit 
gewiſſen Waren (! certain commodities) in England, ©. zur Er- 
bauung von Häufern in ganz England (3 Mil. 2), ©. zur Über- 
nahme von Beerdigungen ufiv. uf. 

Im ganzen alfo über 200 „Gründungen“ in einem Sahre: 
das ift eine Ziffer, wie fie bei ung heute in einem Jahre mittel- 
guter Ronjunktur erreicht wird; alfo eine enorme Ziffer für das 
England, jener Tage. Ein Wahrzeichen blühender Phantafie 
zugleich ift diefe Lifte der erften Spefulationsunternehmungen 
in unferer Seit. 

Aber was uns nun vor allem intereffiert, ift der „Geift“, 
aus dem al diefe Pläne entfprungen waren; mit anderen 
Worten: was mir verfuchen wollen, ift eine etwas genauere 
Umfchreibung deffen, mas man „Spefulationsgeift” (infomweit er 
eine Erfcheinungsform des Lapitaliftifchen Unternehmungsgeiftes, 
nicht bloß eine andere Form der Spielwut ift) nennt, ift eine 
Analyſe der befonderen Artung einer Spekulantenpfyche. 

Was zunächft einmal diefe neuen Formen der Fapitaliftifchen 
Unternehmung von den früher von und betrachteten fcharf 
unterfcheidet, ift der Umftand, daß bei ihrer Entftehung und 
zum Teil auch bei ihrer Durchführung ganz andere Geelenfräfte 
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als bisher den Ausfchlag geben. Allen drei Formen der fapi- 
taliftifchen Unternehmung, deren Geift wir kennen lernten, ift 
gemeinfam der Unterbau eines äußeren Machtverhältniffes: die 
Leiter jener Unternehmungen vollbringen ihre Leiftungen legten 
Endes unter Anwendung äußerer Zwangsmittel. Mögen diefe 
fichtbar zutage treten wie bei der Sreibeuterunternehmung; mögen 
fie im Hintergrunde verborgen fein, wie bei den beiden anderen 
Formen, wo es die Macht des Staates oder die Macht im 
Staate ift, die über den Erfolg entfcheidet. 

Das Weſensandere bei der Tätigkeit des Spekulanten ift 
nun das, daß er (menigftens bei der Begründung feines Unter- 
nehmens) eine neue Machtquelle in feinem eigenen Innern auf- 
fließt: die fuggeftive Kraft, mit der allein er feine Pläne 
verwirklicht. Un die Stelle des äußeren Zwangs fest er den 
inneren Zwang. Un die Stelle der Furcht als treibende Kraft 
die Hoffnung. 

Er vollbringt fein Werk etwa in diefer Weife. GSelbft 
träumt er mit aller Leidenfchaftlichkeit den Traum feines glücklich 
zu Ende geführten, erfolgreichen Unternehmens. Er fieht fich 
als reichen, mächtigen Mann, den feine Mitmenfchen verehren 
und feiern wegen der ruhmvollen Taten, die er vollbracht hat 
und die er felbft ins Ungeheure in feiner Dhantafie ausmachen 
läßt. Er wird erft dies vollbringen, dann jenes daran fchließen, 
ein ganzes Syftem von Unternehmungen ind Leben rufen, er 
wird den Erdfreis mit dem Ruhm feiner Werfe erfüllen. Er 
träumt das Rieſengroße. Er lebt wie in einem bejtändigen 
Fieber. Die Lbertreibung feiner eigenen Ideen reizt ihn immer 
von neuem und hält ihn in immerwährender Bewegung. Die 
Grundftimmung feines Wefens ift ein enthufiaftifcher. Lyrismus. 
Und aus diefer Grundftimmung heraus vollbringt er nun fein 
größtes Werk: er reißt andere Menfchen mit fich fort, daß fie 
ihm feinen Plan durchführen helfen. Iſt er ein großer Ver— 
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treter feiner Urt, ſo eignet ihm eine Dichterifche Fähigkeit, vor 
den Augen der anderen Bilder von verführerifchem Reiz und 
bunter Dracht erjtehen zu machen, die von den Wundern, bie 
er vollbringen will, eine VBorftellung geben: welchen Segen 
das geplante Werf für die Welt bedeutet, welchen Segen für 
die, die es ausführen. Er verfpricht goldene Berge und weiß 
feine PVerfprehungen glaubhaft zu machen. Er regt die 
Phantaſie an, er weckt den Glauben "?). Und er weckt mächtige 
Inſtinkte, die er zu feinem Vorteil verwendet: er ftachelt vor 
allem die Spielmut auf und ftellt fie in feinen Dienft. Keine 
Spefulafionsunternehmung größeren Stils ohne Börfenfpiel. 
Das Spiel iſt die Geele, ift die Flamme, die das ganze 
Wirken durchglüht. „Eh bien“, ruft Saccard aus: „ohne 
Spekulation (in diefem engeren Sinne) würde man feine Ge- 
fhäfte machen, meine liebe Sreundin. Warum zum Teufel 
verlangen Sie, daß ich mein Geld herausrüde, daß ich mein 
Vermögen risfiere, wenn Sie mir nicht eine außergewöhnliche 
Vergütung verfprechen, ein plögliches Glück, das mir den 
Himmel öffnet? Mit der Iegitimen und mittelmäßigen Be— 
zahlung der Arbeit, mit dem vernünftigen Gleichgewicht der 
täglichen Gefchäfte ift das Leben eine Wüſte von ungeheurer 
Dlattheit, ift e8 ein Sumpf, in dem alle Kräfte einfchlafen und 
verfümmern; laßt aber plötzlich am Horizonte ein Traumbild 
aufflammen, verfprecht, daß man mit einem Sou hundert ge- 
winnen wird, gebt all jenen fchläfrigen Geelen die Möglichkeit 
der Zagd nach dem Unmöglichen, zeigt ihnen die Millionen, die 
in zwei Stunden verdient find, meinefwegen mit Hald- und 
Beinbrüchen . . . und das Nennen beginnt, die Energien ver- 
zehnfachen fich, das Gedränge ift fo groß, daß die Leute, indem 
fie nur für ihr eigened Wohl fich abmühen, lebendige, große 
und Schöne Werke vollbringen. . .“ 

Stimmung machen, ift die Lofung. Und daß dazu alle 
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Mittel recht find, die die Aufmerkfamfeit, die Neugierde, die 
KRaufluft erringen, verfteht fich von felbft. Lärm wird Gelbft- 
zweck. 

nd die Arbeit des Spekulanten iſt vollbracht, feinen Zweck 
hat er erreicht, wenn weite KRreife in einen Zuftand des Raufches 
geraten, in dem fie alle Mittel zu bemilligen bereit find, die er 
zur Durchführung feines Unternehmens braucht. 

Se weniger leicht fich der Plan eines Unternehmens über: 
ſehen läßt, je mehr die möglichen Wirkungen allgemeiner Natur 
find, defto befjer eignet es fich für den Spekulanten, dejto 
größere Wunder kann der Spefulationsgeift vollbringen. Daher 
große Bankunternehmungen, große Überfeeunternehmungen, große 
Berfehrsunternehmungen (Eifenbahnenbau! Suez- und Panama- 
kanall) befonders geeignete Dbjekte für die Betätigung des 
Spetulationsgeiftes von Unfang an geweſen und bis heute ge» 
blieben find. 


5. Die Raufleute 


Raufleute (als Unternehmertypus) nenne ich alle diejenigen, 
die Fapitaliftifche Unternehmungen aus dem Waren: oder Geld- 
handel heraus entwickelt haben. Zunächſt im Bereiche des 
Maren: und Geldhandels felbft, in dem fie Kleine handwerks— 
mäßige Betriebe über ihren urfprünglichen Umfang hinaus aus- 
geweitet und zu Fapitaliftifchen Unternehmungen umgebildet 
haben. Diefer Fall einer allmählichen, ſchrittweiſen Ver— 
größerung, bei der unmerflich die eine Wirtfchaftsform in die 
andere übergeht, bis fchließlich „Die Quantität in die Qualität 
umfchlägt”, ift fiher ein fehr häufiger geweſen (mie er ja heute 
noch täglich vorkommt). Ein großer Teil der handwerfsmäßigen 
„negiotiatores“ ift im Laufe der Zeit zu Tapitaliftifchen Unter⸗ 
nehmern geworden: das find die Florentiner Wollhändler, die 
englijchen tradesmen, die franzöſiſchen marchands, die jüdiſchen 
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Schnittwarenhändler. Natürlich mußte eine Reihe glücklicher 
Umftände fich vereinigen, damit eine ſolche Metamorphofe mög- 
lich war. Uber das intereffiert ung hier nicht, wo wir nur Die 
Tatſache feitzuftellen haben, daß die Metamorphofe fich häufig 
vollzogen hat. Häufig, fage ich, ohne mehr als ein unbeftimmtes 
Gefühl ald Grund für diefe quantitative Beitimmung anführen 
zu können. In Wirklichkeit entzieht ſich das Wieviel vollftändig 
unferem Schägungsvermögen. 

Kaufleute find aber auch noch auf einem anderen Wege 
fapitaliftifche Unternehmer geworden: durch Übergriffe in das 
Bereich der Güterproduftion. Das ift einer der wichtigften 
(vielleicht numerifch der häufigſten) Fälle, in denen gewerbliche 
Arbeiter (Handwerker oder auch bäuerliche Eigenproduzenten) 
Durch reiche Leute mit Vorſchüſſen ausgeftaftet wurden, bis fie 
zu reinen Lohnarbeitern in einer Kapitaliftifchen Unternehmung 
berabgefunfen waren: ift der wichtigfte Fall des „Verlags“. 
Wir fahen an einer anderen Stelle (fiehe oben Seite 87 ff.), daß 
die Geldgeber, die die Handwerker mit Barmitteln verfahen, 
um ihnen die Weiterproduftion zu ermöglichen, fehr verfchiedenen 
fozialen Schichten angehörten. Zu eigentlihen „Verlegern“, 
alfo zu Fapitaliftifchen Unternehmern wurden fie jedoch in der 
Regel nur, wenn fie fchon felbft Gefchäftsleute waren. Zum 
Teil allerdings waren es reichere „Rollegen”, die zu Brotgebern 
der verarmten Handwerker fich aufſchwangen. 

Um nur ein paar frühe Beifpiele anzuführen: 

Die Arte della Lana di Pisa verbietet im 14. Jahrhundert, dem 
„Arbeiter“ mehr ale 25 Pfund in der Stadt, 50 Pfund in der 
Landichaft anzuvertrauen. Kein Lanaiuolo der Stadt Piſa fol eine 
Werkſtatt errichten, in der er gegen Lohne (ad pregio) weben läßt, 
außer feiner eigenen. 

In der Zunft der Wollfcherer finden wir (1537) in England 


zwei Darlehen von 100 und 50 2, die reichere an ärmere Hand- 
werfer darleihen. Eine Reihe von Ofreitfällen betrifft diefe Dar- 
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leben, aus denen wir entnehmen können, daß die ärmeren Meifter 
ihre Schuld abarbeiten mußten 12), 

1548 verbietet ein englifches Gefes den reichen Meijtern der 
Lederzünfte, die ärmeren mit Leder zu verforgen, 1549/50 wird das 
Gefes aufgehoben mit der Begründung: ohne dem ginge e8 nicht !??). 

Sn Frankreich dasſelbe Bild um diefelbe Zeit: arme Hutmacher 
in Abhängigkeit von reichen 18°), 

Uber viel häufiger waren es Kaufleute, meift Zwiſchen— 
händler, die zu Verlegern der Handwerker wurden. Diefer 
Vorgang ift fo häufig, daß er fait als der normale erfcheint. 
Sein häufiges Vorkommen hat fogar die Blicke der Hiftorifer 
fo fehr geblendet, daß fie das Problem der Entftehung kapi⸗ 
taliftifcher Produkftionsunternehmungen in ein allmähliches 
„LÜbergreifen des Handelskapitals“ in die’ Produftionsfphäre 
fimplifizieren (Marr!). Davon ift nun natürlich Feine Rede, 
wie dieſes Buch zu genügend deutlicher Erkenntnis bringt. Uber 
daß, wie gefagt, die Fälle häufig waren, in denen Waren- 
händler zu Leitern von Produftionsunternehmungen murden, 
unterliegt feinem Zweifel. Diejenigen Gewerbe, in denen diefer 
Vorgang befonders häufig fich abfpielte, find: 

1. (vor allem!) die Tertilinduftrie, wo in fämtlichen Ländern 
fiber feit dem 14. Jahrhundert, vielleicht ſchon früher, die Mit- 
glieder der Galimala-Zunft, die Gemwandfchneider, die Clothiers, 
die marchands drapiers, das heißt aljo: die Tuchhändler 
(ebenfo wie die Seidenwarenhändler) auf der einen Geite, Die 
Garnhändler auf der anderen Seite, Handwerker verlegen; 

2. der Bergbau und das Hüttenweſen, ſoweit e8 nicht grund- 
herrliches Gepräge beibebielt; 

3. die Galanteriewarenbranche (Paternoftermacher)); 

4. die Schneiderei: mindeftens im 17. Sahrhundert haben 
fih in allen größeren Städten aus den — meift jüdifchen — 


Kleiderhändlern „Ronfektionäre” entwickelt !?7). 
* * 
* 
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Wes Geiftes Rind diefe neuen Männer waren, die heran- 
frochen, um die Welt zu erobern, werden wir am beften er- 
fennen, wenn wir die eigenfümliche Art, Handel zu treiben und 
Unternehmer zu fein, bei drei Völkern beobachten, in denen fich 
der „kaufmänniſche“ Geift zuerft und am reiniten zur Blüte 
entfaltet bat: bei den Florentinern, den Schotten und den 
Zuden. 

1. Die $lorentiner!?”s) 

Scharf hebt fich das Vorgehen der Florentiner — wenigitens 
feit etwa dem 13. Sahrhundert — von dem der Venetianer, 
Genuefen und auch der Piſaner in der Levante, die ja vor 
allem in Betracht kommt, ab. Während die anderen Städte 
fampfen, treibt Florenz „Handel“. Jener Machtmittel ift 
ein ftarfes Heer, ift eine ftarfe Flotte. Die Florentiner 
haben während der Blütezeit ihres Handels feine Kriegsflotte, 
ja nicht einmal eine nennenswerte KRauffahrteiflotte befeffen. 
Shre Waren verladen fie auf fremde Schiffe, die fie chartern, 
und wenn fie Schug brauchen, nehmen fie provencalifche oder 
genuefifche Galeeren in ihren Dienft. Um liebften umgehen fie 
die Gefahr: fie wählen Reifewege quer durch das Land und 
machen weite Umwege, um den vielen Geeräubern im Urchipel 
oder den Schiffen der rivalifierenden Nation nicht zur Beute 
zu fallen. Womit fie ihre Erfolge bei fremden Völkern er- 
rangen, waren ganz andere Dinge: 1. Geld: der Florentiner 
Warenhandel ift von AUnbeginn noch viel ausschließlicher als 
der anderer Nationen mit Geldgefchäften verbunden, und reine 
Geldgefchäfte bilden von jeher einen Hauptteil der Florentiner 
Gefhäftstätigfeit; 2. Verträge: Pagnini zählt die lange 
Reihe der geſchickt von den Florentinern abgefchloffenen 
Handelöverträge auf; 3. Sachkunde: die berühmten Traftate 
des DBalducci (Pegolotti) und AUzzano fprechen dafür: fie 
bildeten die Quelle, aus denen die damalige Raufmanns- 


——— 
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welt ihre Kenntniffe von den handelstechniſch und handels— 
geographifh wichtigen Dingen ſchöpfte; Dagnini führt 
fie richtig als Beweis für die Erfahrenheit unferer Kauf: 
leute (prova della perizia de’nostri mercanti) an. Hinter 
den kriegführenden Nationen ziehen fie ber: wenn diefe er- 
fchöpft find, treten fie an ihre Stelle; wenn diefe fich Die 
Gunft der GSultane durch ihr rauhes Auftreten verfcherzt 
haben, wiſſen fie fich bei ven Machthabern mit Geldgefchenfen 
und Verfprechungen einzufchmeicheln. „Daß Venedig fich im 
Einzelfriege mit den Osmanen verblufe, war die ftille Hoffnung 
der Florentiner. Diefer Krieg (1463) follte deshalb ja nicht 
zur gemeinfamen Angelegenheit des NUbendlandes erhoben 
werden; die Florentiner felbjt fteckten fich, um nicht daran feil- 
nehmen zu müfjen, dem Papſt Pius II. gegenüber hinter die 
Behauptung, ihre Handelögaleeren und ihre Raufleute ließen 
fih nicht fo fchnell aus der Türkei zurüdrufen . .. .“ Unter: 
deffen machen fie fich lieb Rind beim Sultan, „fie faßen im 
Rat des Sultans, fie begingen als Freunde feine Siege mit 
Sreudenfeften, fie wußten ihre Bedeutung ald Handelsnation 
bei ihm ins rechte Licht zu fegen und feine Gunft auch in diefer 
Beziehung fo vollftändig zu gewinnen, daß nicht bloß die 
Benetianer, jondern auch die Genuefen in Pera und andere 
Staliener in der Levante darob voll Neides und Ärgers waren. 
Um nur diefes Übergewicht möglichft lange zu behaupten, hinter- 
treiben fie... .” uſw. Als die Venetianer fie gebeten hatten, 
mit ihnen gegen die Türfen zu Felde zu ziehen und ihre Handels⸗ 
beziehungen abzubrechen, hatte die Signoria erklärt, „gerade Die 
heurige Fahrt nicht mehr einftellen zu fünnen, da für diefelbe 
viele Tuche fabriziert und viele Waren eingefauft worden 
feien.” () Daß ſich ſolche Auffaffung ganz gut auch mit einer 
gelegentlichen Preisgabe der perfünlichen Würde verträgt (wenn 
es der gejchäftliche Vorteil erheifchte), laßt fich leicht verftehen. 
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Sp fehen wir die Florentiner auf Cypern, wo fie zu den nicht 
privilegierten Nationen gehörten, um die den Pifanern zu: 
gebilligten 2 Prozent Zollermäßigung zu genießen, fih für 
Difaner ausgeben; dafür mußten fie fich freilich „auch gefallen 
laffen, daß die Pifaner ihnen bedeutende Abgaben auflegten 
und fie fonft demütigend behandelten“. (Später erreicht Pegolofti, 
der Faktor (I) der Bardi und Peruzzi, die Gleichitellung mit 
den Pifanern.) Ein friedfames Händlervolf, das ſchließlich, als 
er preiswert zu haben ift, ſich auch noch einen Hafen kauft, 
nachdem ihm Piſa eben gleichfall8 verlauft worden war. Diefes 
für alles Florentiner Wefen bezeichnende Gefchehnis fpielte fich 
im Sabre 1421 ab. | 

Damals war der günftige Moment gekommen: „ald der Doge 
Tommaſo da Campofregofa in Genua (das furz, ehe Pifa durch 
Verrat in die Hände der Florentiner fam, fich der beiden Häfen 
Dorto Piſano und Livorno mit Gewalt bemächtigt hatte) des 
— Geldes dringend benötigt war, um fich feiner Feinde zu er- 
wehren; die FSlorentiner boten ihm folches, wenn er ihnen die 
beiden Häfen abträte, und am 27. Zuni 1421 fam der Handel 
zuftande um den Preis von 100000 fl.” Äbrigens wurde e8 auch 
dann noch nichts Nechtes mit der Schiffahrt der Florentiner: um 
das Zahr 1500 wird der Handelöverfehr ſchon wieder im weſent⸗ 
lichen mit fremden Schiffen und größtenteild zu Lande fort 
gefegt. Wollhändler und Bankiers find doch eben für Die 
Schiffahrt verdorben. In allen Schiffahrtsunternehmungen fteckt 
— und ftecfte vor allem in damaliger Zeit — ein gutes Teil 
Freibeutertum; und das war dem Florentiner Weſen fremd. 
Das unterfcheidef ihren Handel fo fcharf von dem der be- 
nachbarten Städte. „Werfen wir einen Rüdbli auf die Ge- 
fchichte der florentinifch-ägyptifchen Wechfelbeziehungen“, fchließt 
Heyd feine Darftellung, „fo kann uns die Tatfache nicht ent- 
gehen, daß Ronflifte von der Art, wie fie bei anderen Sandels- 
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nationen vorfommen, hier ganz ausbleiben. Alles fcheint glatt 
zu verlaufen.“ 

Und wie der Handel, fo die Induftrie: die berühmte Florentiner 
Zuchinduftrie, vielleicht die erſte wahrhaft Fapitaliftifch organi⸗ 
fierte Induſtrie, ift ein Rind des Wollhandels, alſo aus rein 
faufmännifchem Geifte geboren. 

Nur eine Spiegelung dieſes Händlergeiftes ift das öffent- 
liche Leben in diefer Stadt. Wie hat fie ihre großen Männer 
leiden laffen, wie ihre großen Künftler mit ihrer Silzigfeit 
gequält! 

Was Wunder, wenn das Regiment feit dem 14. Sahrhundert 
in die Hände von Wollhändlern und Banfierd geraten war. 
Und die Krönung Florentiner Weſens gleichfam ift es, daß 
Ihlieglih zu Fürften diefes Landes eine Familie von Geld- 
händlern geworden ift. 

2. Die Schotten 
find die Florentiner des Nordens, was ihr Händlertum anbetrifft 
(daß ſich in der geiftigen Struftur des Schotten außerdem fehr 
andere Züge als beim Florentiner finden, ändert an der Richtig- 
feit dieſes VergleichE nichts). So wie wohl die Erhebung der 
Medici der einzige Fall in der Gefchichte ift, daß Bankiers zu 
Landesfürften wurden, fo ift es wohl auch nur einmal in der 
Geſchichte vorgekommen, daß ein Volk für eine Summe baren 
Geldes ihren König an eine fremde Nation verkauft hat, wie 
ed die Schotten mit Karl gemacht haben. (Die Schotten: 
damit meine ich die Flachländer (Lowlander), während die Hoch— 
länder (Highlander) nicht nur eine andere, fondern eine geradezu 
enfgegengefegte Seelenverfaffung haben.) 

Zuft wie die Slorentiner bleiben fie — obwohl vom Meere 
umfpült! — dem Meere fern: fie find nie eine feebefahrene 
Nation großen Stils gewefen. Um die Mitte des 17. Zahr- 
hunderts (1656), als die Englifch-Dftindifche einen 


Sombart, Der Bourgeois 
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Shiffsbeftand von 15000 t Raumgehalt hatte (1642), während 
fchon 1628 die Themfeflotte 7 Sndienfabrer mit 4200 t, 34 andere 
Sahrzeuge mit 7850 t aufwies, hat der größte fchottifche Hafen 
(Leith) 12 Fahrzeuge mit zufammen 1000 Tonnen Tragfähig- 
feit, Glasgow hat 12 Fahrzeuge mit 830 t, Dundee 10 mit 
498 t ufw.13%), Bis ins 18. Sahrhundert hinein haben fie 
eigentlich feine eigene Flotte; bis dahin treiben fie ihren Lber- 
feehandel in Schiffen, die fie von den Engländern chartern (genau 
wie die Florentiner)). 

Shr Handel ift vielmehr ein Binnenhandel. Sie vermitteln 
den Warenaustaufch zwifchen den Highländern und Londonern 
(fd Dundee, Glasgow); oder fie verfreiben felbifgefangene 
Fiſche oder Kohle oder eigene verfertigte Wollftoffe (plaiding) 
nach Irland, Holland, Norwegen, Sranfreich und bringen von 
Dort Hopfen, Getreide, Mehl, Butter, Holz ufw. heim. Sn 
ihren Geelen glimmt aber ein mächtiger Erwerbstrieb, der 
während des 16. und 17. Sahrhunderts unter der Afche einer 
unerhörten Bigofterie verborgen ift und (wie wir noch fehen 
werden) Ende des 17. Sahrhunderts plöglich zur Flamme auf- 
Schlägt, und fie zu erfolgreichen Unternehmungen zu Haufe und 
in der Fremde fich drängen läßt. | 

Sn welchem Geifte aber fie ihre Gefchäfte betreiben, läßt 
ein fehottifcher Weisheitsfpruch erkennen, den Marr einmal 
zitiert: „Wenn ihr ein wenig gewonnen habt, wird es oft leicht, 
viel zu gewinnen; die Schwierigfeit liegt darin, das Wenige zu 
gewinnen.” 

Es ift mit einem Worte echt Faufmännifcher Geift, es ift 
echter „Händlergeift“, der überall durch ihre gefchäftliche Tätig: 
feit hindurch fcheint. Ein guter Beobachter hat diefen fchoftifch- 
florentinifchen Gefchäftsgeift am Anfang vorigen Jahrhunderts 
einmal treffend wie folgt befchrieben (indem er ihn in Gegen- 
fag zu dem Geift der irländifchen Gejchäftsleute ftellt) 1884): 
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„Könnten fie — die ISrländer — durch einen rafchen coup 
de main zum Genuffe eines merfantilifchen Reichtums gelangen, 
fo würden fie ſich wohl gerne dazu entjchließen; aber fie können 
fich nicht auf dreifüßige Rontorffühlchen niederlaffen und über 
Dulte und lange Handelsbücher gebeugt liegen, um fi) lang- 
ſam Schäge zu erfnictern. Dergleichen aber ift ganz Sache 
eines Schotten. Gein Verlangen, den Gipfel des Baumes 
zu erreichen, ift ebenfalls ziemlich heftig; aber feine Hoffnungen 
find weniger fanguinifch als beharrlich, und wirkſame Ausdauer 
erfegt da8 momentane Feuer . . .“ 

Der Strländer fpringt und hüpft wie ein Eichhörnchen — 
der Schotte klimmt ruhig von Aſt zu Aſt. 

„Diefe beiwundernswerte Fähigkeit des Schotten, ſich in 
Handelögefhäften hervorzutun, feine außerordentliche Nach. 
giebigfeit gegen feine Vorgefegten, die beftändige Haft, womit 
er fein Segel nach jedem Winde auffpannt, hat nicht allein 
bewirkt, daß man in den Handelshäufern Londons eine Unzahl 
ſchottiſcher Schreiber, jondern auch Schotten ald Kompagnons 
finden kann.“ 

Man fieht: man fünnte in diefer Schilderung ohne weiteres 
das Wort Schotten durch das Wort Florentiner erfegen; aber 


auch noch durch ein anderes Wort: — 


3. Die Juden 

Da ich annehme, daß die Leſer mein Buch über „Die 
Zuden und das Wirtſchaftsleben“ kennen, fo erſpare ich mir 
bier eine ausführliche Darftellung des jüdifchen Gefchäftsgeiftes, 
wie er aus dem jüdischen Gefchäftsgebaren hervorleuchtet. Sch 
nehme um fo lieber von diefer Schilderung Abftand, als es ſich 
zudem noch um eine Wiederholung handeln würde defjen, was 
ich eben über die beiden andern Völker gefagt habe. Denn: 
Siporentiner-Schotten- Juden. Wenn Martian in feinen Er- 


Härungen des Ezechiel Über die Juden im Nömerreiche bemerkt: 
9* 
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„Bis heute wohnt in den Syrern (Juden) ein ſolcher ein- 
geborener Gefchäftseifer, daß fie des Gewinnes wegen Die 
ganze Erde durchziehen; und fo groß iſt ihre Luft zu handeln, 
daß fie überall innerhalb des römischen Reiches zwifchen Krieg, 
Mord und Totſchlag Reichtümer zu erwerben trachten” —, ſo 
trifft das den Nagel auf den Kopf und fennzeichnet mit epi- 
grammatifcher Kürze die Stellung der Suden im Wirtfchafts- 
leben der Völker: „zwiſchen Krieg, Mord und Totſchlag“ 
fuchen fie Neichfümer zu erwerben, während die anderen Völker 
dDiefe durch Krieg, Mord und Totfehlag zu erwerben trachten. 
Ohne Seemacht, ohne Kriegsmacht ſchwingen fie ſich zu Herren 
der Welt auf, mittels derſelben Kräfte, die wir in den Händen 
der Florentiner wirkſam fanden: Geld — Verträge (d. h. Privat⸗ 
Kaufverträge) — Sachkunde. Alle Unternehmungen, die ſie be— 
gründen, ſind aus Händlergeiſt geboren; alle Juden, die ſich zu 
kapitaliſtiſchen Unternehmern aufſchwangen, ſtellen den Anter⸗ 
nehmertyp der Kaufleute dar: deshalb war ihrer an dieſer 
Stelle zu gedenken. 

Es erübrigt nun nur noch kurz den letzten Unternehmertyp 
zu umreißen. 


6. Die Handwerker 


Das iſt genau genommen ein Widerſpruch in ſich: „der 
Handwerker“: ein Typus des kapitaliſtiſchen Unternehmers. 
Aber ich finde keinen beſſeren Ausdruck, um das zu bezeichnen, 
was die Engländer treffend »Manufacturer«, die Franzoſen 
»Fabricant« (im Gegenſatz zu dem aus kaufmänniſchem Geiſte 
geborenen »entrepreneur«) 1?) nennen. Alſo den berauf- 
gefommenen Handwerksmeiſter in der gewerblichen Produftiond- 
ſphäre, der feinen Betrieb in langjährigem, mühevollem Ringen 
zu einer Fapitaliftifchen Unternehmung ausgeweitet hat: den 
Mann mit den fchwieligen Händen, dem vierecfigen Ropfe, den 


A 
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groben Manieren, der in der altmodifchen Einrichtung bis zur 
filbernen Hochzeit wohnt, um dann fich von einem Architekten 
feine Wohnung nach dem neueften Stil möblieren zu laffen, weil 
feine Tochter, die er auf Händen trägt, und der er eine ge 
gediegene Bildung (die ihm fehlt) hat angedeihen laffen, es fo 
wünſcht. Die befannten Knoten der „erjten Generation“, die 
Self made men, die aber doch über einen gewifjen mittleren 
Geihäftsumfang nicht hinausfommen. Die Stammpäter der 
fpäteren Großunternehmer. 

In wichtigen Induftrien, wie 3. B. der Mafchineninduftrie, 
bat diefer Typus geradezu die Regel in den Anfängen der 
Fapitaliftifchen Entwicklung gebildet. Wir finden ihn aber in 
faft allen Snduftrien zerjtreut. Auch in der Tertilinduftrie hat 
der „Tuchfabrikant“ eine Rolle geſpielt *?a). Er iſt in allen 
Ländern gleichmäßig verbreitet gewefen. In großen Städten fand 
man ihn befonders häufig 0). Irgendwelche auch nur an- 
näherungsweife Schäßung des numerischen Anteils ift felbit- 
verftändlich bei diefem Typus ebenfo unmöglich wie bei irgend- 
einem der andern. 


* * 
* 


Was ich über den Geiſt, aus dem dieſer legte Unternehmer⸗ 
typ: der Handwerker, geboren ift, zu jagen babe, kann ich (an 
diefer Stelle) mit wenigen Worten, weil e8 in den vorhergehenden 
Ausführungen ſchon ausgefprochen ift, jagen. Sp fehr nämlich 
der Handwerker und der Kaufmann untereinander verfchieden find: 
fie haben doch eine Reihe gemeinfamer Züge: gemeinfam fogar 
mit der GSpefulationsunternehmung (von der fie im übrigen 
Welten trennen) haben fie die Abkehr von allem Gemwaltmäßigen 
und QUutoritäthaften ihres Wirkens, das die erften drei LUnter- 
nehmertypen charakterifiert. Auch der handwerkerhafte Leiter einer 
fapitaliftifchen Unternehmung muß vor allem „Händler“ fein in 
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dem von mir fejtgeftellten Sinne: er muß fich durch friedliche 
Lberredungskunft feinen Weg durchs Leben bahnen; im ge 
ſchickten Abſchluß von meift freihändigen Verträgen: mit feinen 
Lieferanten, mit feinen Arbeitern, mit feinen Runden liegen alle 
Möglichkeiten des Gewinns für ihn eingefchloffen. Damit diefe 
Unternehmer aber Erfolg Haben, müflen fie — das gilt auch 
"von den „Raufleuten” — noch andere Fähigkeiten und vor 
allem beftimmte fittliche Qualitäten befigen, die in diefem hohen 
Maße bei den übrigen Unternehmertypen nicht erheifcht werden ; 
fie müfjen, um es in zwei Schlagworten auszudrüden: rechnen 
und fparen fünnen. Sie müſſen die Eigenschaften des guten 
Ralkulators und des guten Hausvaters in fich vereinigen: ein 
ganz neuer „Geiſt“ muß in ihnen lebendig werden, der dann 
auch in die anderen Unternehmer einzieht und fchließlich einen 
unentbebrlichen Beftandteil des fapitaliftifchen Geiftes überhaupt 
bildet. Liber fein Wefen und fein Werden müſſen wir ung 
nun aber erft genauer unterrichten. Die folgenden Kapitel find 
ihm gewidmet. 
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| In dem, was wir heute als kapitaliſtiſchen Geiſt bezeichnen, 
ſteckt außer dem Unternehmungsgeiſt und außer dem Erwerbs 
triebe noch eine Menge anderer ſeeliſcher Eigenarten, von denen 
ich einen beſtimmten Komplex unter dem Begriffe der bürger- 
lichen Tugenden zufammenfaffe. Darunter verftehe ich alle die- 
jenigen Anfichten und Grundfäge (und das nach ihnen geftaltete 
Betragen und Sichverhalten), die einen guten Bürger und Hauge 
vater, einen joliden und „befonnenen“ Gefchäftsemann ausmachen. 
Anders ausgedrüct: in jedem vollendeten Fapitaliftifchen Unter- 
nehmer, in jedem Bourgedis fteckt ein „Bürger”. Wie fchaut 
er aus, wo ift er zur Welt gefommen? 

Soviel ich fehe, tritt und der „Bürger“ in feiner Vollendung 
zuerft entgegen in Florenz um die Wende des 14. Sahrhunderts: 
während des Trecento ift er offenbar geboren. Damit fpreche ich 
ſchon aus, daß ich unter „Bürger” nicht etwa jeden Bewohner 
einer Stadt oder jeden Kaufmann und Handwerker verftehe, 
fondern ein eigenartige Gebilde, das aus diefen äußerlich als 
Bürger erfcheinenden Gruppen fich erſt heraus entwickelt, einen 
Menfchen von ganz befonderer Geelenbefchaffenheit, für den 
wir feine befjere Bezeichnung haben als die gewählte, freilich 
in „...": er ift ein „Bürger“, fagen wir heute noch, um einen 
Typus, nicht um einen Stand zu bezeichnen. 

Was unfer Augenmerk, wenn wir nach der Geburt des 
„Bürgers“ fragen, gerade auf Florenz hinlenkt, ift die Fülle 
von Zeugniffen, die wir für feine Eriftenz in jener Stadt fchon 
im 15. Sahrhundert befigen !*!). Eine ganze Reihe von Ge- 
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[häftsleuten und Männern, die jedenfall3 mit dem Gefchäfts- 
leben jener Zeit vertraut waren (und wer wäre das in dem 
Newyork des Quattrocento nicht geweſen!), haben ihre An— 
ſchauungen in wertvollen Memoirenwerken oder Erbauungs⸗ 
ſchriften niedergelegt, aus denen uns in vollendeter Deutlichkeit 
das Bild Benjamin Franklins, dieſes fleiſchgewordenen Bürger- 
prinzips, entgegentritt. Was man vielfach erſt im 17. und 
18. Jahrhundert entſtehen ſah: die Grundſätze einer wohl- 
geordneten bürgerlichen Exiſtenz mit allen Merkmalen einer 
ausgeprägten Parvificentia und Wohlanſtändigkeit: das bildet 
ſchon ums Jahr 1450 in den Seelen der Florentiner Wollhändler 
und Geldwechſler die Lebensſubſtanz. 

Der vollendete Typus des „Bürgers“ während des Quattro— 
cento: der, deſſen Schriften auch die wertvollſte Quelle für uns 
bilden, um uns ein Urteil über den Geifteszuftand jener 
früheften Epoche bürgerlicher Weltanfchauung zu bilden, ift 
2. 3. Alberti. Von ihm ftammen die berühmten Bücher 
über das Familienregiment (Del governo della famiglia), in 
denen in der Tat ſchon alles fteht, wa8 Defve und Benjamin 
Franklin nachher auf englifch gejagt haben. Die Familien: 
bücher Albertig find aber vor allem auch deshalb ald Quelle 
für und unfhäsbar, weil wir wiflen, daß fie fchon zu ihrer 
Zeit bewundert und viel gelefen wurden, daß fie fchon bald 
nach ihrem Erfcheinen als Haffifches Traktat galten, das andere 
Hausväter teild wörtlich, teild im Auszuge in ihre Chroniken 
und Memoiren herübernahmen. 

Wir find deshalb wohl zu dem Schluffe berechtigt, daß die 
Anfichten, die Alberti in feinen Familienbüchern vorträgt 
(obwohl diefe Lehr- und Erbauungsfohriften find), doch fehon in 
weiten Rreifen geteilt wurden und fchon kine Art von allgemeinem 
Zeitgeift, der natürlich nur innerhalb der Gefchäftswelt ver- 
breitet war, darftellen. 
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Sch gebe deshalb im folgenden die Anfichten und Meinungen 
Albertis in ihren Grundzügen wieder und ziehe die Äußerungen 
anderer Männer aus jener Zeit nur bier und da zur Er- 
gänzung heran. Befchränfen werde ich mich natürlich auf 
diejenigen Teile feiner Schriften, in denen er über feine Stellung 
zum Wirtfchaftsleben fich äußert, während feine übrigen Lebens- 
anfehauungen nur infoweit für uns in Betracht fommen, als 
fie für die Herausbildung der befonderen Wirtfehafts- 
gefinnung Bedeutung haben. 

Zwei Gruppen von Anfichten fommen für ung hauptfächlich 
in Betracht: diejenigen, die fich auf die innere Ausgeftaltung 
der Wirtfchaft beziehen, und diejenigen, die die Beziehungen 
der Wirtfchaftsfubjefte zur Rundfchaft insbefondere und zu der 
Außenwelt im allgemeinen zu regeln beftimmt find. Den erſten 
Rompler von Sägen faffe ich (aus alfobald erfichtlichem Grunde) 
unter der Bezeichnung der „heiligen Wirtfchaftlichkeit", den 
zweiten unter dem Rubrum „Gefchäftsmoral” zufammen. 


1. Die heilige Wirtſchaftlichkeit 


„Heilig“ nennt Alberti die Wirtfchaftlichfeit oder die gute 
MWirtfchaftsführung, oder wie man fonjt „masserizia“ überjegen 
will: »Sancta cosa la masserizia« (©. 151). Was verfteht er 
"unter diefer masserizia? Er gibt an verfchiedenen Stellen eine 
Erklärung ab, die aber nicht alle übereinftimmen. Faffen wir 
den Begriff im meiteften Verftande auf, fo daß er alle Wirt- 
Ichaftsregeln, die Alberti den Seinen verfündet, in fich begreift, 
fo befommen wir etwa folgenden Sinn. 

Zu einer guten Wirtfchaft gehört: 

1. die Rationalifierung der Wirtfhaftsführung. 
Ein guter Wirt bedenkt die Wirtfehaftsführung: »la sollecitu- 
dine e cura delle cose, cio& la masserizia« (©. 135). Das be- 
deutet im einzelnen zunächit einmal, daß er die Vorgänge des 
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Wirtfchaftlicden die Schwelle feines Bewußtſeins überfchreiten 
läßt; daß er fi um wirtfchaftliche Probleme kümmert; daß er 
ihnen fein Intereſſe zumendet; daß er fich nicht ſchämt, von 
ihnen zu reden wie von etwas Schmugigem; daß er fich fogar 
feiner wirtfchaftlichen Taten rühmt. Das war etwas unerhört 
Neues. Und zwar deshalb, weil e8 Reiche, Große waren, die 
nun fo dachten. Daß fich der Heine Padenträger immer um 
feine Grofchen gemüht hatte, und daß fich der Kleine Ladeninhaber 
einen großen Teil feines Lebens mit der Bedenkung von Ein- 
nahme und Ausgabe gemüht hatte: das verfteht fich von ſelbſt. 
Aber der Reiche, der Große! Der Mann, der jo viel und 
mehr zu verzehren hatte wie die Seigneurs von ehedem: auch 
der machte die Probleme der Wirtjchaftsführung zum Gegen- 
ftande feines Nachdenkens! 

SH Sage mit Bedacht: die Probleme der Wirtjchafts- 
führung: andere Probleme, die in den Bereich des Wirt- 
ſchaftlichen bineinragen, waren auch früher ſchon rafionalifiert 
worden: wir fahen ſchon, daß in jeder Unternehmung größeren 
Stils ein wohldurhdachter Dlan zu feiner vollen Durchführung 
gelangt, was ohne gründliche Durchdenkung, ohne meitfichfige 
Snbeziehungfegung von Zwecken und Mitteln, furz ohne gründ- 
liche Rationalifierung nicht möglich iſt. Uber nun galt e8 vor 
allem die Wirtfchaftsführung zu rationalifieren, worunter ich 
im weſentlichen verftehe: die Herftellung eines vernünftigen 
PBerhältniffes zwifchen Einnahmen und Ausgaben, alfo eine be 
fondere Haushaltungskunſt. 

Das Problem ftellen, hieß aber alfogleich, es in einem ganz 
beftimmten Sinne löfen; diefer Sinn, diefe neue Auffaffung 
von guter Wirtfchaftsführung konnte zunächft gar nichts anderes 
bedeuten, als eine grundfäglihe Vermwerfung aller 
Marimen feigneurialer Lebensgestaltung Die 
Wirtfchaft des Seigneurd war, wie wir fahen, eine Ausgabe- 
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wirtſchaft geweſen: ſoundſo viel brauchte er zum ſtandesgemäßen 
Unterhalt oder auch verſchwendete und vergeudete er: folglich 
mußte er ſoundſoviel einnehmen. Dieſe Ausgabewirtſchaft 
wird nun in eine Einnahmewirtſchaft verkehrt. Die oberſte 
Regel, mit der Alberti das dritte, die Wirtſchaftsphiloſophie 
enthaltende Buch ſeines Traktates zuſammenfaſſend ſchließt, 
die letzten Worte in Pandolfinis Schrift überhaupt, das A 
und O aller guten Haushaltungskunſt, das Credo jedes braven 
„Bürgers“, der Wahrfpruch der neuen, jetzt heraufdämmernden 
Zeit, die Quinteſſenz der Weltanfchauung aller füchtigen Leute: 
das ift in dem Sage zufammengefaßt !*?): 

„Bebaltet diefes im Gedächtnis, meine Söhne: 
niemals laßt Eure Ausgaben größer als Eure 


‚Einnahmen fein.“ 


Mit diefem Sage war das Fundamentum der bürgerlich- 
fapitaliftifchen Wirtfchaftsführung gelegt. Denn mit der Ber 
folgung dieſes Satzes war die Ratignalifierung zu einer 

2. Dfonomifierung der Wirtfhaftsführung ge 
worden. Nicht zwangsweife, fondern freiwillig: denn dieſe 
Öfonomifierung bezog fich nicht auf die Sammerwirtfchaften der 
Heinen Leute, wo „Schmalhans Küchenmeifter” von Gottes 
Gnaden ift, fondern wiederum auf die Reichen. Das war das 
Unerhörte, das Neue: dag jemand die Mittel hatte und fie doch 


‚zu Rate hielt. Denn alsbald fam zu jenem Grundfag: nicht 


mehr auszugeben als einzunehmen, der höhere hinzu: weniger 
auszugeben ald einzunehmen: zu fparen. Die Idee de 
Sparens trat in die Welt! Abermald nicht des er- 
zwungenen, fondern des felbjt gewollten Sparens, des Sparens 
nicht als einer Not, fondern des Sparens als einer Tugend. 
Der ſparſame Wirt wird num das Ideal felbft der Reichen, 
foweit fie Bürger geworden waren. Und ein Giovanni Ruccellai, 
ein Mann, der Hunderttaufende im Vermögen hatte, macht fich 
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den Ausfpruch eines Landsmanns zu eigen, der gefagt hatte: 
„Es habe ihm ein Grofchen, den er gefpart habe, mehr Ehre 
gemacht als hundert, die er ausgegeben habe“ !*). Nicht das 
feigneuriale Auftreten ehrt den tüchtigen Mann, fondern daß 
er Drdnung in feiner Wirtfehaft hält!“. Sparſamkeit wird 
nun fo fehr geachtet, fie wird fo fehr zur wirtfchaftlichen Tugend 
fchlechthin erhoben, daß der Begriff der »Masserizia«, alſo der 
Wirtfchaftlichkeit, oft geradezu mit dem der Sparfamfeit gleich- 
gefegt wird. Ein paar Stellen aus Albertis Familienbüchern 
werden zeigen, welche zentrale Bedeutung man jegt der Spar: 
famfeit beimaß. 

Bor allem wird nun der Gedanke in taufend Wendungen 
immer wieder ausgefprochen: reich wird man nicht nur dadurch, 
daß man viel erwirbt, fondern ebenfo dadurch, daß man wenig 
ausgibt; arm umgelehrt dadurh, daß man verfchwendet !*) 
(immer mit dem Hinblick auf die verfchwenderifchen Seigneurs): 
„wie vor einem Todfeind, hüte man ſich vor überflüffigen Aus- 
gaben“; „jede Ausgabe, die nicht unbedingt notwendig (molto 
necessaria) ift, fann nur aus Verrücktheit gemacht werden (da 
pazzia)”; „ein fo fchlechte Ding die Verſchwendung ift, fo 
gut, nüglich und lobenswert ift die Sparfamfeit”; „die Spar- 
famfeit fchadet niemand, fie nügt der Familie”; „heilig ift die 
Sparfamteit”. „Weißt du, welche Leute mir am beiten ge- 
fallen? Diejenigen, die nur für das Nötigfte ihr Geld ausgeben 
und nicht mehr; den Lberfchuß heben fie auf; diefe nenne ich 
fparfam, gute Wirte (massai) ).* | 

Ein andere? Mal äußert fich der Meifter über den »Massaio« 
fo: »Massaie, alſo fagen wir: „gute Wirte find diejenigen, die 
Maß zwifchen einem Zuviel und einem Zumenig halten; 
Frage: aber wie erkennt man, was zu viel, was wenig ift? 
Antwort: leicht mit einem Maßſtab (misura; Dandolfini, 
54 bat bier das Wort »ragione« eingefegt) in der Hand; 
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Frage: ich möchte wiſſen, was das für ein Maß tft; Ant- 
wort: das ift leicht gefagt: Feine Ausgabe darf größer fein, 
als es abfolut notwendig ift (che dimandi la necessitä) und 
nicht Kleiner fein, als es die Wohlanftändigfeit (onestä) vor- 
ſchreibt“ 147). 


Alberti entwirft auch ein Schema für die Rangordnung 

der verfchiedenen Ausgaben: 

1. Die Ausgaben für Nahrung und Kleidung: fie find 

notwendig; 

2. andere Ausgaben; von diefen find: 

a) einige auch notwendig; das find diejenigen, die, wenn fie 
nicht gemacht werden, dem AUnfehen, dem Renommee der 
Familie Schaden; es find die Ausgaben für Unterhaltung 
des Haufes, des Landfiges und des Gefchäftshaufes in 
der Stadt (bottega); 

b) andere, die man zwar nicht zu machen braucht, die aber 
Doch nicht eigentlich verwerflich find: macht man fie, er- 
freut man fi, macht man fie nicht, erleidet man feinen 
Schaden: dahin gehören Ausgaben für Gefpanne, für 
Bücher, für Bemalen der Loggia ufw.; 

c) endlich gibt e8 Ausgaben, die durchaus verwerflich, die 
verrückt (pazze) find: das find die zum Unterhalt von 
Menfchen, zur Ernährung einer Klientel (wiederum die 
verbaltene Wut gegen alles feigneuriale Wefen: folche 
Gefolsfchaften find Schlimmer als wilde Bejtien |) 1°). 


Die notwendigen Ausgaben fol man fo fchnell wie möglich 
machen; die nicht nofwendigen foll man fo lange wie möglich 
hinausſchieben. Warum, fragen die Schüler den Meifter: wir 
möchten deine Gründe hören, denn wir miffen: du tuſt 
nichts ohne reiflichfte Überlegung (nulla fate senza 
optima ragione). Darum, antwortet Gianozzo: weil mir die 
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Luft zu der Ausgabe, wenn ich fie hinausfchiebe, möglichermweife 
vergeht und ich die Summe dann fpare; vergeht mir die Luft 
aber nicht, dann habe ich doch Zeit, mir zu überlegen, wie ich 
zu der Sache wohl auf dem billigften Wege fomme !*?). 

Aber zur vollendeten Öfonomifierung der Wirtfehaft (und 
des Lebens) gehört nicht nur das Sparen (man fünnte es die 
Öfonomie des Stoffes nennen), fondern auch eine nügliche 
Anordnung der Tätigkeiten und eine zweckvolle Erfüllung der 
Zeit, gehört das, was man ald Ökonomie der Kräfte be- 
zeichnen mag. Die predigt denn nun unfer Meifter auch mit 
Eindringlichkeit und Nachhaltigkeit. Die echte Masserizia fol 
fih auf das Haushalten mit drei Dingen, die unfer find, 
eritreden: 

1. unfere Geele; 
2. unfern Rörper; 
3. — vor allem! — unfere Zeit. 

Haushalten heißt nügliche und anftändige Befchäftigung: 
„mein ganzes Leben mühe ich mich ab, nüsliche und ehrenhafte 
Dinge zu tun“ 14%a), heißt vor allem aber überhaupt Beſchäftigung: 


„ich bediene mich des Körpers, der Geele und der Zeit nicht. 


anders als in vernünftiger Weife. Sch fuche fo viel wie mög- 
lich) davon zu erhalten und möglichft nicht? zu verlieren” 150). 
Die Hauptfache. aber: meidet den Müßiggang! Zwei Todfeinde 
find die Verfchwendung und der Müßiggang. Müßiggang ver- 
dirbt den Körper und den Geift!?). Aus dem Müßiggang er: 
wachfen Anehre und Schande (disonore et infamia). Die 
Seele der Müßiggänger ift noch immer die Brutftätte aller 
Lafter gewefen. Nichts ift fo ſchädlich, To verderblich (pestifero) 
für das öffentliche und das Privatleben wie müßige Bürger. 
Aus dem Müßiggang entfteht die Üppigkeit (lascivia); aus dieſer 
die Verachtung der Gefege uf. '°?). Ä 

AUS die Schüler einmal Hagen: fie könnten all die mweifen 
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Lehren des Meifterd doch nicht behalten und befolgen, meint 
er: doch, wenn fie nur die Zeit richtig einteilten: „Wer feine 
Zeit zu verlieren weiß, der kann beinahe jede Sache fun; und 
wer die Zeit guf anzumenden verfteht, der wird bald Herr über 
jedes beliebiges Tun fein“ 19°). | 

Gianozzo gibt dann felbft Anmweifungen, wie man die Zeit 
am beiten einteilen und ausnugen fünne: „Um von dem fo foft- 
baren Gute, der Zeit, nichts zu verlieren, ftelle ich mir diefe 
Regel auf: nie bin ich müßig, ich fliehe den Schlaf und lege 
mich erſt nieder, wenn ich vor Ermattung umfinfe. .... Sch 
verfabre alſo fo: ich fliehe den Schlaf und die Muße, indem 
ich mir etwas vornehme. Um alles in guter Drdnung zu voll: 
bringen, was vollbracht werden muß, mache ich mir morgens, _ 
wenn ich aufftehe, einen Zeitplan: was werde ich heute zu fun 
haben? Viele Dinge: ich werde fie aufzählen, denfe ich, und 
jeder weiſe ich dann ihre Zeit zu: dieſes tue ich heute morgen, 
das nachmittags, das heute abend; und auf diefe Weile voll- 
bringe ich meine Gefchäftein guter Ordnung, faft ohne Mühe... .. 
Abends überdenfe ich mir alles, ehe ich mich zur Ruhe lege, 
was ich getan habe. ... Lieber will ich den Schlaf verlieren 
als die Zeit“154) .... 

Und fo weiter in endlofen Wiederholungen (die eine rechte 
konomifierung der Nede noch nicht erfennen laffen). 

Was aber wiederum eine Hauptfache für den Gefchäfts- 
mann ift: Fleiß und Betriebfamfeit find die Quellen des 
Reihtums: „Die Gewinne wachfen an, weil mit der Aus: ‘ 
dehnung der Gejchäfte auch unſer Fleiß und unfere Arbeit fich 
vergrößern“ 155), 

Zur Bervollftändigung des vielleicht noch Tückenhaften Bildes, 
das diefe Auszüge aus unfrer beiten Quelle von dem Geifte 
eines Slorentiner „Bürgers“ im 15. Sahrhunderts geben, will ich 
noch eine lebendige Schilderung hier wiedergeben, die ung ein 
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geiftooller Mann von den Verwandten Leonardo da Vinecis 
entwirft, und die wie abgemeffen diefe in den Rahmen Hineinftellt, 
den die fehriftlichen Überlieferungen ung binterlaffen haben 1%). 

„Eine befondere Betrübnig über das zu jener Zeit ver- 
breitete Gerücht feiner Gottlofigfeit trug fein Bruder Lorenzo 
zur Schau, der, an Zahren faft noch ein Knabe, ein gelehriger 
Schüler Savonarolas, ‚ein Greiner‘ war, bereits ein Gefchäft 
befaß und der Innung der Florentiner Wollkämmer angehörte. 
Dft lenkte er in Gegenwart des Vaters das Gefpräc mit 
Leonardo auf den chriftlichen Glauben, die Notwendigkeit der 
Buße, die Demut, warnte ihn vor den fegerifchen Meinungen 
einzelner neuerer Philoſophen und fchenfte ihm zum Abſchied 
ein von ihm felbft zur Geelenrettung verfaßtes Bud. 

est, vor dem Kamine des alten Familienzimmers figend, 
309 Leonardo das forgfältig gefchriebene Buch hervor: »Tavola 
del confessionario descripto per me, Lorenzo di Ser Pierro 
da Vinci, Fiorentino, mandata alla Nanna, mia cognata.« — 
‚Beichtbuch, von mir, Lorenzo di Ser Pierro da Vinci, einem 
Slorentiner, felbit verfaßt und Nanna, meiner Schwägerin, ge- 
widmet‘ Diefem Titel war noch in Fleiner Schrift hinzu ° 
gefügt: ‚Ein Außerft nügliched Handbuch für alle diejenigen, 
die ihre Sünden ‚beichten wollen. Nimm dies Buch zur Hand 
und lies. Wenn du in der Inhaltsangabe auf deine Sünden 
ftößt, jo zeichne dir die Stelle an, laffe aus, worin du dich un- 
fhuldig fühlft, fo wird e8 auch einem anderen von Mugen 
fein, da du überzeugt fein kannſt, daß auch faufend Zungen 
diefen Stoff nicht erfchöpfen können.“ 

Es folgten ein von dem jungen Wolllämmer mit wahrer 
Kleinfrämerei zufammengeftellte8 Verzeichnis aller Sünden und 
echt gottesfürchtige Betrachtungen, die jeder Chriff in feiner 
Seele anftellen muß, wenn er an das Geheimnis der Beichte 
berantreten will. 
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Mit theologiſcher Spitzfindigkeit erörterte Lorenzo die Frage, 
ob es eine Sünde ſei, unverzollte Tuche und andere Wollwaren 
zu tragen. „Was die Seele anbetrifft, ſo kann ihr ein ſolches 
Tragen ausländiſcher Waren nicht ſchaden, wenn der Zoll ein 
ungerechtfertigter ſein ſollte. Daher mag, geliebte Brüder und 


Schweſtern, euer Gewiſſen darüber beruhigt ſein. Sollte 


aber jemand fragen wollen: Lorenzo, worauf begründeſt du 
dieſe deine Anſicht über die ausländiſchen Tuche?, fo antworte 
ich ihm: im vergangenen Jahre 1499 befand ich mich in Ge— 


ſchäften in der Stadt Piſa; da hörte ich in der Kirche 


St. Michele eine Predigt des Dominifanermönchs Frater Zanobi, 
der mit erffaunlicher, faſt unglaublicher Fülle von gelehrten 
Beweiſen dasjelbe über die ausländifchen Tuche ausführte wie 
ich jetzt.“ 

Zum Schluß erzählte Lorenzo weitjchweifig, wie ihn der 
Dämon der Hölle — demonio infernale — vom Schreiben diefeg 
für die Seele heilfamen Buches abgehalten habe. Unter anderem 
hätte er den Einwand geltend gemacht, daß Lorenzo nicht die 
notwendige Gelehrfamfeit und Nedegewandtheit befäße, und daß 
es ihm, dem ehrfamen Wollfämmer, befler zieme, fih um fein 
Geſchäft als um das Verfaſſen von geiftlichen Büchern zu 
kümmern. Er habe aber die Berfuchungen des Teufels überwunden 
und fei zu der Llberzeugung gelangt, daß es bei einem folchen 
Werke weniger auf gelehrte Renntniffe und Nedegewandtheit 
als auf chriftliche Philofophie und Andacht ankäme. Infolge 
defien habe er mit Gottes und der heiligen Sungfrau Maria 
Hilfe diefesg Buch beendet, das er „feiner Schwägerin Nanna, 
fowie allen Brüdern und Schweftern in Chrifto“ widme. 

* Leonardo lenkte feine Aufmerkſamkeit auf die Befchreibung 
der vier chriftlichen Saupttugenden, die Lorenzo wohl nicht ohne 
Hintergedanken in bezug auf feinen Bruder, den berühmten 


Künftler, den Malern unter folgender Allegorie — 
Sombart, Der Bourgeois 
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anriet: die Klugheit mit drei Gefichtern, zum Zeichen, daß fie 
die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zu erfennen vermag; 
die Gerechtigkeit mit Schwert und Wage; die Kraft an eine 
Säule gelehnt; die Mäßigkeit: in der einen Hand den Zirkel, 
in der anderen die Schere, „mit der fie jeden Überfluß ab- 
fchneidet“. 

Aus diefem Traktat wehte Leonardo ein befannter Geift 
entgegen, die bürgerliche Gottesfurcht, die feine KRinderjahre 
umgeben hatte und in der Famile von Gefchlecht auf Geichlecht 
überging. | | | 

Schon Hundert Sahre vor feiner Geburt waren die Ahnen 
feines Haufe ebenfo ehrbare, fparfame, gottesfürchtige Beamte 
der Florentiner Gemeinde gewefen, wie fein Vater Ser Piern. 
Schon im Sahre 1339 mar zum erjtenmal in den Uften der 
Urgroßvater des Künftlers, ein gemwiffer Ger Guido di Ger 
Michele da Vinci als »Notajo« der Regierung erwähnt worden. 
Wie ein Lebender fand fein Großvater Antonio vor feinem 
Geifte. Die Lebensweisheit des Großvaters glich auf ein Haar 
der des Enfeld Lorenzo. Er lehrte feine Kinder, nach nichts 
Erhabenem zu ffreben — weder nah Ruhm, nach Ehren, nad) 
 Staatd- oder Friegerifchen Amtern, noch nad ubern 
Reichtum oder Gelehrſamkeit. 

„Die richtige Mitte einzuhalten,“ pflegte er zu ſagen, „iſt 
der ſicherſte Lebensweg.“ 

Leonardo glaubte die ruhige und nachdrückliche Stimme des 
Greiſes zu hören, mit der er dieſe Lebensregel von der „goldenen 
Mittelſtraße“ verkündigte. 

„Meine Kinder, nehmt die Ameiſen zum Vorbilde, die ſich 
bereits heute um die Bedürfniſſe des morgigen Tages ſorgen. 
Werdet ſparſam und mäßig. Mit wem ſoll ich einen guten 
Haushalter, einen guten Familienvater vergleichen? Ich ver- 
gleiche ihn mit einer Spinne, die im Mittelpunft des weit aus- 


— — — 
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gefpannten Gewebes figt und zur Hilfe herbeieilt, fobald fie 
das geringfte Zittern eine8 Fadens wahrnimmt.” 

Er verlangte, daß ſich alle Samilienglieder täglich zum 
abendlichen Ave Maria-Läuten zufammenfänden. Er felbit ging 
ums ganze Haus herum, fchloß die Dforte, trug die Schlüffel 
in die Schlafftube und verſteckte fie unter das Ropffiffen. Nicht 
die geringfte Kleinigkeit in der Wirtſchaft entging feinen Blicken 
— ob den GStieren zu wenig Heu gereicht worden war, ob die 
Magd den Lampendocht zu ſehr herausgezogen hatte und die 
Lampe fomit mehr DI verbrauchte — alles bemerkte er, um 
alles befümmerte er ſich. Geiz war ihm dabei aber fremd. Er 
felbft faufte das beſte Tuch zu feinen Kleidern und riet dies 
auch feinen Kindern; er fcheute fich nicht vor der größeren 
Geldausgabe, da die Kleidung aus gutem Tuche, wie er richtig 

erklärte, nicht fo gemwechfelt zu werden brauche und fomit nicht 
allein verftändiger, fondern auch billiger wäre. 

Die Familie mußte nach Anficht des Großvaters ungefrennt 
unter einem Dache leben; „denn“, pflegte er zu fagen, „wenn 
alle an einem Tifche effen, genügt ein Tifchtuch, ein Licht, wenn 
fie aber zu zweien effen, brauchen fie zwei Tifchtücher, zwei Lichter; 
wenn ein Ramin alle erwärmt, ſo reicht ein Bund Scheitholz, 
für zwei find zwei notwendig und fo iſt es in allen Stücken.“ 

Auf die Srauen fah er von oben herab: „Sie müſſen fich 
um die Küche und um die Kinder befümmern, fich nicht in die 
Angelegenheiten des Mannes mifchen; ein Tor, der auf Weiber: 
klugheit baut.“ 

Mitunter hatte die Weisheit Ser Antonios etwas Spig- 
findiged. „Rinder,“ wiederholte er, „feid barmherzig, wie es 
unfere heilige Kirche von uns fordert; zieht aber die glücklichen 
Freunde den unglücklichen, die reichen den armen vor. Die 
höchſte Lebenskunft befteht darin, mwohltätig zu erfeheinen und 


durch Schlauheit den Schlauen zu übertrumpfen.“ 
10 * 
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Er wies fie an, Obſtbäume auf dem Grenzrain zu pflanzen, 
damit diefe das Ackerfeld des Nachbarn befchatteten;, er lehrte 
fie, auf liebenswürdige Art ein Darlehnsgefuch abzufchlagen. „Hier 
ift der Vorteil ein doppelter,“ fügte er hinzu, „ihr behaltet euer 
Geld und fünnt den, der euch betrügen wollte, noch auslachen. 
Wenn aber der Bittiteller ein gebildeter Mann ift, fo wird er 
euch verftehen und euch eurer Liebensmwürdigfeit wegen, mit der 
ihr feine Bitte abfchlugt, nur noch mehr achten. Ein Schelm, 
— der nimmt, ein Tor — der gibt. Verwandten aber und 
Hausgenofjen helft nicht nur mit Geld, fondern auch mit Blut, 
Schweiß und eurer Ehre — mit allem, was ihr befist, ſchont 
fogar euer Leben nicht für das Wohlergehen der Familie, denn 


erinnert euch daran, meine Geliebten: e8 gereicht dem Menfchen 


zum größeren Ruhm und Vorteil, wenn er den Geinen Gutes 
erweiſt ald Fremden.“ 

Nach dreißigjähriger Abweſenheit wieder unter dem Dache 
feines großväterlichen Haufes figend, dem Geheul des Windes 
laufchend und die im Kamin verglimmenden Rohlen betrachtend, 
dachte Leonardo daran, wie fein ganzes Leben diefer haus- 
bälterifchen Lebensweisheit feines Großvaters widerfprach, wie 
es bloß ein ungeftümer Lberfluß, eine gefegwidrige Unmäßigkeit 
gewefen fei, die nach AUnficht feines Bruders Lorenzo von der 
Göttin der Mäßigkeit mit ihrer eifernen Schere abgefchniften 
werden mußte.“ 


> * 
* 


Wenn wir nun die Entwicklung der bürgerlichen Tugenden 
durch die Jahrhunderte verfolgen, ſo wird unſer Augenmerk 
gerichtet ſein müſſen ſowohl auf ihre intenſive wie auf ihre 
extenſive Weiterbildung, wie man es nennen könnte. Jene 
betrifft den Inhalt der Tugendlehre ſelbſt, dieſe die Verbreitung 
ſolcher Tugenden unter der Maſſe. Unſere Kenntnis dieſen 
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beiden Problemen gegenüber ift nun durchaus verfchiedener 
Natur. Das, was ich die intenfive Weiterbildung nannte, 
fönnen wir bis ins einzelfte genau verfolgen an der Hand der 
Lehrbücher und Erziehungsfchriften, in denen die Tugenden ge— 
predigt werden; die exrtenfive Entwicklung hingegen fünnen wir 
nur ungefähr aus Symptomen feitftellen. „ 

Eine 'intenfive Weiterbildung der bürgerlichen 
Zugendlehre, wie fie die Quaftrocentiften aufgeftellt haben, ift 
nun genau genommen überhaupt nicht erfolge. Was all’ die 
fommenden Sahrhunderte den angehenden Gefchäftsleuten gelehrt 
wird, ift vielmehr nichts anderes, ald was Alberti feinen 
‚Schülern and Herz legte. Zwiſchen der Lebensführung des 
Großvater Leonardos und der Benjamin Franklins befteht, 
wie ſchon gefagt, nicht der mindefte Unterfchied. Die Grund- 
füge bleiben im engften Sinne diefelben. Sie wiederholen fich 
in jedem Jahrhundert faſt wörtlich, und alle die Lehrfchriften 
des 16., 17., 18. Jahrhunderts muten ung wie Llberfegungen 
Albertis in andere Sprachen an. 

Sehen wir ung ein paar repräfentative Werfe aus den ver- 
fchiedenen Jahrhunderten an. 

Da ftoßen wir im 16. Sahrhundert auf eine für jene Zeit 
charakteriftifche Art von Schriften: die Landbaufchriftiteller, die 
wir in allen Ländern gleichmäßig verbreitet finden. 

Der Spanier Herrera bringt dem Handel wenig Neigung 
entgegen. ber was er für den Landwirt an Tugenden an- 
preift, ift nichts anderes, ald was AUlberti dem füchtigen 
Wollhändler mwünfchte: eine mwohlüberlegte Handlungsweife, 
Abkehr vom Müßiggang, genaue Kenntnis feiner Berufs⸗ 
tätigfeit 7). 

Der Sranzofe Etienne gibt folgende Verhaltungsmaßregeln: 
der gute Wirt verbringe feine freie Zeit mit Nachdenken und 
mit der Beforgung feiner Gefchäfte, ohne fich ablenken zu laffen 
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durch Jagdvergnügungen, durch Gelage, durch viele Freunde | 


und Gaftereien uſw. Genaue Zeiteinteilung ift die Hauptſache. 
Niemals dürfen die Ausgaben die Einnahmen überfchreiten. 


Mit Fleiß kann der gute Wirt auch Schlechte Böden fruchtbar 


machen. Ein altes Sprichwort jagt: der gute Hausvater fol 
mehr bedacht fein auf den Profit und die lange Dauer der 


Sachen, ald auf eine momentane Befriedigung und gegen- - 


wärtigen Nugen !?®). 

Der Staliener Tanara!?) ftellt als oberften Leitfag die 
Nüslichkeit auf: auch im Garten foll man feine Blumen ziehen, 
mit denen man nichts verdienen kann, fondern nur marft- und 
abfasfähige Ware: die Schönheit des Gartens Eden hat den 
armen Adam und mit ihm ung alle ins Elend geſtürzt. Reich— 
tum erwirbt man nicht durch Hofdienft, Kriegsdienft oder 
Alchimie, fondern durch fparfame Wirtfchaftsführung. 

Im 17. Sahrhundert begegnen ung zahlreiche „Raufmanng- 
bücher“ und „Raufmannslerifa”, in denen die Ermahnungen an 
den jungen und alten Gefchäftsmann, fein Leben und feine 
Wirtſchaft vernünftig und tugendhaft zu geftalten, einen breiten 
Raum einnehmen. Wieder find es diefelben Lehren: bedenfe 
alles wohl, halte gute Ordnung, fei nüchtern, fleißig und fpar- 
fam, ſo fann es dir an nichts fehlen, und du wirft ein geachteter 
Bürger und ein wohlhabender Mann werden. 

Da haben wir Savarys befanntes Werk: Le parfait 
negociant, das Golbert gewidmet if. Es handelt zwar vor⸗ 
wiegend von der Kaufmannskunſt; aber die Raufmannsmoral 
wird doch nicht unberückfichtigt gelaffen: das Glück und der 
Reichtum der Raufleute hängen ab: 1. von der genauen Sach— 
fenntnis,; 2. von der guten Ordnung im Gefchäft; 3. vom 
Fleiß; 4. von der Sparfamfeit und der guten Wirtfchaft des 
Haufes (de l’Epargne et de l’oeconomie de leur maison); 
5. von der gefchäftlichen Solidität 0). 
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Einen viel breiteren Raum nimmt die faufmännifche Tugend- 
lehre ein in dem englifchen Gegenftüc zum parfait negociant: 
dem „volllommenen Händler”, einem Werke, das befanntlich 
D. Defve zugefchrieben wird !‘'): 

Sleißig fei der Kaufmann! „Der fleißige Kaufmann iff 
immer der wifjende und vollfommene Raufmann” (©. 45). Er 
meide funlichit alle Vergnügungen und SZerftreuungen, auch 
wenn fie als unfchuldig bezeichnet werden: das Kapitel, dag 
davon handelt (da8 neunte in der vierten QUuflage), trägt die 
Überfchrift: „Of innocent Diversions, as they are called. 
How fatal to the Tradesman, especially to the younger Sort“: 
„Bon den unfchuldigen Zerftreuungen, wie fie geheißen werden. 
Wie verhängnisvoll fie für den Raufmann, infonderheit für 
den jungen, find.” Um gefährlichiten find die fportlichen und 
feigneurialen Beluftigungen. „Wenn ich einen jungen Laden- 
befiger Pferde halten, Jagden reiten fehe, die Hundefprache 
lernen und den Sportömann-Sargon reden höre, fo befomme 
ich immer einen Schrecken“ (G. 87). 

Na, und dann vor allem: Keinen Aufwand machen! „Ein 
foftjpieliges Leben (expensive living) ift wie ein fchleichendeg 
Sieber“ ; „es ift der verborgene Feind, der die Lebendigen auf- 
frißt"; „es frißt das Leben und das Blut des Raufmanng 
auf“ und fo weiter in vielen ähnlichen Wendungen (©. 97 f.). 
Der gute Wirt macht übertriebenen Aufwand weder für fein 
- Haus, noch für feine Kleidung, noch für Gefelligkeit, noch für 
Equipagen u. dgl. „Das Gefchäftsleben ift fein Ball, zu dem 
man gejchmüct und maskiert geht”; „ed wird allein durch 
Klugheit und Mäßigkeit (prudence and frugality) im Gang 
erhalten“ (S. 103). „Durch Huge Gefchäftsführung und mäßige 
Lebensweife kann man feinen Reichtum beliebig vermehren 
(2, 208). „Wenn die Ausgaben hinter den Einnahmen zurück 
bleiben, wird der Menfch immer vorwärts fommen; wenn dies 
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nicht der Fall ift, brauche ich nicht zu jagen, was eintreten 
wird“ (2, 210). 

Sapvary und Defoe reichen mit den neuen Auflagen ihrer 
Werke ind 18. Sahrhundert hinein. Den Faden, den fie ge 
fponnen hatten, Spinnen nun Männer wie Benjamin 
Franklin weiter. Zu Franklins Lieblingsfchriftftellern gehörte 
Defoe. 

In Benjamin Franklin, dem Manne, der (nach 
Balzac) der Erfinder des Blitzableiters, der Zeitungsente 
und der Republik ift, feiert die „bürgerliche Weltauffaffung 
ihren Höhepunft. Die Vernünftigfeit und Wohlabgemefjenheit 
dieſes Amerikaners benehmen einem fürmlich den Atem. Bei 
ihm iſt alles zur Regel geworden, wird alles mit richtigem 
Maß gemeflen, ftrablt jede Handlung von ökonomischer Weisheit. 

Er liebte die Ökonomie! Folgende Anekdote wird von 


ibm erzählt, die den ganzen Menfchen in feiner ganzen monu- - 


mentalen Größe und vor die Augen ftellt: Eines Abends wurde 
in einer größeren Gefellfchaft eine neue Lampe mit glänzendem 
Lichte bewundert. Uber, fo fragte man allgemein, wird Diefe 
Lampe nicht mehr often als die früheren? Es fei doch fehr 
mwünfchenswert, daß man die Zimmerbeleuchtung ſo billig wie 
möglich berftelle, in den jegigen Zeitläuften, wo alle Ausgaben 
fo geftiegen feien. „Mich freute”, äußerte fih dazu Benjamin 
Franklin, „diefer allgemein ausgefprochene Sinn für Ökonomie, 
die ich außerordentlich liebe 162).” Das ift der Gipfel! darüber 
hinaus führt fein Weg mehr. 

Man Fennt feine energifche Verfretung der Zeitöfongmie; 
man weiß auch, daß von ihm das Wort: „Zeit ift Geld" ge- 
prägt worden iſt !°®). 

„Sit dir das Leben lieb, fo verfchleudere die Zeit nicht, denn 


fie ift der Stoff ded Lebens. .. Wie viele Zeit verſchwenden 


wir unnötigerweife aufd Schlafen und bedenfen nicht, daß der 
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ſchlafende Fuchs fein Geflügel fängt, und daß man im Grabe 
lange genug fchlafen wird . .” 

„Sft mir aber die Zeit das koſtbarſte unter allen Dingen, fo 
muß SZeitverfehwendung die größte aller Arten von Ver— 
ſchwendungen fein ... . verlorene Zeit läßt fich nie wieder 
finden, und was wir Zeit genug heißen, ift immer kurz genug“ !°%). 

Und der vollendeten Zeitöfonomie muß die vollendete Stoff: 
öfonomie entfprechen: Sparen, fparen, fparen, hallt's ung von 
allen Seiten aus den Schriften Franklins entgegen. 

„Wollt ihr reich werden, fo feid aufs Sparen ebenfomwohl 
wie aufs Erwerben bedacht. Beide Indien haben Spanien 
nicht reich gemacht, weil feine Ausgaben noch größer find als 
feine Einfünfte. " Weg alfo mit euren koſtſpieligen Tor— 
heiten“ 165). 

Das AU und dad O der Sranklinfchen Lebensweisheit ift in 
die zwei Worte zufammengefaßt: Industry and frugality: Fleiß 
und Mäßigkeit. Das find die Wege, um zu Reichtum zu ge 
langen: „Vergeude nie Zeit noch Geld, jondern mache immer 
von beiden den denkbar beften Gebrauch“ 16°). 

m wiederum zu zeigen, wie fich ein ganzes Lebensbild 
eines Menfchen geftaltet, der folcherweife „die heilige Wirt- 
Ichaftlichfeit” anbetet, jege ich eine Stelle au8 Benjamin 
Franklins Memoiren hier ber, in der er ung belehrt, welche 
Tugenden überhaupt er für die wertoolliten hielt, und wie er 
felbft zu einem tugendhaften Menfchen fich erzogen hat. In 
dem „Zugendfchema”, das der große Mann dort entwirft, findet 
die „bürgerliche Lebensauffaflung ihren legten und höchiten 
Ausdruck. "Die Stelle lautet 1): 

Ungefähr um diefe Seit faßte ich den Fühnen und ernten Vor— 
ſatz, nach ſittlicher Vervolllommnung zu ftreben. Sch wünfchte leben 
zu können, ohne irgendeinen Fehler zu irgendeiner Zeit zu begehen; 
ich wünschte, alles zu überwinden, wozu entweder natürliche Neigung, 
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Gewohnheit oder Geſellſchaft mich veranlaffen könnte. Da ich wußte 
oder zu wiſſen glaubte, was recht und unrecht fei, jo ſah ich nicht 
ein, weshalb ich nicht immer das eine follte tun und das andere 
laffen können. Ich fand jedoch bald, daß ich mir eine weit ſchwie— 
rigere Aufgabe geftellt, als ich mir eingebildet haft. Während ich 
alle Sorgfalt aufbot, um mich vor dem einen Fehler zu hüten, ward 
ich häufig von einem anderen überrajcht; die Gewohnheit gewann 
die Übermacht über die Unachtfamfeit, und die Neigung war zu— 
weilen ftärfer als die Vernunft. Ich Fam zulegt zu dem Schluffe, 
die bloße theoretifche Überzeugung, daß es in unferem Intereffe liege, 
vollkommen tugendhaft zu fein, reiche nicht hin, um ung vor dem 
Straucheln zu bewahren, und die gegenteiligen Gewohnheiten müſſen 
gebrochen, gute dafür erworben und befeitigt werden, ehe wir irgend- 
ein Vertrauen auf eine jtefige gleichförmige Nechtfchaffenheit des 
Wandels haben können. Zu diefem Zweck erfand ich mir daher 
nachfolgende Methode: 

Sn den verjchiedenen Aufzählungen der Tugenden und fittlichen 
Vorzüge, welchen ich bei meiner Lektüre begegnet hatte, fand ich 
deren Verzeichnis mehr oder weniger zahlreich, je nachdem die be- 
treffenden Schriftiteller mehr oder weniger Begriffe unter demfelben 
Namen zufammengefaßt hatten. Die Mäßigkeit zum Beifpiel wurde 
von dem einen auf Effen und Trinken beſchränkt, während fie von 
anderen jo weit ausgedehnt wurde, daß fie die Mäßigung jedes 
anderen Vergnügens, PVerlangens, Gelüftes, jeder Neigung oder 
Leidenschaft, EFörperlicher wie geiftiger bedeufe und fich ſogar auf 
unferen Geift und Ehrgeiz erftrede. Ich nahm mir nun vor, behufs 
größerer Deutlichkeit lieber mehr Namen anzuwenden und weniger 
Ideen mit jedem zu verfnüpfen, als wenige Namen mit vielen Ideen. 
Sp faßte ich denn unter dreizehn Namen von Tugenden alles das 
zufammen, was mir zu jener Zeit als ‚notwendig oder wünfchensivert 
einfiel, und verband mit jedem einen kurzen Lehrſatz, welcher die volle 
Ausdehnung ausdrücdte, die ich feiner Bedeutung gab. 

Die Namen der Tugenden ſamt ihren Vorfchriften waren: 

1. Mäßigkeit. — IB nicht bis zum Stumpffinn, trink nicht 

bis zur Beraufchung. 
2. Schweigen. — Sprich nur, was anderen oder dir ſelbſt 
nützen kann; vermeide unbedeutende Unterhaltung. 
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3. Drdnung. — Laß jedes Ding feine Stelle haben und jeden 
Zeil deines Gefchäfts feine Zeit haben. 

4, Entſchloſſenheit. — Nimm dir vor, durchzuführen, was 
du mußt; vollführe unfehlbar, was du dir vornimmſt. 

5. Genügfamteit. — Made feine Ausgabe, ald um anderen 
oder dir ſelbſt Gutes zu tun: das heißt vergeude nichts. 

6. Fleiß. — Perliere feine Zeit; fei immer mit efwas Nüß- 
lichem befchäftigt; entjage aller unnügen Tätigkeit. 

7. Aufrichtigkeit. — DBediene dich Feiner fchädlichen Täu— 
ſchung; denke unfchuldig und gerecht, und wenn du fprichjt, To 
fprich darnach. 


8. Gerechtigkeit. — Schade niemandem, indem du ihm un- 
recht fuft oder die Wohltaten unterläffeft, welche deine Pflicht 
find. 


9, Mäßigung. — DVermeide Extreme; hüte dich, Beleidigungen 
ſo tief zu empfinden oder jo übel aufzunehmen, als fie es nach 
deinem Dafürhalten verdienen. 

10. Reinlichkeit. — Dulde feine Ilnreinlichfeit am Körper, an 
Kleidern oder in der Wohnung. 

11. Gemütsruhe. — Beunruhige dich nicht über Kleinigkeiten 
oder über gewöhnliche oder unvermeidliche Unglücksfälle. 

12. Keuſchheit. — Übe gefchlechtlichen Lmgang felten, nur um 
der Gefundheit oder der Nachlommenfchaft willen, niemals big 
zur Stumpfheit und Schwäche oder zur Schädigung deines 
eigenen oder fremden Geelenfriedens oder guten Rufes. 

13. Demut. — Ahme Iefus und Sofrates nad). 


Da es meine AUbficht war, mir die Gewohnheit aller diefer 
Tugenden anzueignen, fo hielt ich es für angemeſſen, meine Auf: 
merkſamkeit nicht zu zerfplittern, indem ich alles auf einmal verfuchte, 
fondern mein Augenmerk immer nur auf eine von ihnen zu bejtimmter 
Zeit richtete, und dann erft, wenn ich mich zum Herrn derfelben ge- 
macht, zu einer anderen fortzufchreiten, und jo fort, bis ich alle 
dreizehn durchgemacht haben würde. Da aber die vorherige Erwerbung 
einiger von diefen Tugenden auch die Erwerbung geiwiffer anderen 
erleichtern dürfte, jo ordnete ich fie mit dieſer Abſicht in der Reihen- 
folge an, wie fie oben ftehen. Die Mäßigkeit an der Spiße, da 
fie dazu dient, jene Kühle und Klarheit des Ropfes zu verfchaffen, 
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welche durchaus umerläßlich ift, wo man beftändige Wachfamkeit 
beobachten und auf der Huf fein muß gegen die unermüdliche An— 
ziehungskraft alter Gewohnheiten und die Gewalt beftändiger Ver— 
fuchungen. Iſt die Mäßigfeit erivorben und befeftigt, jo wird das 
Stillfehweigen leichter fein. Nun ging aber mein Wunfch dahin, 
gleichzeitig mit der Zunahme an Tugend auch Renntniffe zu eriverben, 
und weil ich mir Har machte, daß diefe Kenntniffe im Geſpräch 
leichter durch den Gebrauch des Dhres als der Zunge erworben 
werden, und daher mit einer Gewohnheit zu brechen wünfchte, welche 
ich angenommen hatte: nämlich zu fihwagen, zu wigeln und zu 
fcherzen, was mich nur für unbedeutende Gefellfchaft annehmbar 
machte, fo räumte ich dem Stillſchweigen die zweite Stelle ein. 


Sch erwartete, diefe Tugend und die nächfte, die Drd nung, würden 


mir mehr Seit geftatten, um meinen Zielen und meinen Studien 
nachzugehen. Die Entſchloſſenheit, einmal zur Gewohnheit ge- 
worden, würde mich feit erhalten in meinen Bemühungen, alle die 
weiter folgenden Qugenden zu erringen; Genügjamfeit und 
Fleiß follten mich von dem Reſte meiner Schulden befreien, mir 
Wohlſtand und Unabhängigkeit fihern und mir die Ausübung der 
Wahrhaftigfeitund Gerechtigkeit ufw. um fo leichter machen. 
Sn der Annahme, daß, dem Rate des Pythagoras in feinen 
„Goldenen Verſen“ gemäß, eine tägliche Prüfung notwendig fein 
würde, erfand ich nachftehende Methode, um diefe Prüfung durch- 
zuführen: 

Sch machte mir ein Heines Buch, worin ich jeder der Tugenden 
eine Geite anwies, liniierfe jede Seife mit roter Tinte, jo daß fie 
fieben Felder hatte, für jeden Tag der Woche eines, und bezeichnete 
jedes Feld mit dem AUnfangsbuchftaben des Tages. Dieſe Felder 
kreuzte ich mit dreizehn roten Querlinien und feste an den Anfang 
jeder Linie die Anfangsbuchſtaben von einer der Tugenden, um auf 
diefer Linie und in dem befreffenden Felde durch ein ſchwarzes 
Kreuzchen jeden Fehler vorzumerfen, welchen ich mir, nach genauer 
Prüfung meinerfeits, an jenem Tag binfichtlich der betreffenden 
Tugend hatte zufchulden kommen laſſen. 

Sh nahm mir vor, auf jede diefer Tugenden der Reihe nach 
eine Woche lang genau achtzugeben. So ging in der erften 
Woche mein hauptfächliches Augenmerk dahin, jeden auch noch jo 
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geringen Vorftoß gegen die Mäßigkeit zu vermeiden, die anderen 
Tugenden ihrem gewöhnlichen Schickſal zu überlaffen und nur jeden 
Abend die Fehltritte des Tages zu verzeichnen. Wenn ich daher 
auf diefe Weile in der erften Woche meine erfte, mit „Mäßigkeit“ 
bezeichnete Linie frei von fchwarzen Punkten zu halten vermochte, jo 
nahm ich an, die gewohnheitsmäßige Ausübung diefer Tugend ſei 
fo ſehr geſtärkt und ihr Gegenpart fo jehr gejchtwächt, daß ich wagen 
fonnte, mein Augenmerk auf die Mitbeachtung der nächſten aus— 
zudehbnen und für die folgende Woche beide Linien frei von 
Kreuzen zu halten. Wenn ich auf diefe Weile bis zur legten fort 
Schritt, Eonnte ich in dreizehn Wochen einen vollftändigen Rurs und 
in einem Sabre vier Rurfe durchmachen. Und wie derjenige, welcher 
das Unkraut in einem Garten zu befeitigen bat, feinen Verſuch 
macht, alle fchlechten Gewächſe auf einmal zu entfernen, was über 
feine Kraft und die Möglichkeit hinausgehen würde, jondern immer 
nur an einem der Beete auf einmal arbeitet, und erft, nach- 
dem er damit ferfig geworden ift, ein zweites in Ungriff nimmt, jo 
hoffte ich das ermunternde Vergnügen zu haben, auf meinen Geiten 
den Fortjcehritt, den ich in der Tugend machte, dadurch ermitteln 
zu können, daß ich nach und nach meine Linien von ihren ſchwarzen 
Dunften befreite, bis ih am Ende nach einer Anzahl Kurfen jo 
glücklich fein würde, bei einer täglichen Selbſtprüfung von dreizehn 
Wochen ein reines Buch zu überblicden. 
(Siehe Tabelle nächite Seite.) 


Man fieht: der Großvater Leonardog und der Vater der 
amerifanifchen Republik: fie gleichen fich auf3 Haar. In den 
vierhundert Jahren hat fich faum ein Zug an dem Gefamtbilde 
geändert. „Bürger“ alle beide. 


* 2* 

Haben nun die Vielen nach den weiſen Lehren ihrer Meiſter 
gelebt? Hat jeder Geſchäftsmann nach dem Tugendſchema 
Benjamin Franklins ſein Daſein eingerichtet? 

Nach manchen Klagen, die die Verkünder dieſer Weisheit 
ausgeſtoßen haben: — bei Savary, bei Defoe leſen wir 
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häufig Klagen über die Verderbtheit ihrer Generation, die in 
Lurus- und Wohlleben zu verfommen drohe — könnte man zu 
der Annahme fommen: die Worte der Prediger feien in der 
Wüfte verhallt. 

Uber. ich glaube, das wäre doch eine allzu peffimiftifche Auf- 
faffung, gegen die mancherlei Gründe fprechen. Ich glaube, daß 
jener Geift des fleißigen und fparfamen, des mäßigen und be- 
fonnenen, mit einem Worte des tugendhaften „Bürgers“ von 
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den Wirtſchaftsſubjeklten der neuen Zeit, den kapitaliſtiſchen 
Unternehmern, wenigftend von den Raufleuten und Handwerkern 
(unferm Typus 4, 5 und 6) allmählich) Befig ergriffen bat. 
Vielleicht in den verfchiedenen Ländern in verfchieden hohem 
Grade: vielleicht waren die Franzoſen im 17. und 18. Sahr- 
hundert fchlechtere „Wirte“ als die Holländer oder die Amerikaner; 
darauf laſſen gelegentliche Bemerkungen ſchließen, wie wir fie in 
Schriften urteilsfähiger Leute, nach Art etwa des „Patriotifchen 
Raufmanns”, finden: da wird 3. B. der Sohn des franzöfifchen 
Handelsherrn nach Holland in die Lehre gefchieft, „wo er die 
ſchöne Ökonomie lernt, die die Häufer reich macht“ 1°). 

Uber von diefen Nuancen abgefehen, wird die Bürgerlichkeit 
doch wohl mit der Zeit ein Beftandteil des Fapitaliftifchen 
Geiftes. Denn wie kämen fonft, wenn fie nicht diefem Geifte 
entfprochen hätte, immer wieder die erften Vertreter ihrer Zeit 
dazu, fie mit denfelben Worten zu predigen? Müſſen wir daraus 
nicht den Schluß ziehen, daß fie in der Natur der Dinge be- 
gründet war. Mit welcher Frage ich freilich ſchon in das 
zweite große Problem, das uns in diefem Buche befchäftigen 
fol, binübergegriffen habe: in das Problem der Entftehungs- 
urfachen des Fapitaliftifchen Geiftes. Sch will deshalb lieber 
bier auf diefes Argumentum des „In der Natur der Sache ge 
legen fein” verzichten und als Beweis für die Tatfache, daß 
weite Rreife vom Geift der Bürgerlichfeit ergriffen worden find, 
daß das Motto: Sparfam, fleißig und mäßig! in vielen Kon— 
toren über den Pulten geprangt habe, nur den Umſtand an- 
führen, daß die Schriften, in denen jene Lehren verkündet 
wurden, zu den meist gelefenen ihrer Zeit gehört haben. 

AUlberti, fahen wir fchon, war in dem Stalien feiner Zeit 
Haffifh geworden: Defoe war in beiden Welten gleich be- 
fannt; Benjamin Franklin vor allem hat eine Verbreitung 
gehabt, wie wenige Schriftfteller vor ihm und nach) ihm. Wenn 
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man es für die früheren Jahrhunderte nicht gelten laſſen will: 
für das 18. Jahrbundert iſt es mit Händen zu greifen, daß der 
Geiſt des Großvaters Lionardos in weiten Kreiſen Eingang ge— 
funden hatte. Dafür erbringt das Schickſal der Franklinſchen 
Schriften den bündigen Beweis: 

Die Quinteſſenz der Franklinſchen Weisheitslehren iſt ent- 
halten in »ꝛPoor Richards Almanac«, den er Jahrzehnte 
hindurch jährlich erſcheinen ließ. Eine Zuſammenfaſſung wiederum 
der hierin vorgetragenen Anſichten enthält „die Anſprache des 
Vaters Abraham an das amerikaniſche Volk auf einer Auftion“ 
im Jahrgang 1758 dieſes Kalenderd. Diefe Anfprache wurde 
unter dem Titel „Der Weg zum Reichtum“ (The Way to 
Wealth) als befondere Schrift herausgegeben, und als ſolche 
wurde fie der Welt befannt. Sie wurde in allen Zeitungen 
abgedrucdt und über den Erdball verbreitet. 70 Auflagen find 
davon in englifcher Sprache erfchienen, 56 in franzöfifcher, 11 in 
deutfcher, 9 in ifalienifcher. Die Schrift wurde außerdem über- 
fegt in die fpanifche, däniſche, ſchwediſche, wallififche, polnische, 
gälifche, ruffifche, böhmifche, Holländische, Fatalonifche, chineſiſche, 
neugriechifche Sprache und in die Sprechfchreibweife (Phonetic 
writing). Gie ift mindeftens 400 mal gedruct '°?). 

Da muß man doch ſchon annehmen, daß eine allgemeine Nei— 
gung vorhanden war, fich von diefem Manne belehren zu laſſen. 


2, Die Geſchäftsmoral 


Ein guter Geſchäftsmann fein, heißt nicht nur, feine Wirtfchaft 
im Innern in beſter Drdnung halten, ſondern ſchließt auch in fich 
ein befondere Verhalten zur Außenwelt: ich nenne die darauf 
bezüglichen Regeln und Vorfchriften die Gefchäftdmoral. Wobei 
ich dem Worte einen doppelten Sinn unterlege. Gefchäfts- 
moral heißt nämlich fowohl Moral beim Gefchäft, ald auch 
Moral fürs Gefchäft. 
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Moral beim Gefhäft, das heißt bei der Abwicklung von 
Gefchäften, beim Vertragsabſchluß alfo mit der Rundfchaft, wird 
für gewöhnlich bezeichnet mit dem Ausdrud: faufmännifche 
Solidität: alfo Zuverläffigfeit im Halten von Verfprechungen, 
„reelle” Bedienung, Pünktlichkeit in der Erfüllung von DVer- 
pflichtungen uſw. Gie ift auch erft mit der Herausbildung der 
Fapitaliftifchen Wirtſchaft möglich und nötig geworden. Gie 
gehört alfo zu dem Rompler „bürgerlicher" Tugenden, von denen 
bier die Rede ift. 

Wir werden faum von der „Solidität” eined Bauern, von der 
„Splidität” eines Handwerkers reden (wir meinten denn die Art 
ihrer Arbeit, an die wir aber nicht denfen, wenn wir von einer 
befonderen faufmännifchen Solidität ſprechen). Erft nachdem fich 
dag MWirtfchaften aufgelöft hatte in eine Reihe von Pertragd- 
abſchlüſſen, erft nachdem die wirtfchaftlichen Beziehungen ihre 
frühere rein perfönliche Färbung verloren haften, fonnte der Be- 
griff der „Solidität“ in dem hier gemeinten Sinne entftehen. Das 
beißt aljo genau genommen: eine Moral der Vertragstrene. 

Auch diefe mußte erft einmal als perfünliche Tugend ent- 
wickelt werden. Und fie ift als Solche ausgebildet worden von 
denfelben FSlorentinern (oder anderen) Wollhändlern, die wir 
eben als die Väter der ökonomiſchen Tugendlehre kennen ge- 
lernt haben. „Niemals (2) hat es“, meint AUlberti wieder, 
„in unfrer Familie jemand gegeben, der bei den Verträgen fein 
Wort gebrochen hätte..." „Smmer haben die Unfrigen bei den 
Bertragsabfehlüffen höchſte Einfachheit, höchfte Wahrhaftigkeit 
beobachtet und dadurch find fie in Italien und im Auslande als 
Raufleute großen Stils befannt geworden.” „Bei jedem Kauf 
und jedem Verkauf herrfche Einfachheit, Wahrhaftigkeit, Treue 
und Ehrlichkeit, fei e8 im Verkehr mit dem Fremden, fei es in 
dem mit dem Freunde; mit allen feien die Gefchäfte Far und 


bündig“ 179), 
Sombart, Der Bourgevis 11 


162 Sweiter Abſchnitt: Der Bürgergeift 


Diefe Grundfäüge werden dann in Zukunft von jedem ver- 
treten, der dem Gefchäftsmann Lehren erteil. In all den 
vorhin genannten Schriften Fehren fie faft gleichlautend wieder. 
Unnötig daher, Belege beizubringen. 

Der Stand der kaufmännischen GSolidität iſt nicht immer 
und nicht bei allen Völkern zu den verfchiedenen Zeiten derfelbe 
geweien. Im allgemeinen nehmen wir wahr, daß die Splidität 
mit der Ausbreitung des Fapitaliftifchen Weſens immer größer 
wird. Sntereflant ift e8 3. B., zu beobachten, wie die englifche 
Gefchäftswelt, die fpäter als das Mufter der Solidifät angefehen 
wurde, noch im 17. Sahrhundert im Rufe einer nicht übermäßig 
foliden Gefhäftsführung fand. Wir haben eine Reihe von 
Zeugniffen, die ung darüber belehren, daß damals die Holländer 
den Engländern ald Vorbilder ftrenger Soplidität vorgehalten 
wurden !7}). 

Nun bat aber, wie wir fahen, das Wort „Gefchäftsmoral“ 
noch einen andern Sinn. Es bedeutet auch eine Moral, die 
den Zweck verfolgt, gefchäftliche Vorteile zu erlangen: alfo eine 
Moral fürs Geſchäft, eine Moral aus Gefchäft. Auch diefe 
wird zu einem DBeftandteil der bürgerlichen Tugenden mit dem 
Aufkommen des Kapitalismus. Es erfcheint von nun ab por- 
teilhbaft (aus Gefchäftsrüdfichten), beftimmte Tugenden zu 
pflegen oder — fie Doch wenigſtens zur Schau zu fragen, oder 
fie zu haben und zu zeigen. Diefe Tugenden laſſen fich unter 
einem Sammelbegriff zufammenfafjen: das ift die bürgerliche 
Wohlanftändigfeit. Man muß „Eorreft” leben: das wird 
nun zu einer oberiten Verhaltungsmaßregel für den guten Ge- 
ſchäftsmann. Man muß fich aller Ausfchweifungen enthalten, fich 
nur in anftändiger Gefellfchaft zeigen; man darf fein Trinker, 
fein Spieler, fein Weiberfreund fein; man muß zur heiligen Meffe 
oder zur Sonntagspredigt gehen; furz, man muß auch in feinem 
äußeren Verhalten der Welt gegenüber ein guter „Bürger“ 
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jein — aus Gefchäftsintereffe. Denn eine folche fittliche Lebens: 
führung hebt den Kredit. | 

Bei Alberti ift die Bezeichnung für folcherart Tugendhaftig- 
feit, alfo für das, was wir „bürgerliche Wohlanftändigfeit” nennen, 
onestä. Und die onestä ift in feinem Moralfoder die zentrale 


Tugend, von der alle anderen ihren Sinn und ihre Belichtung 


empfangen: fie foll uns immerfort begleiten wie ein öffentlicher, 
gerechter, praftifcher und fehr kluger Makler, der jede unferer 
Handlungen, Gedanken und Wünfche mißt, wägt und abjchäßt. 
Die bürgerliche Wohlanftändigfeit gibt allen unfern Vornahmen 
den legten Schliff. Sie ift von jeher die befte Lehrmeiiterin der 
Tugenden, eine treue Gefährtin der Sitten, eine verehrungs- 
wiürdige Mutter eines ruhigen und glücklichen Lebens gemefen. 
Und — die Hauptſache — fie ift und außerordentlich nüglich. Daher 
— wenn wir immer uns der Wohlanftändigkeit befleißigen — 
werden wir reich, gepriefen, geliebt und geehrt fein. . . . 172). 

Mit faft gleichen Worten wiederum tönt es durch alle Sahr- 
hunderte hindurch: die italienifche onestä wird zur franzöfifchen 
honnötete, zur englifchen honesty: alle8 Begriffe, die be- 
zeichnenderweife Ehrbarkeit und gefchäftliche Golidität gleicher- 
maßen umfaflen. Immer auch haftet ihnen ein wenig Schein- 
heiligfeit an; weil es ja — im Gefchäftsinterefje — genügt, 
wenn man für wohlanftändig gehalten wird. Es zu fein, ge 
nügt jedenfalls nicht, man muß auch dafür gelten. Weshalb denn 
Benjamin Franklin zu diefem Entſchluß fam: „um meinen 
Kredit und meine Stellung ald Gefchäftsmann zu ftärfen, trug 
ih Sorge, nicht nur in Wirklichkeit arbeitfam und nüchtern zu 
fein, fondern auch allen Anfchein des Gegenteild zu vermeiden. 
Sch kleidete mich darum fchlicht; ich Tief mich nie an einem Drte 
fehen, wo nichtige Vergnügungen veranftaltet wurden; ich ging 
nie fiſchen, nie jagen !”2) uſw.“ 
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Da fih ein großer Teil der Fapitaliftifchen Wirtfcehaft in 
eine AUbfchliegung von Verträgen über geldiwerte Leiftungen und 
Gegenleiftungen auflöft (Rauf von Produftionsmitteln, Verkauf 
von fertigen Produkten, Ankauf der Arbeitskräfte ufw.), und 
da aller Anfang des Fapitaliftifchen Wirtfchaftend ebenfo wie 
alles Ende eine Geldfumme ift, fo bildet, wie man bereits in 
den Anfängen der Tapitaliftifchen Wirtfchaft fehr wohl begriffen 
hatte 9, einen wichtigen Beftandteil des Fapitaliftifchen Geiftes 
das, was ich fchon früher die Rechenhaftigfeit genannt habe. 
MWorunter zu verftehen ift: die Neigung, die Gepflogenheit, 
aber auch die Fähigkeit, die Welt in Zahlen aufzulöfen und 
diefe Zahlen zu einem funftoollen Syitem von Einnahmen und 
Ausgaben zufammenzuftellen. Die Zahlen, das verfteht fich, 
find immer der AUusdrud einer Wertgröße, und das Syitem 
diefer Wertgrößen foll dazu dienen, die Minug- und Plus- 
werte in ein folches Verhältnis zueinander zu bringen, daß ſich 
daraus erfehen läßt, ob das Unternehmen Gewinn oder Verluft 
gebracht hat. Die beiden Seiten der „Rechenhaftigkeit“ ftellen 
fih alfo dar in dem, was heute zwei Difziplinen der Privat- 
wirtfchaftslehre bildet: in dem „Laufmännifchen Rechnen” einer- 
feits, in der „Buchführung“ andererfeite. 

Die Entitehung und Weiterbildung der Rechenhaftigkeit zu 
verfolgen, ſtehen ung drei Wege offen: 

1. können wir an dem Stande des technifchen Apparate 
ſymptomatiſch den Stand der Rechenhaftigkeit feftftellen; 

2. können wir aus überlieferten Rechnungen und Buchführungen 
unmittelbar erfehen, wie eine Zeit gerechnet hat; 

3. können wir gelegentliche Äußerungen von Zeitgenoffen als 

Zeugnifje für den Zuftand der Rechenhaftigfeit in einer be- 

ftimmten Epoche oder in einem beftimmten Lande verwenden. 
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Sch habe bereits in meinem „Modernen Rapitalidmus” den 
Werdegang der Rechenhaftigfeit feit dem Mittelalter ſtizziert 
und begnüge mich deshalb hier mit einigen wenigen Öinweifen, 
die des Zufammenhanges wegen hier Platz finden follen. Einige 
neuere Feitftellungen werden das, was ich früher ausgeführt 
habe, ergänzen !7?). 

Die Wiege auch des faufmännifchen Nechnens ift Stalien; 
genauer gefprochen: Florenz: mit dem Liber Abbaci des 
Leonardo Piſano, das 1202 erfchien, wird die Grundlage für 
die forrefte Ralfulation gelegt- Uber doch erſt die Grundlage. 
Ein genaues Rechnen mußte nun erſt langſam erlernt werden. 
Sm 13. Sahrhundert bürgern fich in Stalien erft die arabifchen 
Ziffern mit Stellenwert ein, ohne die wir uns eine rafche und 
genaue Kalkulation ſchwer vorftellen können. Noch 1299 wird 
aber ihr Gebrauch den Mitgliedern der Galimala-Zunft ver- 
boten! Wie langfam felbit in Stalien die Nechenkunft Fort: 
fchritte machte, zeigt noch die Handfchrift des Introductorius 
liber qui et pulveris dicitur in mathematicam disciplinam aus 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, deſſen Verfaſſer 
durcheinander arabifche Ziffern mit Stellenwert, römifche Zahl: 
zeichen, Singer: und Gelenkzahlen benußt. 

Seit dem 14. Sahrhundert in Stalten, feit dem 15. und 
namentlich 16. Sahrhundert im Norden, verbreitet fich dann eben 
die Nechenfunft rafch weiter. Es bürgert fich das Ziffernrechnen 
ein und verdrängt allmählich das ſchwerfällige Nechnen auf der 
Linie, was einen großen Sortfehritt bedeutete: „ſoviel vortheils 
ein Fußgänger, der leichtfertig und mit Feiner Laft beladen ift, 
gegen einen, der unfer einer fchweren laft ftecfet, hat, foviel 
vortheil hat auch ein Runftrechner mit den Ziffern für einen mit 
den Linien”, hatte fchon der Rechenmeifter Simon Jacob 
von. Roburg richtig erkannt. 

Schon vor Tartaglia, dem mafhematifchen Genie des 
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16. Jahrhunderts, der das Faufmännifche Nechnen vervoll- 
fommnete, hatte fich unter den ifalienifchen Kaufleuten bei 
MWarenberechnungen eine neue Urt von „Schlußrechnung” an 
Stelle der Regeldetri entwicelt, die fich unter dem Namen der 
„welfchen Praxis“ im Anfange des 16. Sahrhundertd von 
- Stalien aus nach Frankreich und Deutfchland verbreitet. Sn 
deutfcher Sprache brachte zuerft Heinrih Grammateus di: 
welfche Praxis in feinem Rechenbuche (1518). Im 15. Sahr- 
hundert wurden die Dezimalbrüche „erfunden“, die feit 1585 
durh Simon Stevin mehr in Gebrauch fommen. 1615 ift 
das Geburtsjahr der Nechenmafchine. 

Mit dem Drud der Rechenbücher, deren Zahl fich rafch ver- 
mehrt, wurde die Lehre des Faufmännifchen Nechnens fehr ver- 
einfacht. Zu einer Verallgemeinerung der-Rechenkunft trugen die 
Rechenfchulen bei, die fich namentlich in den Handelsftädten feit 
dem 14. Sahrhundert entwickeln. Im 14. Jahrhundert beftehen 
in Florenz (immer wieder Florenz!) fchon ſechs ſolche Schulen, 


die, wie und Villani berichtet, von 1200 Knaben regelmäßig 


befucht waren, und in denen „der Abakus und die Elemente des 
faufmännifchen Rechnens“ gelehrt wurden. In Deutfchland 
fcheinen diefe Schulen am früheften in Lübeck entjtanden zu 


fein; in Hamburg entftand das Bedürfnis danach) um das. 


Jahr 1400. 

Die Anfänge einer geordneten Buchführung reichen bis 
in das 13. Sahrhundert hinauf; die Rechnungsausweiſe des 
Dapftes Nikolaus III. aus dem Sahre 1279/80, die Ausgabe- 
regifter der Rommune Florenz aus dem Sahre 1303 legen 
Zeugnis ab, daß damals die einfache Buchführung fo gut wie 
vollendet war. Uber auch die doppelte Buchführung ift faft 


ebenfo alt. Db fie im 13. Sahrhundert bereit in Anwendung . 


war, ift zweifelhaft. Arkundlich fejtgeftellt worden ift durch die 
Unterfuchungen Cornelio Defimonis, daß jedenfalls im 
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Sabre 1340 Schon die Stadtverwaltung Genuas ihre Bücher auf 
der Grundlage der Partita doppia in einer Vollendung geführt 
bat, die auf ein beträchtliche Alter dieſes Syſtems ſchließen läßt. 
Aus dem 15. Sahrhundert befigen wir dann mehrfache Zeug: 
niffe für ihre Verbreitung im öffentlichen und privaten Rechnungs 
weſen. Das lehrreichfte und volllommenfte Beifpiel find die 
und erhaltenen Gefchäftsbücher der Gebrüder Soranzo in 
Venedig (1406), um deren Bearbeitung ſich 9. Sievefing 
Verdienſte erworben hat. Shre erſte theoretifche Durchbildung 
und Darftellung erfuhr dann die doppelte Buchführung durch 
Sra Luca Daciuoli, der in der elften Abhandlung im neunten 
Abſchnitt des erften Teiles feiner Summa arithmetica diefen 
Gegenftand erörtert hat. 

Vollkommen oder weniger vollkommen: jedenfalls „rechnete“ 
man in jenen Sahrhunderten des Feimenden Rapitalismug 
namentlich in Stalien fchon mächtig; rechnete man und buchfe 
man: die Mechnerei und Bucherei war zu einer wefentlichen Be- 
ſchäftigung der „bürgerlichen“ Unternehmer geworden, die in den 
Anfängen ficher noch vieles felbft tun mußten, was fpäter an- 
geftellten Buchhaltern übertragen wurde. 

Mefler Benedetto Alberti pflegte zu fagen: es ffünde dem 
tüchtigen Gefchäftsmann fo wohl an, wenn er immer die Hände 
mit Tinte befchmiert habe. Er erklärte es als die Pflicht jedes 
Raufmanns, fowie jedes Gefchäftsmannes, der mit vielen Leuten 
zu tun bat, immer alles aufzufchreiben, jeden Vertrag, jeden 
Eingang und Ausgang an Geld, alles fo oft zu überprüfen, 
daß er eigentlich immer die Feder in der Hand häfte!’) . . . 

Die Führung auf dem Gebiete des Faufmännifchen Nech- 
nungsweſens, die in den Anfängen zweifellos Stalien gehabt 
hatte, ging dann in den folgenden Jahrhunderten auf Holland 
über. Holland wurde das Mufterland nicht nur für alles, was 
bürgerlihe Tugend hieß, fondern auch für rechnerifche Eraft- 
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heit. Noch im 18. SZahrhundert wird 3. B. der AUbitand 
empfunden, der zwifchen der amerikanischen und der holländischen 
Gefchäftstunft beftand. Franklin erzähle!) von der Witwe 
eined Kompagnons, einer geborenen Solländerin: wie fie erſt 
ihm regelmäßige und genaue Abrechnungen fehickte, zu denen 
ihr Mann (ein Amerikaner) nicht zu bringen war: „Die Buch- 
haltung“, fügt er hinzu, „bildet in Holland einen Beftandteil 
des weiblichen Unterrichts." Das galt für die 1730er Sabre. 

Dann trat England den Miederlanden zur Seite. Im 
Anfang des 19. Jahrhunderts wiefen die deutfchen Kaufleute 
auf England und Holland Hin ald die Länder mit der fort- 
gefchrittenen „Faufmännifchen Bildung”, die innerhalb Deutich- 
lands wiederum damals in Hamburg am höchiten entwicelt 
gewefen zu fein fcheint. Über das Verhältnis diefer Länder 
zueinander fchreibt in den 1830er Jahren ein guter Sachfenner 
folgendes: 

„Zu folchen freien und Klaren Anfichten in Handelsfachen, 
wie namentlich) der Engländer, diefer Raufmann durch und 
durch, fie hat, gelangt der Hamburger fehr felten oder erit 
fpät; das Dezidierte, Gelbftändige, was jener an den Tag legt, 
fehlt diefem mehr oder weniger in der angedeuteten Beziehung 
ganz. Dennoch kann man die hamburgifche faufmännifche 
Akkurateſſe dem übrigen Deutfhland mit Recht als 
Mufter nachrühmen; fie fommt faft der holländischen an Umficht 


gleich, ift aber bedeutend liberaler, ald die des ängſtlichen 


Mynheer“ ?"8). 

Daß aber damals die Rechenhaftigkeit ſelbſt in den weniger 
fortgefchrittenen Ländern einen eifernen Beftand im fapi- 
taliftifchen Geifte bildete, veriteht fich. 


* * 
* 
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Mit diefen legten wie mit einigen früheren Bemerkungen 
über die Gefchichte der bürgerlichen Tugenden habe ich fchon 
auf nationale Unterfchiedlichkeiten hingemwiefen, wie mir fie in 
der allmählihen Ausbildung des Fapitaliftifchen Geiftes be— 
obachten können. Diefem Problem wollen wir im folgenden 
Abſchnitt unfere Aufmerkſamkeit noch etwas mehr zumenden. 
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Dritter Abſchnitt 
Die nationale Entfaltung des fapita- 
liſtiſchen Geiſtes 


Kapitel: Die verſchiedenen Möglich- 
keiten der Geſtaltung 


Die Entſtehung und Entwicklung des kapitaliſtiſchen Geiſtes 
ſind eine allgemeine Angelegenheit aller europäiſchen und 
amerikaniſchen Völker, die die Geſchichte der neuen Zeit bilden. 
Wir haben Zeugniſſe dafür zur Genüge kennen gelernt: die Be— 
lege, mit denen ich in der voraufgehenden Darſtellung die Geneſis 
dieſes Geiſtes zu ſchildern verſucht habe, ſind allen Ländern ent⸗ 
nommen worden. And der vor aller Augen liegende Gang der 
Ereigniſſe beſtätigt ja dieſe Allgemeinheit der Entwicklung. 

Gleichwohl gibt es natürlich Unterſchiede in der Art und 
Weiſe, wie ſich die moderne Wirtſchaftsgeſinnung entfaltet hat; 
Unterſchiede zunächſt je nach den verſchiedenen Ländern, in denen 
wir ihren Spuren nachgehen; Anterſchiede aber auch je nach den 
verſchiedenen Epochen der kapitaliſtiſchen Entwicklung. Hier 
ſollen zunächſt die nationalen Unterſchiede verfolgt werden und 
zwar wollen wir uns erſt vergegenwärtigen, worin dieſe Anter⸗ 
fchiede beftehen können: 

1. fann der Zeitpunkt ein verfchiedener fein, in dem eine 
Nation (Volt oder anderswie abgegrenzte Gruppe: auf die 
Art der Abgrenzung fommt es bier nicht an: ich werde im 
folgenden im wefentlichen die hifforifchen großen Nationen je 
als befonders zu betrachtende Gruppe unterfcheiden) vom Strome 
der Fapitaliftifchen Entwicklung ergriffen wird, der Zeitpunft 
alfo, in dem die Geneſis des Bourgeois einſetzt; 

2. kann verfchieden fein die Zeitdauer, während welcher der 
fapitaliftifche Geift eine Nation beherrſcht; danach würden fich 











Zehntes Kapitel: Die verfchiedenen Möglichkeiten der Geftaltung 171 


alfo Verfchiedenheiten im zeitlichen Verlauf der Fapitaliftifchen 
Entwicklung ergeben; 

3. kann verfchieden fein der Intenfitätsgrad des Fapitalifti- 
fchen Geiftes: das Maß der Hochſpannung des IUnternehmungs- 
geiftes und Ermwerbötriebs, das Maß der bürgerlichen Tugend- 
haftigfeit und Rechnungshaftigfeit; 

4. kann verfchieden fein die Extenſität des Fapitaliftifchen 
Geiftes: die Verbreitung über die verfchiedenen fozialen Schichten 
eine Volkes; 

5. kann verfchieden fein das Mifchungsverhältnig, in dem 
die verfchiedenen Beftandteile des Tapitaliftifchen Geiftes (Anter⸗ 
nehmungsgeift — Bürgergeift — die verfchiedenen Außerungs- 
formen des Unternehmungsgeiftes ufm.) auftreten. 

6. kann verfchieden fein die Entwidlungsftärfe und Ent- 
wiclungsdauer diefer einzelnen Beftandteile: die Entwicklung 
fann bei allen einen gleichmäßigen oder bei jedem Beftandteil 
einen gefonderten Verlauf nehmen. 

Man wird leicht zu ermeffen vermögen, welche außerordentliche 
Berichiedenheit die Gefamtentwiclung bourgeoifen Wefens in 
den einzelnen Ländern nehmen kann angefichts der zahllofen 
Kombinationen der aufgezählten Möglichkeiten. Die wichtigften 
Unterfchiede der nationalen Entwicklung find aber folgende: ob 
ein Land ſtark oder ſchwach Fapitaliftifch ift; ob alle Beftand- 
teile oder eine einzelne — und welche — zur vollen Ent: 
faltung fommen; ob die Entwicklung früh oder fpät einfegt; 
ob fie vorübergehend, intermiftierend oder dauernd tft. 

Wie diefe verfchiedenen Möglichkeiten nun in den einzelnen 
Ländern Wirklichkeiten geworden find, welche Eigenarten danach 
die Geſchichte des Lapitaliftifchen Geiftes in ihnen aufweiſt, foll 
die folgende kurze (und gewiß fehr unvolllommene) Skizze zur 
Anihauung bringen. 
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1. Stalien 


Italien iſt doch wohl das Land, wo der kapitaliſtiſche Geiſt 
am früheſten ſich entfaltet: er erfährt ſeit dem 13. Sahr- 


hundert in den oberitalienifchen Handelsrepubliken eine Aus- 


behnung, die ihn ſchon im 14. Sahrhundert zu einer Maffen- 
erfcheinung werden läßt. Sicher aber hat er während der 
Sahrhunderte des Mittelalters dort fchon eine Höhe der inten- 
fiven Entwicklung erreicht, wie nirgends wo fonft. Sch habe ja für 
jene frühere Zeit in befonderer Reichhaltigfeit die Belege aus 
italieniſchen Zuftänden entnehmen können. 

Namentlich diejenigen Geelenzuftände, die ich zufammen- 
faflend den Bürgergeift nannte, finden wir in den italienischen 
Städten am früheften und wiederum am ſtärkſten in den to$- 
fanifchen Städten entwickelt. 

ber die verfchiedene Richtung, die der Unternehmungsgeift 
in diefen und in anderen ifalienifchen Städten, u. a. namentlich 
in den beiden großen Geeplägen Venedig und Genua, nimmt, 
habe ich ebenfall3 bereitd gefprochen. Stark betonen möchte ich 
aber noch einmal, daß es vor allem Florenz ift, dem die Ent- 
wicklung des bourgeoifen Wefens den ffärkften Anftoß verdanft: 
bier herrſchte fchon, wie wir feftftellen konnten, im 14. Jahr⸗ 
hundert ein fieberhaftes (man ift verfucht, zu Jagen: amerifani- 
ſches) Erwerbsftreben; hier erfüllte eine bis zur Liebe gefteigerfe 
Hingabe an das Gefchäft alle Kreife: Florenz ift „derjenige 
Staat, welchen fterbende Väter teftamentarifch erfuchten, ihre 
Söhne um 1000 Goldgulden zu büßen, wenn fie fein regel- 
mäßiges Gewerbe freiben würden“ 17%); hier hat die ſpezifiſch 
faufmännifche Gefchäftsgebarung, wie wir ebenfalls feftftellen 
fonnten, ihre erjte gründliche Ausbildung erfahren; bier wurden 
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die bürgerlichen Tugenden dur) Männer wie Alberti zuerſt 
gelehrt und gepflegt; hier entwickelte fich die Rechenhaftigkeit 
zuerst zur vollen Blüte in den Darftellungen des Fibonaccio 
und des Daciuoli; hier wurde, um auch das noch zu er- 
wähnen, die ftatiftifche Betrachtung der Dinge zuerft auf das 
reichfte ausgebildet: Burkhardt vergleicht eine ftatiftifche 
Aufzeichnung eines Florentinerd vom Jahre 1442 mit einer 
Statiftit von Venedig, die faſt aus demfelben Jahre ftammt und 
meint: diefe offenbare freilich einen weit größeren Befig, Er- 
werb und Schauplag: „allein wer erfennt nicht in der floren- 
tinifhen Aufzeichnung den höheren Geift?! Er fpricht im 
Zufammenhang damit von einem „angeborenen Talent der 
Florentiner für die Berechnung des ganzen äußeren Daſeins“. 

Diefe Fapitaliftifche Herrlichkeit nimmt aber ein ziemlich 
rafches Ende. Zwar bleiben der rechnerifche und der haus— 
hälterifche Sinn diefelben; ja fie werden während des 16. und 
17. Sahrhunderts, wie wir aus den Schriftftellern diefer Zeit 
erfehen konnten, noch weiter ausgebildet. Uber der Llnter- 
nehmungsgeift erlahmt. Wir fünnen ganz deutlich verfolgen, 
wie in Süditalien fchon feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
in den übrigen Teilen des Landes feit dem 16. Sahrhundert 
die Freude am Erwerb und die gefchäftliche Betriebfamfeit 
einer bebaglichen, bald feigneurialen, bald rentnerhaften Lebens- 
führung Plag machen. 

Aus einem füditalienifchen Städtchen (La Cava) wird fchon 
voor dem Jahre 1500 geklagt: der Ort fei fprichwörtlich reich 
geweien, ſolange dort lauter Maurer und Tuchweber lebten; 
jegt, da man flatt Maurerzeug und Webftühlen nur Sporen, 
Steigbügel und vergoldete Gürtel fehe, da jedermann Doktor 
der Rechte oder der Medizin, Notar, Offizier und Ritter zu 
werden trachte, fei die bitterfte Armut eingefehrt'?®). 

In Florenz fest eine ähnliche Entwiclung zur Feudalifierung, 
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oder wie man es genannt hat: zur Hispanifierung des Lebens, 
„deren Sauptelemente die Verachtung der Arbeit und die Sucht 
nach XUdelstiteln war”, unter Coſimo, dem erften Großherzog, 
ein: ihm dankte man, daß er die jungen Leute, welche jegt 
Handel und Gewerbe verachtefen, zur NRitterfchaft in feinen 
Stephansorden heranziehe. E8 zeigt fich gerade in Florenz ein 
allgemeines Streben der Reichen nach der Ritterwürde, Die 
man vor allem darum begehrte, weil fie allein die QTurnier- 
fähigfeit verlieh. Und das Turnierwefen erlebte gerade wieder 
in Florenz eine ftarfe Nachblüte. Man hatte ſich — echt 
bürgerlich — eine weniger gefährliche Form des Turniers zu- 
recht gemacht, der man nun mit Leidenfchaft huldigte, ohne fich 
bewußt zu fein, welche Karikatur diefe Mifchung bürgerlichen 
und feudalen Weſens darftellte.e Schon die erften Medici 
nehmen fich der Turniere „mit einer wahren Leidenfchaft an, 
als wollten fie, die unadligen Privatleute, zeigen, daß ihr ge 
felliger Kreis jedem Hofe gleichftehe” 181). 

Auch in den übrigen oberitalienifchen Städten fegt feit dem 
16. Sahrhundert eine ähnliche Entwicklung ein. Wurde das 
Ideal des reich gewordenen Bourgeois der Ritter, ſo ftrebten 
die mittleren Eriftenzen nach einem geruhfamen Rentnerleben, 
wenn möglich auf der Villa: eine »vita temperata«, ein »stato 
pacificoe wurden als die wahren Werte gepriefen. Das ift 
der Ton, auf den beifpielsweife alle die zahlreichen Landwirt- 
ſchaftsſchriften abgeſtimmt find, aus denen wir fchon einige 
Droben kennen gelernt haben '82). 


2. Die Pyrenäenhalbinfel 


Auch in einigen Städten der Pyrenäenhalbinfel fcheint 
frühzeitig kapitaliſtiſches Wefen fich entfaltet zu haben. Was 
wir von Barcelona, feinem Handeld- und GSeerecht, aus dem 
Mittelalter wiffen (viel iſt es nicht), läßt darauf fchließen, daß 


— 
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bier. mindeftend im 14. Jahrhundert ſchon eine ſtarke Durch- 
dringung der Gefhäftswelt mit Fapitaliftifchem Geifte ftatt- 
gefunden hatte. Unfer Augenmerk wird dann wieder auf die 
Ereigniffe in Portugal und Spanien gelenkt, als die Entdeder- 
fahrten im 15. Sahrhundert fich häufen, die jchließlich zu den 
beiden großen geographifchen Sunden am Ende des Jahr: 
hundert führen. Rein Zweifel, daß damals ein unftillbarer 
Golddurft, aber auch ein Fühner Unternehmungsgeift weite 
Rreife der Bevölkerung in den Küftenftädten der Pyrenäen- 
halbinſel bejeelte, die fich während des 16. Jahrhunderts in den 
Eroberungszügen nach Amerika und der Rolonifation des neuen 
Erdteild zu großer Stärke und Geftaltungskraft entfalten. Uber 
in diefen Eroberungszügen und KRolonifationsunternehmungen 
erfchöpfte fich der Fapitaliftifche Geift der Spanier und Portu- 
giefen Feineswegs: wir jehen die Liffaboner Kaufleute einen 
Handel mit den neuentdecten und angenäherten Gebieten des 
Weſtens und Dftens führen, der den der Staliener an Umfang 
jedenfalls weit übertraf, wir finden die Gevillaner die Silber- 
fchiffe zur Rückfracht mit Waren beladen. Wir begegnen aber 
im 16. Sahrhundert an verfchiedenen Drten einer ausgedehnten 
Snöduftrie, die auf eine nicht geringe Entwicklung des Fapitaliftifchen 
Geiftes fchließen läßt. In Sevilla fchlugen 16000 Webftühle, 
die 130000 Perſonen Arbeit verfchafften 88). Toledo verarbeitete 
430000 "Pfund Seide, wobei 38484 Perfonen Befchäftigung 
fanden. Bedeutende Seiden- und Wollmanufafturen finden 
wir in Segovia!®*) uſw. 

Und dann fommt im 17. Sahrhundert die völlige Erftarrung, 
von der fo oft berichtet worden if. Der Unternehmungsgeift 
erlahmt, das Gefchäftsintereffe erlifcht: der Sinn der Nation 
wird allem Wirtfchaftlichen entfremdet und wendet fich Firchlichen 
und höfifchen oder ritterlichen Dingen zu. Wie am Ackerbau, 
ſo baftete nun am Handel der Makel einer Befchäftigung, die 
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dem Manne von guter Rafje nicht anftand. Das war ed, was 
dem fremden Beobachter, dem Italiener, Niederländer, Sran- 
zojen, Engländer fo unbegreiflich erfchien, was fie als fpanifche 
Faulbeit bezeichneten. „Ulle”, fagt Guieciardini, „haben die 
Einbildung des Edelmanns im Kopf. Im Sahre 1523 brachten 
die Corte die Bitte an den König, daß jeder Spanier den 
Degen tragen dürfe; zwei Jahre fpäter fprechen fie das große 
Wort aus, daß die Hijosdalgo von befferer Art feien als die 
Steuerzahler” 15). „Die Hijosdalgo (wurden) als der eigent- 
liche Kern der Nation angefehen: die Staatdämter wurden ihnen 
übertragen; die Städte empfanden es übel, wenn irgendein 
Gemwerbefreibender bei ihnen Gorregidor geworden; die Cortes 
von Aragon bäften niemand unter fich geduldet, der fich je 
mit Verkauf befaßt hatte; genug, die Gunft der öffentlichen 
Meinung war dem Stande der Hijosdalgo zugewendet. Seder- 
mann wünſchte, wie fie fein Leben in höherer Ehre und ohne 
mübhfelige rbeit zu führen. Unzählige machten wahre oder 
erdichtete Anfprüche auf die Vorrechte der Hidalquia; es 
fchwebten darüber fo viele Händel, daß in jedem Gerichtähof 
immer der Sonnabend für diefelben ausgefegt war, angewandt 
wurde und doch häufig nicht zureichte. Matürlich bildete fich 
dann im allgemeinen eine gewiffe Abneigung gegen Handwerk 
und Raufmannfchaft, gegen Gewerbe und Emſigkeit aus.“ 
(Ranfe, dem ich diefe Zeilen entnehme !°%), fährt dann fort, 
was ung aber ganz und gar nichts angeht: „Sit es denn auch 
fo unbedingt Treffliches und Lobenswertes, feine Tage Be- 
fchäftigungen zu widmen, die, an ſich unbedeutend, doch das 
ganze Leben dahin nehmen, damit man Geld von anderen 
erwerbe? Wenn man fich nur fonft edel und wohl beichäftigt!") 
„Mit den materiellen Sntereffen verhält es fich wie mit anderen 
menschlichen Dingen. Was nicht in dem Geift einer Nation 
lebendig Wurzel Schlägt, kann nicht zu wahrer Blüte empor- 
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fommen. Die Spanier lebten und webten in der Idee des 
katholiſchen Kultus und der hierarchiſchen Weltanfchauung; 
diefe jo weit wie möglich auszubeuten, hielten fie für ihren 
Beruf; ihr Stolz war, die Stellung feftzuhalten, die fie dazu 
fähig machte; übrigens juchten fie das Leben in heiteren Tagen, 
ohne Mühe, zu genießen. Für die Emfigfeit fleißigen Erwerbes 
hatten fie feinen Sinn“ 187). 

Für ihren ganz und gar dem kapitaliſtiſchen Geifte fremden 
Lebensftil habe ich fchon früher Belege beigebracht: fiehe oben 
Seite 34. f. Und in den Kolonien, wo Spanier und Portugiefen 
fich niederließen, berrfchte bald derfelbe Geift'°®). 


3. Franfreich 


Srankreich iſt zu allen Zeiten reich gewefen an großen und 
genialen Unternehmern mit vorwiegend Tpefulativem Geifte: 
raſch und umfaſſend in ihren Dänen, draufgängerifch, phantafie- 
voll, ein wenig bramarbafierend, aber voller Schwung, voller 
Elan, der fie oft genug in Gefahr bringt, zu fcheitern oder 
gar im Gefängnis zu endigen, wenn fie nicht vorher fchon 
erfchlafft oder phyſiſch zufammengebrochen find. Ein folcher 
Typus ift Sacques Coeur im 15. Sahrhundert: jener Mann, 
der durch die Kraft feiner genialen Perfönlichkeit eine kurze 
Zeit den franzöfifchen Handel großen Stils zu Teuchtender 
Blüte brachte. Er befigt fieben Galeeren, bejchäftigt 300 
Faktoren und unterhält Beziehungen mit allen großen See— 
plägen der Welt. „Die Gunft, die er beim Könige genoß (er 
war Schagmeifter Karls VIL), fam feinen fommerziellen Unter⸗ 
nehmungen in einem Maße zugute, daß fein anderer franzöfifcher 
Kaufmann mit ihm zu fonkurrieren vermochte. Sa das Kontor 
diejed einen Mannes ftellte eine Welthandeldmacht dar, die mit 
den DBenetianern, den Genuefen und Catalonen rivalifierte.“ 
Die Gelder, die er in diefem Handel und durch are nicht 


Sombart, Der Bourgeois 
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“ ganz einwandfreie Finanzoperation zufammenbrachte, verwendete 
er dann, um den ganzen Hof zu feinem Schuldner und damit 
zulegt zu jeinem Feinde zu machen. Gein Ende ift bekannt: 
wegen Sochverrats, Münzfälſchung ufw. angellagt, wird er ge- 
fangen, feiner Güter beraubt und verbannt. 

Eine ganz verwandte Erfcheinung tft im Zeitalter Ludwigs XIV. 
der große Fouquet. 

Und diefe abenteuerlichen Spekulanten ganz großen Kalibers, 
neben denen zahlreiche kleine in ähnlichem Geifte ihr Gewerbe 
treiben, find bis auf unfere Tage: bis zu den Leſſeps und 
Bonesurt, den Rochefort und Humberts und Deperduffing eine 
Eigenheit Frankreich geblieben! Die Saccards! 

Ein wenig hart, aber doch im Grunde treffend, hat ſchon 
Montaigne diefe etwas „windige” Urt des Unternehmertums 
feiner Landsleute charafterifiert, wenn er einmal von ihnen 
fagt: „Ich fürchte, unfere Augen find größer als unfer Magen; 
und wir haben (bei der Ermwerbung eines neuen Landes) mehr 
Neugierde ald Ausdauer: wir umarmen alles, aber wir be- 
halten nichts in den Armen ald Wind“ 129). 

Es ift fein Widerſpruch, wenn wir gleichzeitig in Frankreich 
feit Colberts Zeiten bis heute bewegliche Klagen vernehmen 
über den „mangelnden LIlnternehmungsgeift”" des franzöfifchen 
Gefhäftsmannes. Diefe Klagen beziehen fich offenbar auf die 
große Maſſe der mittleren Kaufleute und Snduftriellen und be- 
ziehen fich auf „folide”, wenn auch weiter ausfchauende Llnter- 
nehmungen. „Unfere Raufleute“, jammert Colbert, „haben 
feine Snitiative, um ſich in Dinge ‚einzulaffen, die ihnen un- 
befannt find" 1%). Welche Not hatte diefer im mwahrften Sinne 
„unternehmende” Staatsmann, um die Indolenz feiner Lands- 
leute zu überwinden, wenn es fich 3. B. um die Gründung einer 
überfeeifchen Rompagnie wie der Compagnie des Indes orientales 
handelte! Da werden Ronferenzen über Konferenzen (vom 


— 
— 
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21. bi8 26. Mai 1664 drei) gehalten, in denen reiche und 
einflußreiche Raufleute und Snduftrielle bearbeitet werden, damit 
fie fi zur Zeichnung von Altien entfchließen !?) (wie etwa 
heute, wenn eine „Wiffenfchaftliche Akademie“ oder eine „Drient- 
Gefellfchaft“ aus den freiwilligen Beiträgen der reichen Leufe 
begründet werden fol). 

Man leſe die Bücher der Sayous, der Blondel und 
anderer genauer Renner des franzöfifchen Wirtfchaftslebeng, 
und man wird finden, daß fie auf denfelben Ton wie der Aus— 
fpruch Colberts geſtimmt find. 

Als indolent, ja fogar als faul galt der franzsfifche Ge- 
Ihäftsmann — der früheren Zeit. Der „patriotifche KRauf- 
mann”, dem wir fchon öfters auf unferen Wegen begegnet 
find 92), Hagt um die Mitte des 18. Sahrhunderts, daß in den 
Gefchäften Sranfreich8 fo wenig gearbeitet werde: er möchte, 
daß fein Sohn „Tag und Nacht” arbeite, „ftatt zwei (I) Stunden 
am Tage, wie e8 in Frankreich Sitte ift“. ÜÄbrigens ift das 
Bud) felbit ein Beweis, daß der Geift Sranflins im damaligen 
Sranfreich feineswegs bei allen Kaufleuten Wurzel gefaßt 
hatte: es ift voller romantischer Ideen, voller Schwung, voller 
chevaleresker Neigung — trog feiner Sehnfucht nach ameri- 
kaniſchen Zuftänden. 

Diefem gering entwickelten Fapitaliftifchen Sinn entfprechen 
(und entfprachen: der Geift der franzöfifchen Nation ift fich in 
diefer Hinficht während der legten Sahrhunderte merkwürdig gleich 
geblieben) die pofitiven Sdeale des Volks der Franzofen. Da be- 
gegnen wir (menigftend noch im 18. Sahrhundert) ſtark aus- 
geprägten feigneurialen Neigungen auf der einen Seite. Wir lefen 
wiederum, wie unfer Gewährsmann, der patriotifche Kaufmann, 
ſich bitter über diefen verhängnisvollen Zug feiner Landsleute 
zu verfchwenderifchem Leben beklagt: daß fie ihren Reichtum, 


ſtatt ihn in Fapitaliftifchen Unternehmungen anzulegen, zu un- 
Kar 
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nüsen Qurusausgaben verwendeten: das fei der Grund, weshalb 
man in Sranfreich für Leihlapitalien in Handel und Induſtrie 
. 5—6 Prozent bezahlen müfje, die man in Holland und England 
für 21/a—3 Prozent befomme. Er meint: Darlehn an die 
Geſchäftswelt zu 3 Prozent feien viel profitabler und räfonabler 
als „der Ankauf diefer Schönen Landgüter, die nichts tragen“ 192). 

Auf der anderen Seite zieht fich wie ein roter Faden durch 
die ganze franzöfifche Wirtfchaftsgefchichte die Hemmung der 
Entwicklung Fapitaliftifchen Wefend durch eine andere Eigenart 
oder wie die dem Kapitalismus feindlich gefinnten Beurteiler 
fagen: Anart des franzöfifchen Volkes: feine Vorliebe für die 
geficherte (und angefehene) Stellung des Beamten. Dieſe 
„Plage der Stellenjägerei” (»la plaie du fonctionnarisme«), 
wie fie ein urteilsooller Gefchichtfchreiber des franzöſiſchen 
Handeld nennt!%), der franzöfifche Ämterwahnſinn (>la folie 
frangaise des offices«), wie ein anderer nicht minder kenntnis⸗ 
reicher Autor diefen Zug bezeichnet”), womit eine Verachtung 
der induftriellen und fommerziellen Berufe (»le dedain des 
carrieres industrielles et commerciales«) verbunden tft, beginnt 
feit dem 16. Sahrhundert und tft heute noch nicht verſchwunden 
Sie befundet die geringe Stärke, die der Fapitaliftifche Geift in 
Frankreich feit jeher erreicht hat: wer irgend konnte, 309 fich 
aus dem Gefchäftsleben zurück oder vermied es einzufrefen und 
verwendete fein Vermögen, um fi damit (wie ed bis ind 
18. Sahrhundert allgemein möglich war) ein Amt zu Faufen. 
Die Gefchichte Frankreichs ift ein Beweis für die Verbreitung 
diefer Sitte über alle Schichten der Bevölkerung. 

Sm engen Zufammenhange mit folcher Urt Neigungen fteht 
dann — man fann fie ebenfogut als Urſache wie als Wirkung 
anfehen — die geringe Achtung, die man Handel und Ge- 
werbe in Frankreich, man darf wohl fagen: bis zum Juli— 
fönigtum, entgegenbrachte. Nicht, daß die Reichen nach dem 
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Adel ftrebten, und daß der Adel bis zum Ende des 18. Jahr: 
hundert auch als der fozial bevorrechtete Stand angefehen 
wurde, auch nicht einmal die gefegliche Beftimmung, daß Kauf: 
mannfchaft „derogierte”, habe ich dabei im Auge: folche Auf: 
foflung war auch in England zu Haufe (und iff ja im Grunde 
heute noch nicht ganz verfchwunden). Mein, ich meine die be- 
leidigend geringe Bewertung der händlerifchen und fommerziellen 
Tätigkeit, die beleidigend wegwerfenden Außerungen über deren 
fozialen Wert, die wis in fo ausgeprägter Form bis ing 
18. Sahrhundert hinein (außer in Spanien) doch wohl nur in 
Frankreich finden. | 

Wenn ein guter Renner im 16. Jahrhundert die Stimmung 
in den oberen Schichten Frankreich mit den Worten fenn- 
zeichnet: „Wenn e8 Verachtung auf der Welt gibt, jo gilt fie 
dem Kaufmann” (»s’il y a mepris au monde il est sur le 
marchand«)'%), fo wäre das für das damalige England ſchon 
nicht mehr zutreffend geweſen (während e8 für Deutfchland, wie 
wir noch fehen werden, hätte gelten können); ein Ausfpruch 
aber wie der Montes quieus (und er ift nicht vereinzelt) um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts wäre felbft im damaligen 
Deutichland nicht denkbar geweſen: „Alles ift verloren, wenn 
der einträglihe Beruf des Finanzmannes fehließlich auch 
noch ein geachteter Beruf zu werden verfpricht. Dann er- 
faßt ein Efel alle übrigen Stände, die Ehre verliert alle ihre 
Bedeutung, die langfamen und natürlichen Mittel, fich aus- 
zuzeichnen, verfangen nicht mehr, und die Regierung ift in ihrem 
innerften Wefen erfchüttert” 1"). 


4. Deutichland 


Daß in Deutfchland während des „Zeitalter8 der Fugger“ 
(vielleicht hier und da fchon früher) Fapitaliftifcher Geift fich zu 
entwideln und zu verbreiten angefangen hatte, dürfen wir nicht 
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in Zweifel ziehen. Vor allem beobachten wir ein wagemutiges 
Unternehmertum, das neben einem vorfichtig Faufmännifchen 
Handeld- und Verlegertum die Note jener Zeit bildet. 


Aber ich möchte doch vor Überfehägung warnen, möchte den 
Gedanken ganz und gar von der Hand meifen, als fei der Fapi- 
taliftifche Geift in Deutfchland felbft im 16. Sahrhundert zu 
einer Höhe und Breite der Entwiclung gelangt, die fich auch 
nur ım entfernteiten mit der etwa in den italienischen Städten 
Thon des 14. Jahrhunderts in Vergleich ftellen ließe. 


Was wir und zum Bemwußtfein bringen müfjfen, um über 
den Stand des Fapitaliftiichen Geiftes in Deutfchland fage im 
16. Sahrhundert (als anerfanntermaßen feine Entwicklung im 
Zenith ftand), richtig zu urteilen ift vornehmlich folgendes: 


1. Es fünnen immer nur ganz vereinzelte Erfcheinungen ge- 
wefen fein, in denen Fapitaliftifches Weſen zutage trat. Die 
„öffentliche Meinung“, die Urteile der Intellektuellen, der 
führenden Geifter Iehnen jede Äußerung des neuen Geiftes 
noch durchaus und übereinffimmend ab. Was Luther über die 
„Zuggerei” zu fagen weiß, beweiſt das ebenfo wie die Auße- 
rungen etwa eines Ulrich von Hutten und eines Erasmus 
von Rotterdam!) Uber diefe Anfchauungen befchränfen 
fih nicht etwa auf die Kreife des Adels und der Gelehrten. 
Sie waren durchaus volfstümlih. Sebaftian Frand über- 
fegte des Erasmus Schrift!) und hafte großen Erfolg damit. 
Ciceros Traftat „über die Pflichten“, in dem er die befannten 
Äußerungen über die Minderwertigfeit des „Handels“ (im 
Sinne des Schachers) tut, wurde in jenem Jahrhundert zu einer 
Art Hausbuch, dank der ungeheuren Verbreitung der vielen 
Siherfegungen 2). Das alles läßt darauf fchließen, daß fapita- 
Kiftifches Denken und Werten nur erft an der Dberfläche der 
deutfchen Volföfeele geblieben waren. 
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2. Nun könnte man meinen: jene ſcharfe Kritik, die die Zeit: 
genoffen an dem Fapitaliftifchen Wefen üben, fei ein Beweis 
gerade dafür, daß dieſes rafch zu ſtarker Blüte gekommen fei. 
Das ift bis zu einem gewiffen Grade richtig. Und wenn man 
nur die Größe der Unternehmungen, der Preistreibereien, 
Monopoltendenzen ind Auge faßt, war der Entwicklungsgrad 
des Rapitalismus in Deutjchland zu jener Zeit ein verhältnis- 
mäßig hoher. Man muß fich aber erinnern, daß der Fapifa- 
liftifche Geift noch viele andere Beltandteile bat, und dieſe 
waren damals bei ung nur fümmerlich zur Entfaltung gefommen. 
Ich denfe an alles das, was wir Rechenhaftigkeit genannt haben. 
Wie gering das in Deutjchland im 16. Sahrhundert ausgebildet 
war, dafür habe ich fehon einige Zeugniffe angeführt. Sch er- 
innere an Gefchäftsbücher wie die des Dit Ruland (15. Sahr: 


hundert), Gejchäftsberichte wie die des Lucas Rem (16. Jahr: 


hundert), die alle mit den gleichen Dokumenten des italienifchen 
Geiftes des 14. und 15. Jahrhunderts Feinen Vergleich aus- 
halten. Rechenhaftigfeit geht nicht verloren. Wie gering ent- 
wicelt fie in Deutfchland aber noch im 18. Sahrhundert war, 
damals im Vergleich mit der englifchen und bolländifchen Ge- 
ſchäftsroutine, habe ich bereits gezeigt. 

3. Jedenfalls war jene „Hochblüte“ Fapitaliftifchen Geiftes 
im 16. Sahrhundert (wenn man fchon von einer folchen reden 
will) von kurzer Dauer. Noch während des 16. Sahrhunderts 
jest auch in Deutfchland jener Feudalifierungsprozeß ein, den 
wir aus Stalien bereit fennen, und faugt die bedeutenden 
Unternehmerfamilien rein auf. Ein Nachwuchs von Bourgeois 
ift aber während der beiden folgenden Jahrhunderte nur in fehr 
geringem Umfange und fehr befcheidenem Ausmaße vorhanden. 
Erft im 18. Sahrhundert beginnt ein regeres induftrielles und 
fommerzielles Leben, das dann noch einmal zu Beginn des 
19. Sahrhunderts ermattet. Man kann ohne Übertreibung fagen, 
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daß eine wirkliche Meublüte des kapitaliſtiſchen Geiftes in 
Deutfchland erft nach 1850 beginnt. 

Daß in der Gegenwart Deutfchland mit den Vereinigten 
Staaten um die Palme der höchften Vollendung des Tapita- 
liſtiſchen Geiftes ringt, ift eine von niemand beftrittene Tatfache. 
Wil man alfo die Eigenart des modernen Unternehmertums in 
Deutichland erfennen, fo braucht man nur die Schilderung zu 
lefen, die ich im 13. Rapitel vom Wefen des modernen Wirtichafts- 
menschen überhaupt entwerfe: der deutfche Unternehmer ftellt 
heute (neben oder fagen wir: nächft dem Amerikaner) den reinften 
Typus dieſer Menfchenfpezies dar. Was ihn von anderen 
ebenfall8 modernen Typen vielleicht unterfcheidet ?) ift: 

a) feine Anfhmiegfamkeit: unfere Überlegenheit auf 
dem Weltmarfte beruht nicht zulest auf diefer Fähigkeit, den 
MWünfhen und Eigenarten der Abnehmer gerecht zu werden, 
wie urteildvolle Beobachter zu unzähligen Malen feftgejtellt 
haben; beruht aber auch auf dem ficheren Blid für die Eigen- 
art der Verhältniffe und der Anpaffung an diefe, wenn es fich 
zum Beifpiel um eme Fabrifanlage im Auslande handelt; 

b) fein großes Drganifationstalent, das in unferen 
großen Schiffahrtsunternehmungen, Großbanfen, Cleftrizitäts- 
gefelichaften zum Ausdruck kommt, die von feiner anderen 
Nation, felbit nicht von den AUmerifanern, ung nachgemacht 
werden; | | 

c) feine Stellung zur Wiffenfhaft. Auch das ift 
eine heute allgemein anerkannte Tatfache, daß unfere großen 
Induſtrien — namentlich die eleftrifche und chemifche Snöuftrie — 
ihre Sieghaftigkeit vor allem der hingebenden Sorgfalt für 
wiffenfchaftlihe Begründung und Durchdringung der Pro- 
duftionsprogeffe verdanken. 

Sm Augenblicke Toll fich die Stellung des deutfchen Unter⸗ 
nehmertums zu einem anderen Romplere von Willenichaften: 
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den Wirtfchaftswiffenfchaften, entfcheiden. Es hat faft den An— 
Schein, als ob auch hier fich zu einer Befonderheit des Tapita- 
liſtiſchen Unternehmers in Deutfchland die Erkenntnis geftalten 
wollte, daß es zu einem weſentlichen Beftandteile erfolgreicher 
Anternehmertätigkeit gehöre, feinen Betrieb mit wiffenfchaftlichem 
Geifte zu durchdringen. Jedenfalls wird man gefroft jagen 
dürfen, daß ſchon heufe die Methode zur Führung der Gefchäfte, 
daß alfo die Rechenhaftigfeit als Lehrftoff die höchſte Aus— 
bildung an den deutfchen Unternehmerfchulen erlangt haben. 


5. Holland 


Vielleicht find die Vereinigten Provinzen diejenigen Stätten 
wo der Fapitaliftifche Geift zum erften Male zur vollen Ent- 
faltung gelangt ift, wo er nach allen Seiten hin eine gleich- 
mäßige, bis dahin unbefannte Entwiclung erfahren und wo er 
von einem ganzen Volke zum erften Male Befis ergriffen bat. 
Sm 17. Sahrhundert ift Holland durchaus und unbeftritten das 
Mufterland des Kapitalismus: beneidet von allen anderen 
Nationen, die in dem Beftreben, Holland nachzueifern, felbit 
zu den größten Anftrengungen füch aufraffen; die hohe Schule 
aller faufmännifchen Künſte; die PDflanzftätte der bürgerlichen 
Tugenden. Ein feebefahrenes friegerifches Volk, aber auch in 
allen Pfiffen und Kniffen des Händlertums ohne Rivalen; 
von wildem Spefulationsfieber gelegentlich gefchüttelt (wie wir 
felbft feftftellen konnten), und dann der Mittelpunft des inter- 
nationalen Börfenverfehrd. Es genügt, an diefe allen be- 
kannten Tatfachen zu erinnern. 

Um dem Lefer eine befondere Freude zu bereiten, will ich 
die furze und doch völlig erfchöpfende Schilderung hierherfegen, 
die Ranke von dem Zuftande gefchäftlicher Blüte entwirft, 
wie ihn Holland im 17. Sahrhundert erreicht hatte. 

„Nunmehr machte Holland die Produkte der Welt fi 
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zinsbar. Es vermittelte zuerft die Bedürfniffe der öſtlichen und 
der weitlichen Küftenländer an den benachbarten Meeren. Das 
Holz und das Korn, welche jene, das Salz und den Wein, 
welche diefe gaben, taufchte e8 gegen einander aus. Es fandte 
feine Schiffe zum Fang des Herings nach den nördlichen Ge- 
wäflern: von da führte e8 denfelben an alle Mündungen der 
aus den füdlichen Ländern fommenden Flüffe, von der Weichfel 
bis zur Seine. Rhein, Maas und Schelde hinauf brachte es 
ihn jeider. Man fchiffte bis nach Cypern, um Wolle, bis 
nach Meapel, um Geide zu holen; da mußten die Küſten 
der alten Phönizier einem fo weit entfernten deutfchen Volk, 
zu deffen Wohnfigen fie felber fchwerlich gedrungen find, zins- 
bar werden. Von den verfchiedenen Gegenftänden des Handels 
fammelten fi) nun bei den Solländern die größten Vorräte an. 
Zn ihren Speichern fand Contarini im Sahre 1610 100000 Säcke 
guten Weizen und ebenfoviel Korn; und Raleigh verfichert, daß 
fie immer mit 700000 Quarter Rorn verfehen geweſen feien, ſo 
daß fie auch ihren Nachbarn in Fällen eines dringenden Be— 
dürfniffes zu Hilfe kommen Eonnten: natürlich nicht ohne großen 
PBorteil: ein Jahr Mißwachſes galt ihnen für fieben gute. 
Und keineswegs begnügten fie ſich, das erfte Produkt wieder zu 
verfreiben: felbft der fremden Arbeit fügten fie gern etwas hinzu. 
Sie führten bei 80000 Stück Tuch des Sahres aus England, 
aber ungefärbt; fie erft bereiteten e8 zum täglichen Gebrauche 
und hatten dann von dem Verkaufe den größeren Gewinn. 
Wenn fie dergeftalt einen fo großen Teil des europäiſchen 
Verkehrs bereits in der Hand hatten, fo war doch der glänzendfte 
Borteil fowie der eigentliche Ruhm ihrer Seefahrt an Dft- 
Indien gefnüpft. Von allen Feindfeligfeiten, die fie gegen 
Spanien ausgeübt, war die Unternehmung auf Indien diejenige, 
welche den König und die Nation am meiften erfchrecdte, am 
härteften traf und der Tätigkeit der Holländer felbft den 
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mächtigften Schwung gab. Gontarini bewundert die Ordnung, 
mit welcher fie um 1610 jährlich zehn bis vierzehn Schiffe dahin 
fandten; er gibt dad Kapital der Geſellſchaft auf 6600000 Gulden 
an. Dieſe großartige, weltumfaffende Bewegung führte fie 
dann weiter; auch auf unbefannte Länder fchifften fie aus. Ihre 
Bemühungen, eine nördliche Durchfahrt zu finden, die Reifen 
ihrer Heemöferfe verdunfelten vollends den Seeruhm anderer 
Nationen. | 

Da ſah man denn alle Häfen, Buchten, Meerbufen von 
Holland mit Schiffen bevölfert: alle Ranäle des inneren Landes 
mit Fahrzeugen bedeckt. Man hatte das bezeichnende Wort, 
ebenfo viele feien dort auf dem Waſſer wohnhaft wie auf dem 
Lande. Man rechnete 200 größere, 3000 mittlere Schiffe, die 
ihre vornehmite Station bei Amfterdam haften. Hart an die 
Stadt ftieß der dichte, dunfle Wald ihrer Maftbäume. 

Amfterdam nahm unter diefen Umftänden ungemein zu. 
Binnen 30 Sahren ward e8 zweimal bedeutend erweitert. 
Man erzählt, daß im Sahre 1601 dafelbft 600 neue Häufer er- 
baut wurden. Für einen Fuß breit Boden, fagt Contarini, 
gab man einen Seudo. Er rechnet im Sahre 1610 50000 Ein- 
wohner. 

Da blühten die Gewerbe; die Urbeiten waren vortreff- 
lich. Die Reichen blieben mäßig und fparfam, wie denn 
mancher, der das feinfte Tuch verkaufte, fich felbft in grobes 
Heidete; die Armen hatten ihr Ausfommen; dag Müßiggehen 
wurde beftraft. Da ward es eine gewöhnliche Sache, nach 
Sndien zu ſchiffen; man lernte mit jedem Winde fegeln. Jedes 
Haus ward eine Schiffahrtöfchule; es war keins ohne Geefarte. 
Hätten fie einem Feinde weichen follen, da fie die See fo ganz 
bezwungen? Die bolländifchen Schiffe hatten ven Ruhm, fich 
eher zu verbrennen, als zu ergeben.“ 

Diefem wundervollen Bericht will ich ergänzend nur hinzu- 
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fügen, daß insbefondere auch in der Pflege der bürgerlichen 
Tugenden und in der Ausbildung der Rechenhaftigkeit Holland 
als das Mufterland in damaliger Zeit galt: eine Tatfache, für 
deren Richtigkeit ich fchon eine Reihe beweiskräftiger Zeugniffe 
beigebracht babe. 

Und was ift aus diefem hochentwickelten Fapitaliftifchen Geift 
geworden? Einzelne Beftandteile — namentlich die zulegt er- 
mwähnten — find geblieben; andere find verfümmert oder ganz 
verfchwunden. Schon im Verlaufe des 17. Sahrhunderts ver- 
mindert fich der Eriegerifche Sinn, der in der früheren Zeit allen 
überfeeifcehen Unternehmungen ihre bejondere Note verliehen 
hatte; im 18. Sahrhundert fchrumpft dann auch der LUnter- 
nehmungsgeift mehr und mehr ein: der Bourgeois wird zwar 
nicht, wie in andern Ländern, „Feudalifiert”, aber — wie man e8 
nennen könnte — er verfettet. Er lebt von feinen Revenuen, 
die ihm entweder die Kolonien oder feine Leihgelder in den 
Schoß warfen. Holland wird, wie man weiß, im 18. Sahr- 
hundert der Geldborger ganz Europas. Das Intereffe an kapi- 
taliftifchen Unternehmungen irgendwelcher Urt verringert fich 
immer mehr. „Die Holländer haben aufgehört, Kaufleute zu 
fein; fie find Rommiffionäre geworden; und aus Rommiffisnären 
find fie fchließlich zu Geldgebern geworden.” (Luzac.) Der 
Kredit mochte Staatskredit oder MWechfelafzeptfredit fein, das 
blieb fich gleich: der Unternehmungsgeift war auf alle Fälle 
gebrochen, wenn diefe Rreditgewährung zur Hauptbeichäftigung 
der Bourgeoid geimorden war. 


6. Großbritannien 


Eine grundverfchiedene Entwiclung hat der Fapitaliftifche 
Geift je in den drei Teilen des Vereinigten Rönigreichd: Srland, 
Schottland und England durchgemacht. 

Srland fcheidet faft aus der Reihe der Länder mit Fapita- 
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liſtiſcher Kultur aus. Kein anderes Land ift big heute fo wenig 
vom Hauche des Tapitaliftiichen Geiftes berührt worden wie 
Srland. Sein Schieffal intereffiert uns deshalb in diefem Zu- 
fammenhange auch nicht weiter. 

England find wir fchon öfters im Verlaufe diefer Studien 
begegnet: wir ſahen, wie ein Fräftiger Unternehmergeift, aus 
Abenteuerluſt und Eroberungsdrang geboren, im 16. Sahr- 
hundert hervorbricht und gleichfam das SHervenzeitalter des 
Kapitalismus in dem Lande begründet. Wir fahen den Grund- 
herein am Werke, fich zum Fapitaliftifchen Unternehmer um- 
zumodeln. Wir erlebten eine ftürmifche Periode ſpekulativer 
Gründungen von allerhand Unternehmungen am Ende des 17. - 
und zu Anfang des 18. Sahrhunderts mit. Wir erfuhren, wie 
fich bis zum Ende des 18. Jahrhunderts bürgerliche Tugenden 
und Rechenhaftigfeit zu hoher Blüte entwickelt hatten, daß fie 
vorbildlich für rücftändige Länder, wie Deutfchland und Sranf- 
reich, geworden waren. Und wir willen, daß der moderne In- 
duftrialismus feine Wiege in England hat. 

Vom Ende des 17. Jahrhunderts an, insbefondere feit der 
Bereinigung der beiden Rönigreiche wird dann der Gang der 
Kapitaliftifchen Entwicklung Englands ftark beeinflußt durch die 
Entwicklung, die der Fapitaliftifche Geift in dem Nachbarlande 
Schottland erfahren hatte. 

Sn feinem Lande der Welt vollzieht fich deflen Geburt auf 
eine fo feltfame Weife wie in Schottland. Nichts muß 
denjenigen, der fich mit der Entjtehung Fapitaliftifchen Weſens 
beichäftigt, mehr verwundern als die ganz abrupfte Urt, wie mit 
einem Rnalle förmlich die Blüte des Fapitaliftifchen Geiftes in 
diefem Lande aufbricht und plöglich, unvermittelt fi) voll ent- 
faltet, wie die Blüte der Victoria regia über Nacht, mit einem 
Schlage. 

Bis zum 17. Jahrhundert hatten die Schotten, wie wir an 
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andrer Stelle fahen, einen ziemlich kümmerlichen Handel mit 
den Nachbarländern faft ohne eigene Schiffahrt betrieben. Von 
Fapitaliftifchem Wefen waren fie ziemlich unberührt geblieben. 
Während des 17. Jahrhunderts Anderte fich an diefem Zuftand 
des Wirtfchaftslebend nicht viel. Dagegen erlebten fie eine 
ungewöhnlich ftarke, religiöfe Erhebung im Gefolge der NRefor- 
mafion. nd nun gegen das Ende de 17. Jahrhunderts er: 
eignet fich jener plögliche Ausbruch eines unzähmbaren Ermwerbs- 
ſtrebens und Unternehmungsgeiftes. Das beftätigen ung zu viel 
glaubwürdige Zeugen, ald daß wir an den Tatfachen ſelbſt 
zweifeln dürfen. 

Hier find einige der Zeugniffe?”). 

„Bald nach der Revolution wurden die glühenden Gefühle 
(the ardent feelings) des fchottifchen Volkes abgelenft aus 
ihren alten Kanälen religiöfer GStreitigfeiten und friegerifcher 
Snterefien in der Richtung auf fommerzielle Unternehmungen”, 
fhreibt Burton. Unter dem Jahre 1699 vermerft Burnett 
in der „Gefchichte feiner eigenen Zeit": „Hoch und niedrig war 
damals in Schottland von dem Wunfche befeelt, Gefchäfte zu 
treiben“ (desirous of getting into trade). 1698 fchreibt 
Fletcher of Saltoun: „Durch niemand gezwungen, vielmehr 
infolge eines unvorhergefehenen und unerwarteten Wandels des 
Volksgeiſtes (by an unforeseen and unexpected change of 
the genius of this nation) find alle ihre Gedanken und 
Neigungen, ald ob fie von einer höheren Macht zufammen- 
gefaßt und geleitet wären, auf die Gefchäfte gerichtet.” Die 
puritanifchen Geiftlichen waren entſetzt. Sie ftanden ratlos am 
fer wie die Henne, die die Entlein davon ſchwimmen fieht. 
1709 drückt der Prediger Robert Wodrow in feinen Briefen 
die Anficht aus, daß „Die Sünde unferer allzu großen Schwärmerei 
für wirtfchaftliche Dinge (our too great fondness for trade), 
die fo weit geht, daß fie uns die wertoollen Interefjen ver: 
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nachläffigen läßt, uns beim jüngften Gerichte angerechnet werden 
wird.” Als in demfelben Sahre den Glasgowern einige Schiffe 
gefapert werden, wünjcht er, daß man drin eine Fügung Gottes 
erkennen möge: „Sch bin ficher, unfer Herrgott blickt mit Miß- 
fallen auf unferen Handel, feit er die Stelle der Religion ein- 
genommen bat“ (the Lord is remarkably frouning upon our 
trade ... since it was put in the room of religion). 

Was das für ein Geift war, der da plöglich hervorbrach, 
haben wir an anderer Stelle ſchon in Erfahrung gebracht. Daß 
er wefentlich zu der Fapitaliftifchen Hochblüte beigetragen bat, 
die England und Schottland feit der Mitte des 18. Sahr- 
hunderts erleben, ift unzweifelhaft ficher. 

Wie nun aber ift der weitere Verlauf der Entwiclung des 
fapitaliftifchen Geiftes in diefen Ländern geweſen. Wie ftellt 
ſich uns ſein Bild in der Gegenwart dar, wenn wir es 
etwa vergleichen mit dem, das andere Länder — wie z. B. 
Deutſchland — gewähren. 

Da ſtimmen denn nun die Zeugniſſe aller ſachkundigen und 
urteilsfähigen Männer dahin überein, daß England heute in 
einen Zuftand „kapitaliſtiſcher Erfchlaffung“ 2°?) eingetreten iſt. 
Diefe äußert ſich namentlich in folgenden Punften: 

1. Die Ratignalität der Wirtfchaftsführung bat aufgehört, 
eine abfolute und zwingende zu fein. Der englifche Unter— 
nehmer hat den Fortfchritt, den wir beim deutfchen fich voll- 
ziehen fehen, nicht mitgemacht: er bat die technifche Wiſſen— 
ſchaft nicht in feinen Dienft genommen. Er ift auf technifchem 
Gebiete rücftändig; die Anwendung der neueften Methoden 
wird in England vielfach für unmöglich erklärt; bei der Lieferung 
des Rohmaterials verabfäumt er eine Prüfung im Laboratorium 
und verläßt fi) ganz auf den Namen der liefernden Firma; 
auf feine veralteten Mafchinenmodelle ift er ftolz, ftatt fie zum 
alten Eifen zu werfen. 
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ber eine analoge Strrationalität oder Traditionalis- 
mus auf dem Gebiete des. Handeld berichtet das Blau— 
buch vom Juli 1897. „Die Deutfchen bringen ihre Waren 
zum Käufer, während der britifche Kaufmann darauf wartet, 
daß der Käufer zu ihm kommt.“ Die britifchen Agenten und 
Reifenden leben auf zu großem Fuße. Der Engländer geftaltet 
die Derpadung vielfach zu ſchwer und folide, der Ausländer 
dagegen leicht und gefällig. Der Engländer vernachläffigt den 
von der Aualität unabhängigen >»finish« insbefondere bei 
bilfigeren Gütern und geringeren Aualitäten. Gr verlangt 
Zahlung und trägt der Kreditbedürftigfeit der überfeeifchen 
Runden feine Rechnung. Er vernachläffigt die Reklame. Die 
englifchen Waren find oft zu gut und zu teuer. Der Engländer 
nötigt feinen Gefhmad dem Markte auf; er liefert vielfach 
entweder jo, wie er es für richtig hält, oder gar nicht. 

Auch eine gewifle Verfnöcherung des Bankweſens wird 
beobachtet. 

2. Der Unternehmungsgeift, das Intereffe am Gefchäft, die 
Arbeitsluft verringern fihb. Das alte business-Sdeal ver- 
fchwindet und macht einer ganz neuen Orientierung des Lebens 
Platz. Die Freude am Luxus, an feigneurialer Lebensführung, 
vor allem am Sport, verbreitet fich immer mehr und lähmt die 
wirtfchaftlichen Energien. 

„In den Kreifen der M.I.R.C. (Members of the idle, rich 
class) fpielt der deutſche Bücherwurm eine gleich jämmerliche 
Rolle wie der höchſtens ald Schwiegervater brauchbare ameri- 
fanifche Dollarkönig: wie verfchieden fie beide fonft fein mögen, 
fie gehören zu den Dummen, welche arbeiten. Don dieſer 
dereinft feudalen Auffaffung ift heute die bürgerliche Oberfchicht 
des englifchen Volkes durchſeucht.“ 

„Bezeichnenderweife tragen die beliebteften Zweige des 
nationalen Sports einen ftarf plutofratifchen Zufchnitt. — Sei 
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fegen ein Ariftofratengefchlecht voraus, das von der Arbeit des 
Megers, Chinefen und Hindu, von den Zinfen und Grundrenten 
aus aller Herren Länder lebt, und das den Boden des Mutter- 
landes nur noch als Lurusgegenftand wertet” 2%). 


7. Die Vereinigten Staaten von Amerika 


Über diefe habe ich am wenigften auszufagen (an diefer 
Stelle), obwohl fie die allergrößte Bedeutung für die Ent- 
faltung de3 Fapitaliftifchen Geiftes haben. Das wenige ift diefes: 
1. Die Elemente des Fapitaliftifchen Geiftes finden fich in 
der amerifanifchen Volksſeele verbreitet, feitdem die Kolonien 
begründet werden, auch als diefem Geifte noch fein „Körper“, 
das heißt Feine Fapitaliffifche Wirtfehaftsverfaffung entſprach. 

. 2. Sn den Vereinigten Staaten vollzieht fich die Umbildung 
des frühfapitaliftiichen in den hochkapitaliftiichen Geift. am 
früheften und am gründlichiten: zahlreiche Zeugniffe beftätigen 
ung?®), daß die Ideen des modernen Amerikanismus fehon im 
Anfang des 19. Sahrhunderts in den Köpfen Wurzel gefchlagen 
hatten und den Lebensftil zu beitimmen anfingen. Worin diefe 
Beſonderheit des bochkapitaliftifchen Geiftes befteht, der zuerft 
in Amerika fich entfaltet, um dann zu einem allgemeinen Geifte 
unferer Epoche zu werden, verfuche ich im 13. Rapitel darzutun. 

3. Alles, was der Fapitaliftifche Geift an Ronfequenzen in 
fich trägt, ift heute am höchſten in den Vereinigten Staaten zur 
Entwillung gelangt. Hier ift feine Stärfe einftweilen auch 
noch nicht gebrochen. Hier iſt einftweilen noch alles Sturm 
und Wirbel. 


Sombart, Der Bourgeois 13 
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Bisher haben wir die Elemente fennen gelernt, aus denen 
die Geele eines Fapitaliftifchen Unternehmers zufammengefegt 
ift, wenn fie der Vollendung zuftrebt. Aus Erwerbstrieb und 
Unternehmungsgeift, aus Bürgerlichfeit und Rechenhaftigfeit 
‚baut fich die komplizierte Pſyche eines Bourgeois auf, und diefe 
Beitandteile können ſelbſt wieder in zahlreichen Nuancen fich 
darftellen und in ganz verfchiedenen Mifchungsverhältniffen fich 
in ein und derfelben Perfon vorfinden. Wir unterfchieden des- 
halb ſchon verfchiedene Typen Fapitaliftifcher Lnternehmer, 
die fich während der Entwicklung der Fapitaliftifchen Wirtfchaft 
herausbilden. Wir ftellten auch feft, daß fich in den verfchiedenen 
Ländern die Entwicklung des Fapitaliftifchen Geiſtes in den 
mannigfacdhiten Formen vollzieht. Wir ftehen nun vor der 
Stage: ob e8 denn überhaupt einen fapitaliftifchen Geift, ob 
es den Bourgeois gibt. Das heißt alfo Doch wohl, ob in den 
verjchiedenen Typen, die wir und zunächit weiter beftehend 
denfen müfjen, ob in den verfchiedenen nationalen Geftaltungen 
gemeinfame Züge fich aufweifen lafjfen, aus denen wir und dag 
Bild eines Bourgeois zurechtlegen können. 

Diefe Frage dürfen wir unbedingt bejahen, wenn wir eine 
Einſchränkung machen: wenn wir die Epochen der Fapitaliftifchen 
Entwidlung und in ihnen jeweild den einer beftimmten Epoche 
charakteriſtiſchen „Geift“, den diefe Epochen feinem Wefen nach 
angehörigen Unternehmer- oder Bourgeoistyp unterfcheiden. 

Das heißt: wenn wir nicht einen Typ für alle Zeiten, 
fondern je einen befonderen für verfchiedene Zeiten aufftellen. 
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Soviel ih nun fehe, fragen die Fapitaliftifchen Unternehmer 
vom Beginn der Fapitaliftifchen Entwicklung an bis etwa gegen 
Ende des 18. Zahrhunderts, das heißt während jener Epoche, 
die ich die frühfapitaliftiiche genannt habe, bei allen AUnter⸗ 
fchiedlichfeiten im einzelnen doch in vielen Beziehungen ein ein- 
heitliches Gepräge, das fie fcharf abhebt von dem modernen 
Unternehmertyp. Dieſes Bild von dem Bourgeois alten Stils 
will ich bier in den Umriſſen zu zeichnen verfuchen, ehe ich 
angebe, worin ich die dem lesten Sahrhundert eigentümlichen 
Züge des Fapitaliftifchen Geiftes erblice. ’ 

Rapitaliftifcher Unternehmer war diefer alte Bourgeois alſo 
auch: der Erwerb war fein Ziel, die Begründung von Ulnter- 
nehmungen fein Mittel; er fpefulierte und Falkulierte; und 
fchlieglih nahmen auch die bürgerlichen Tugenden (freilich in 
einem fehr verfchiedenen Gradel) von feinem Wefen Befis. 
Was ihn aber fein eigentümliches (und heute fo fremd ge- 
wordenes) Geficht gibt, war dieſes — wenn man in einem 
Sage den „alten Stil“ bezeichnen will —: daß in allem feinen 
Denken und Planen, in allem feinem Laffen und Tun das 
Wohl und Wehe des lebendigen Menfchen die Beftimmung 
abgab. Noch hatte die vorkapitaliftifche Leitidee ihre Wirkung 
nicht eingebüßt: omnium rerum mensura homo: das Maß 
aller Dinge blieb der Menſch. Genauer: blieb die natürliche, 
finnoolle Auswirkung des Lebend. Noch fchreitet ſelbſt der 
Bourgeois auf feinen beiden Beinen breitfpurig dahin, noch 
geht er nicht auf den Händen. 

Sreilih: von dem vorkapitaliftifchen Menfchen, wie wir ihn 
noch in den erjten Anfängen ded Kapitalismus antreffen, als 
die Genuefer adligen „Raufleute” fich Burgen bauten, oder als 
Sir Walter Raleigh das Goldland fuchen ging: freilich von 
dem haben fich bis zu den Defoe ımd Benjamin Franklin nur 


Zeile erhalten. Der natürliche VBollmenfch mit feiner gefunden 
13* 
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Triebhaftigkeit hat ſchon viele Einbuße erlitten; hat fich in die 
Zwangsjacke der bürgerlichen Wohlanftändigfeit gewöhnen; hat 
rechnen lernen müfjen. Seine Klauen find geftugt; feine Raub- 
tierzähne abgefeilt, feine Hörner mit Lederpolftern verfehen. 

Uber alle, die dem Kapitalismus dienen: der große Grund. 
herr, wie der große Lberfeefaufmann, der Bankier wie der 
Spefulant, der Manufakturer wie der Wollhändler: fie alle 
haben doch nicht aufgehört, ihre gefchäftliche Tätigkeit den An— 
forderungen gefunder Menfchlichkeit anzupaffen; für fie alle ift 
das Geſchäft nur Mittel zum Zweck des Lebens geblieben; für 
fie alle entfcheiden ihre eigenen Lebensinterefjen und die der 
andern Menfchen, für die fie, mit denen fie tätig find, über 
die Richtung und das Ausmaß ihres Wirkens. 

Daß fie fo dachten, die Bourgeois alten Stils, bezeugt 
zunächit: 

1. (und vor allem) ihre Auffaffung vom Sinn des 


Reichtums; ihre innere Stellung zum eignen Erwerb. 


Der Reichtum wird gefchägt, ihn zu erwerben ift das heiß er- 
fehnte Ziel, aber er fol nicht Selbſtzweck fein; er fol nur dazu 
dienen, Lebenswerte zu fchaffen oder zu erhalten. So Klingt 
ed und aus den Schriften aller derer entgegen, die wir im Ver- 
lauf diefer Darftellung Schon öfters ald Gewährsmänner benugt 
haben: von Alberti bis Defve und Franklin find alle Betracdh- 
tungen über den Reichtum auf denfelben Ton abgeftimmt. 

Wie wertvoll Reichtum ift, meint Alberti, dad weiß nur 
der zu beurteilen, der einmal gezwungen ift, zu einem andern 
jenes „bittere und freien Geiftern aufs tiefite verhaßte Wort 
zu fprechen: ich bitte dich“2%). Der Reichtum fol ung frei und 
unabhängig machen, er fol dazu dienen, Freunde zu eriwerben, 
uns angefehen und berühmt zu machen?) Uber: „was man 
nicht nüßt, iſt eine ſchwere Laſt“ 2%). 

Es wird genügen, wenn ich dieſen Äußerungen aus den 
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Rindheitsjahren des Kapitalismus einige gegenüberftelle aus der 
legten Periode unfrer Epoche: man wird die Llbereinffimmung 
fofort erkennen. Benjamin Franklin und feine Verehrer 
laffen fich wie folgt vernehmen: 

„Der Mann, dem Gott Reichtum und eine Seele verliehen 
bat, ihn recht zu gebrauchen, hat daran eine befondere und vor- 
zügliche Gnadenbezeugung erhalten.” 

Solgen Anweiſungen, den Reichtum gut anzumenden ?®). 

„Reichtum muß durch Fleiß und Gefchielichkeit beftändig 
wuchern. Nie darf man ihn müßig liegen laffen; immer muß er 
das Vermögen feines Befigerd vermehren und Glück weit und 
breit verbreiten... . - 

Die Nichtbenugung des Reichtumd widerftreitet ebenſowohl 
feiner Beftimmung, als dies gegen die Pflicht der — 
verftößt . 

Geld un Güter zu fammeln, ift verftändig; aber fie zweck⸗ 
mäßig zu gebrauchen, vernünftig. Micht der Reichtum macht 
glücklich, fondern feine weile Anwendung, und was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er alle Güter diefer Welt gewönne und nicht 
— ein Biedermann (!) wäre“ 219,2 

„Reichtum gibt Anſehen, gewährt Zuverficht und jchafft 
Mittel (I) zu mancherlei nüglichen und ehrenvollen Llnter- 
nehmungen . ... . 

Der Reichtum verfcheucht Sorgen, die Tag und Nacht an 
unferm Leben nagen. Heiter fehen wir in die Zukunft, jobald 

wir ein gutes Gewiſſen dabei bewahren. Diefed muß die 
Grundlage jedes Erwerbes fein. 

Immer richtig zu handeln und das Gute zu fun aus Ehr- 
furcht gegen Gott und aus Achtung gegen die Menfchheit, gibt 
Freudigkeit zu jedem Unternehmen. Gott ffet3 vor Augen und 
im Serzen zu haben, nebit verftändiger Arbeit, ift der Anfang 
zur Runff, reich zu werden; denn was hülfe aller Gewinn, wenn 
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wir den ſcheuen müßten, der Herr der Welten ift, und was 
nüste und das Geld, wenn wir nicht heiter auf zum Himmel 
bliefen könnten“ 211). 

Dieſe letzten Bemerkungen weiſen ſchon auf eine andere 
Anſicht hin, die wir bei den Bourgeois alten Stils ebenfalls 
allgemein verbreitet finden, und die ſeiner Erwerbstätigkeit eben⸗ 
falls eine ganz beſtimmte Färbung gibt: die Anſicht: nur auf 
anftändige Weiſe »onestamente«, »honestlye, erworbener Reich⸗ 
tum mache froh” ?'2). 

„Verkaufſt du etwas um Gewinn, fo höre das Lifpeln des 
Gewiſſens und begnüge dich mit einem mäßigen Gewinſte: 
und mache dir die Anwiſſenheit des Käufers nicht zunuge” 3). 

Man könnte nun vielleicht einwenden: folche weife Lehren 
feien leicht geäußert. Sie drückten vielleicht nur die Auffaffung 


der Stunden ruhigen Befinnend aus, fie feien vielleicht nur die, 


Stimme des Gemwifjens, die in der Ruhe der Studierftube ver- 
nommen, im Lärm des Tages aber überhört wurde. Gie 
hätten deshalb feine Beweiskraft. Einen foldhen Einwand 
würde ich zu entkräften verfuchen mit dem Hinweis auf die 
Tatſache, daß 

2. ihre Stellung zum Gefhäftsleben felber, ihr 
Benehmen als Gefchäftsleute, die Art und Weile ihrer Ge- 
Ihäftsführung, daß das, was man ihren Gefchäftsftil nennen 
könnte, durchaus von demfelben Geift zeugen, aus dem jene 
Außerungen über den Sinn des Erwerbes geboren find. 

Das Tempo ihrer gefchäftlichen Tätigkeit war noch ein ger 
mächliches; ihr ganzes Gehaben ein geruhſames. Noch war 
fein Sturm in ihrem Tun. 


Wir fahen, wie Franklin darauf bedacht war, feine Zeit fo 


nüßlich wie möglich zu verwenden, wie er den Fleiß als oberfte 
Tugend pries. Und wie fchaute fein Arbeitstag aus: ſechs 
ganze Stunden find dem Gefchäft gewidmet; fieben Stunden 
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fchlief er; die übrige Zeit befchäftigte er fich mit Beten, mit 
Lektüre, mit gefelligen Zerftreuungen. Und er war der Typus 
eines ftrebfamen, damals noch Kleinen Unternehmers! Hier ift 
der überaus lehrreiche Plan feiner Tageseinteilung, den er im 
Anſchluß an fein Tugendfchema entworfen hatte: 

„Da die Vorſchrift der Drdnung verlangte, daß jeder Teil 
meines Gefhäfts feine zugemwiefene Seit babe, fo ent: 
hielt eine Seife in meinem Büchlein folgenden Stundenplan für die 
Verwendung der vierundzwanzig Stunden eines natürlichen Tages: 





Der Morgen: [ 5] Step auf, wafche Dich, bete zum Allmächtigen! 
Frage: 6‘ Richte Dir Das Gefchäft Des Tages ein und aſſe 
Was werde ich Jdeine Entſchluſſe für denſelben, ſetze das je- 
heute Gutes tun? weilige Studium fort und frühſtücke. 
* Arbeite. 
11 
444. SZ Lies oder überlies deine Gefchäftsbücher, if 
2 
; Arbeite. 
5 
ER 
7 Bring’ alle Dinge wieder an ihre Stelle. Nimm 
Der Abend: das Abendbrot ein. Unterhalte Dich mit Mufik, 
3 8 f Seien, Gefpräh und Serftreuung. Prüfe den 
9 verlebten Tag. 
10) 
11 
x 12 
Die Nacht: I 1! Schlafe. 
2 
3 
4 











‚Die Bozener Großhändler fperrten den ganzen Sommer über 
ihre Gefchäfte zu und lebten in der Sommerfrifche in Ober-Bozen. 
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Und wie man den Tag über, das Jahr über ſich Muße 
ließ, jo auch im Leben als Ganzes genommen. Es war wohl 
die allgemeine Gepflogenheit, daß Leute, die ſich in Handel 
und Produktion ein — befcheideneds — Vermögen erworben 
hatten, in noch guten Jahren ſich zur Ruhe festen und wenn 
irgendmöglicy fi) ein Landgut Fauften, um auf ihm ihren 
Lebensnachmittag in befchaulicher Ruhe zu verbringen. Jacob 
Fugger, deffen Ausfpruh: „er wollte gewinnen, dieweil er 
könnte”, ich felbft einmal als typifch-charakteriftifch für eine 
vollendete kapitaliſtiſche Wirtfchaftsgefinnung (was er ficher 
auch ift) einer Darftellung der Geneſis des modernen KRapi- 
talismus als Motto vorgefegt habe, ift feiner Zeit ficherlich 
weit vorausgeeilt. Wie ihn denn ja auch Anton Fugger als 
einen fonderbaren Rauz mit diefer Auffaſſung fennzeichnen will. 
Er war nicht „normal”. Das waren vielmehr diejenigen, Die 
im Rudfad ihrer Lebensanfchauung von vornherein das Rentner⸗ 
ideal mitgebracht haften. 

Durch alle italienifchen Raufmannsbücher geht das Sehnen 
nach einem ruhigen Leben in der Villa, die deutfche Renaifjance 
bat denfelben Zug, die Gefchäftsleute zu feudalifieren, und 
diefen Zug freffen wir unverändert an noch in den Gemwohn- 
beiten der englifchen Kaufleute im 18. Sahrhundert. Das 
Rentnerideal erfcheint und alfo bier (wir werden fehen, daß 
ed noch einen ganz anderen Sinn haben, daß ed in einer ganz 
anderen Raufalreihe feinen Plag finden fann) als ein gemein- 
ſames Merkmal frühfapitaliftifcher Wirtſchaftsgeſinnung. 

Wie durchaus es noch die englifhe Gefchäftswelt in der 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts beberrfchte, dafür bringt 
und wieder Defoe den Beweis bei’ durch feine Betrachtungen, 
mit denen er die offenbar allgemeine Gepflogenheit der eng- 
lichen Kaufleute, fich beizeiten zurüdzuziehen, begleitet (im 
XLI. Ch. der 5. Auflage des Compl. Engl. Tradesman),. 
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Er meint: wer fi 20000 £ erworben babe, für den fei 
es wohl an der Zeit, das Gefchäft aufzugeben. Mit diefem 
Gelde kann er fich fehon ein ganz hübfches Gut kaufen, und 
damit tritt er in die Gentry ein. Er gibt diefem neugebadenen 
Gentleman nun folgende Lehren auf den Weg: 1. er foll fein 
hausbälterifches Leben auch in Zukunft weiterführen: von den 
1000 £ Rente foll er höchitens 500 £ verzehren und mit dem 
Eriparten feinen Befig vergrößern; 2. er fol fich nicht in 
Spekulationen einlaffen und nicht an Gründungen beteiligen: 
er hat fich Doch zurückgezogen, um das zu genießen, was er er- 
worben hat (retir’d to enjoy what they had got): warum es 
da in gewagten Unternehmungen wieder aufs Spiel fegen? 
Welcher andere Grund als reine Habfucht kann folch einen 
Mann überhaupt veranlaflen, fich in neue Abenteuer zu ftürzen? 
Sp einer hat nicht anderes zu fun, ald fich ruhig zu ver- 
halten, nachdem er in folche Lebenslage gefommen ift (Such an 
one .. has nothing to do but to be quiet, when he is 
arrived at this situation in life). Vorher mußte er aller- 
dings, um fein Vermögen zu erwerben, fleißig und tätig fein; 
jest hat er aber nichts zu fun, ald den Entſchluß zu faflen, 
faul und untätig zu fein (to determine to be indolent and 
inactive). Gtaatsrenten und Landbefig find die einzig richtige 
Anlage für feine Erfparniffe. 

* * 

Wenn dieſe Bourgeois alten Stils nun aber arbeiteten, 
ſo war die Geſchäftsführung ſelbſt derart, daß ſich in 
einer gegebenen Zeit eine möglichſt geringe Anzahl von Ge- 
ſchäftsakten abfpielte. Der geringen ertenfiven Entwiclung der 
Gefchäftstätigkeit entfprach eine ebenfo geringe intenfive 
Entwicdlung. Bezeichnend für den Geift, in dem man Gefchäfte 
betrieb, erjcheint mir der Lmftand, daß alle frühere Gefchäfts- 
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weisheit darauf hinauslief, möglichſt hohe Preiſe zu er— 
zielen, damit man mit einem möglichſt geringen Umſatz einen 
hohen Profit erreiche: kleiner Umſatz, großer Nutzen, iſt das 
Geſchäftsprinzip der Unternehmer von damals. Nicht nur etwa 
der kleinen, halb handwerksmäßigen Exiſtenzen; nein ſelbſt der 
ganz großen Erwerbsgeſellſchaften. Es war der Grundſatz 
beifpielsweife der holländiſch-oſtindiſchen Rompagnie: „Eleine Ge- 
fchäfte mit großem Nugen“ zu treiben. Daher ihre Politik: 
die Gemwürzbäume auszurotten; reichlihe Ernten zu ver- 
brennen ufw. Dieſes tat man auch deshalb, um den ſchäd— 
lichen Genuß der Rolonialwaren nicht den Armen zuteil werben 
zu lafjen. 

Es war im mefentlichen ein Abſatz an die Reichen, den 
man im Auge hatte, und der ift immer bequemer als ein 
AUbfag an die große Mafje?). Ein Spiegelbild diefer Auf- 
faffung war die Theorie der Sfongmifchen Schriftiteller, die (mie 
überall) während des ganzen 17. und 18. Jahrhundert? DVer- 
teidiger hoher Preife waren"). | 

Pur ein äußerer Ausdruck \diefer inneren Ruhe und Ge 
mefjenheit war das würdevolle Auftreten, war die etwas fteife 
und pedantifche Erfcheinung des Bourgevis alten Stil. Wir 
fönnen uns weder im langen Pelzmantel der Renaifjancezeit 
noch in den Rniehofen und der Perüde der fpäteren Zahr- 
hunderte einen haftigen Menfchen recht vorftellen. Und glaub- 
mwürdige Zeitgenofjen fchildern und denn auch den Gefchäfts:- 
mann als einen bedächtig dahinfchreitenden Menfchen, der 
niemals Eile hat, gerade weil er etwas tuf. Mefjer Alberto, 
felbft ein fehr befchäftigter Mann, pfleste zu jagen: er habe 
noch nie einen fleißigen Menfchen ander als langfam gehen 
feben, erfahren wir aus dem Florenz des 15. Jahrhunderts ?!°). 
Und ein guter Gewährsmann berichtet und über die Induffrie- 
ftadt Lyon im 18. Sahrhundert: „bier in Lyon geht man 
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rubigen Schritts, weil (I) man befchäftigt ift, während man in 
Paris rennt, weil man müßig geht” ?"N). Lebendig vor uns 
fehen wir die Großfaufleute Glasgows im 18. Sahrhundert, 
„wie fie in roten Röcen, mit dem Dreimafter und gepuderten 
Perücken auf und ab die Planiftanes ftapften, das einzige 
Stückchen Pflafter im damaligen Glasgow, das 3 oder 400 
Meter Straße vor der Stadthalle bedeckte — würdevoll einer 
zum anderen fprechend, und hochmütig dem niederen Volke zu- 
nictend, das ihnen zu huldigen fam“ ?18). 

3. Die Stellung zur Ronfurrenz und zur Rund- 
ſchaft entipricht der eigenen Gejchäftsführung: man will doch 
vor allem feine Ruhe haben: diefes „Itatifche Prinzip“, das 
alles vorfapitaliftifche Wirtfchaftsleben ausschließlich beberrfcht 
hatte, nimmt doch auch im Gefüge des frühfapitaliftifchen Geiftes 
noch immer eine bedeutende Stellung ein. Die „Rundfchaft“ 
gilt noch wie ein umfriedeter Bezirk, der dem einzelnen zu- 
gefprochen iſt: wie das Territorium im überfeeifchen Lande, das 
der Handelögefellfehaft als abgegrenzted Gebiet zur alleinigen 
Ausbeutung überlaffen ift. 

Gerade über diefe Eigenart der frühlfapitaliftifchen Wirt: 
f&haftsgefinnung habe ich mich unlängft in anderem Zufammen- 
hange ausführlich ausgefprochen ?1) und ich kann mich deshalb hier 
mit wenigen Sindeutungen begnügen. Sch will nur auf einige 
wichtige Gefchäftsgrundfäge und Gefchäftsanfchauungen ver- 
weiſen, die fi) aus dem Prinzip einer ftatifch gedachten Wirt- 
Ichaftögeftaltung ergeben mußten und die den Ideenkreis des 
Bourgevis alten Stils in der Tat auch beherrfcht haben. 

Auf das firengite verpönt war aller „Kundenfang“: es galt 
als „unchriftlich”, als unfittlich, feinen Nachbarn die Räufer 
abipenftig zu machen. Unter den „Regeln der Kaufleute, die 
mit Waren handeln”, befindet fich eine, die lautet: „Wende 
feinem jeine Kunden oder Handelsmann weder münd- noch 
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ſchriftlich ab; und tue einem andern auch nicht, was Du wilt, 
daß Dir nicht geſche.“ Dieſen Grundſatz ſchärfen denn auch 
die Kaufmannsordnungen immer wieder von neuem ein: in der 
„Maynsifchen Policey Ordnung“ (18. fe.) heißt es, „Daß niemand 
den andern vom Kauff abtreiben oder mit höherem Bieten 
demfelben eine Ware verteuern fol, bey Verluſt der gefauften 
Ware; niemand (follte) fich in des andern Handel eindringen 
oder feinen eigenen fo ftarf führen, Daß andere 
Bürger darüber zu Grunde gehen.“ Die fächfifchen 
Rramer-Drdnungen von 1672, 1682, 1692 beftimmen in Art. 18: 
„Sol kein Cramer dem andern feine Kaufleute von feinen 
Buden oder Gram Laden abruffen noch mit Winden oder 
andern Geberden und Zeichen vom Kauf abhalten weniger die 
Raufleute für eines andern Buden oder Gemwölben mahnen, ob 
fie ihm gleich mit Schulden verhafftet feyn“ 220). 

Ganz folgerichfig waren dann aber auch alle Praftifen im 
einzelnen verpönt, die darauf hinausliefen, feine Kundſchaft zu 
vergrößern. 

Bis ins 19. Zahrhundert hinein befteht bei vornehmen 
Häufern eine Abneigung felbit gegen einfache Gefchäftsanzeigen: 
ſo find wir beifpielsweife gerade von den Neuyorker Firmen 
unterrichtet, daß fie diefe Abneigung noch um die Mitte des 
19. Sahrhunderts besten ???). 

Als durchaus verwerflich galt aber noch lange Zeit, während 
welcher die Gefchäftsanzeige ſchon beftand, die Geſchäfts— 
reflame, das heißt die Anpreifung, der Hinweis auf befondere 
Vorzüge, die ein Gefchäft etwa vor anderen aufzumeifen fich 
anmaßte. Als den höchſten Grad faufmännifcher Unanftändig- 
feit aber betrachtete man die AUnfündigung: daß man billigere 
Dreife nehme als die Konkurrenz. 

Das „LUnterbieten”, das „underselling“ galt in jeder 
Geftalt als unfchidlih: „Seinem Neben-Bürger zu Schaden 
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zu verfauffen, und allzufehr zu fchleudern, bringt feinen 
Segen.” 

Als eine geradezu ſchmutzige Praktik aber galt der öffent- 
liche Hinweis darauf. In der fünften Auflage des Complete 
English Trademan (1745) findet fi eine Anmerkung der 
Herausgeber folgenden Inhalts: „Seit unfer Autor fehrieb 
(Defoe ftarb 1731), ift die Unfitte des Unterbietens fo ſcham— 
los entwicelt (this underselling practice is grown to such a 
shameful height), daß gewiffe Leute öffentlich befanntmachen: 
daß fie ihre Waren billiger ald die übrige Raufmannfchaft ab- 
geben (that particular persons publickly advertise that they 
undersell the rest of the trade). 

Ein befonders wertvolles Dokument befigen wir für Sranf- 
reich, fogar aus der zweiten Hälfte des 18. Sahrhundertg, 
woraus mit aller Deutlichfeit hervorgeht, wie unerhört Die 
Dreisunterbietung und deren öffentliche Bekanntmachung damals 
felbit in Paris noch waren. Es heißt darin (einer Ordonnanz 
des Sahres 1761), daß derartige Manipulationen nur als die 
legte Verzweiflungstat eines unfoliden Gefchäftsmannes an— 
gefehen werden müflen. Die Drdonnanz verbietet auf das 
ftrengfte allen en gros- und en detail-Raufleuten in Paris 
und feinen Vororten, „daß einer hinter dem andern herlaufe“, 
um ihren Waren Abfag zu verfchaffen,; insbefondere aber 
. Zettel zu verteilen, um darauf auf ihre Waren binzumeifen. 

Aber auch andere Weifen, fich auf Koften anderer Wirt- 
fchaften zu bereichern, “die Rreife anderer Wirtfchaftsfubiefte 
zu ſtören, um fich einen Vorteil zu verfchaffen, galten als ver- 
werflih. Der Verfaffer des „Vollkommenen englifchen Rauf- 
manns“ ftellt über die Unzweckmäßigkeit und Unſtatthaftigkeit 
ſolchen Niederkonkurrierens folgende Betrachtungen ‚an, bie 
überaus lehrreich find für die Erkenntnis damaliger Wirt: 
Ichaftsgrundfäge und ung wiederum einen deutlichen Beweis 
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dafür erbringen, daß alles noch in ftatifchen, und wenn man 
will, traditionaliftifhen Anſchauungen befangen war. Wir 
müfjfen immer bedenfen, daß der Verfaſſer des berühmten 
Raufmannsbuches ein durchaus fortgefchrittener Gefchäftsmann 
war und ſonſt in durchaus Fapitaliftifchem Geifte dachte. 

Der Fall, den er uns vorführt, ift folgender ??): am Abſatz 
des Wiltfhirer Tuches an den Ladenbefiger in Northampton 
find folgende Perſonen beteiligt: 


1. der KRärrner, der die Tuche von Warminfter nach London 
führt; | 

2. Mr. U., der Rommiffionär oder Faktor, der die Tuche 
in Blackwell-Hall feilbietet; 

3. Mr. B., der Woolen-draper, der Groffift, der fie an 
Mr. E., den Ladenbefiger in Northampton verkauft; 


4. der Northamptoner Fuhrmann, der fie nach Northbampton 
bringt. 

Nun it da en M. 5. G., ein anderer Detaillift in 
Northampton, ein reicher Mann (an over-grown tradesman), 
der mehr Geld als feine Nachbarn hat und infolgedeflen feinen 
Kredit in Anſpruch zu nehmen braucht. Diefer findet aus, wo 
die Tuche gemacht werden, und fnüpft nun mit dem Warminfterer 
Tuchfabrikanten direfte Beziehungen an. Er Fauft die Ware 
beim Produzenten und läßt fie auf eigenen Saumtieren direkt 
nah Northampton fchaffen. Und weil er vielleicht bar be- 
zahlt, gibt ihm der Tuchfabrifant die Tuche einen Penny pro 
Elle billiger, ald er fie dem Londoner Groffiften verkauft hatte. 

Was wird nun die Folge diefed Vorgehens fein? Der 
reiche Tuchhändler in Northbampton wird folgende Vorteile 
haben: „ 

1. fpart er an Transportfoften. Allerdings wird er für den 
Transport von Warminfter nach Northbampton etwas mehr be: 
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zahlen müffen, weil der Weg weiter ald nach London ift und 
abfeit3 von der gewöhnlichen Route liegt; aber da er vielleicht 
drei bis vier Saumlaften auf einmal bezieht, wird er diefen 
Berluft wieder einbringen. Wenn er dann noch die Pferde 
mit Wolle belädt, die er dem Warminfterer Tuchfabrifanten 
liefert, fo Eoftet ihm der Transport der Tuche gar nichts. Er 
befommt alfo die Tuche 2/6 billiger in feinen Laden herein als 
fein Nachbar; und indem er fie um diefen Preis billiger an 
D. E. Esq. und die andere Rundfchaft verfauft, zieht er diefe 
fämtlich von feinem Armeren Ronkurrenten ab, der nur noch 
an folhe Runden verkaufen kann, die vielleicht bei ihm in der 
Kreide ftehen und deshalb bei ihm Faufen müflen, weil fie fein 
Geld brauchen. 

Uber das ift noch nicht alles: diefes Mrs 5. G. von 
Northampton wegen, der nun direft vom Produzenten Fauft, 
werden der Fuhrmann von Warminfter, der Fuhrmann von 
Northampton und Mr. A., der Bladwell-Hall-Faktor, ganz 
ausgefchaltet; und Mr. B., der Tuchgroſſiſt, der eine große 
Familie hat, eine hohe Miete bezahlt, wird ruiniert, weil er 
den Zwifchenhandel verliert. Auf diefe Weife ift der Kanal 
des Handel abgelenkt; der Strom ift abgefchnitten, und alle 
Familien, die früher von dem Handel lebten, find brotlos ge- 
worden und irren in der Welt herum, um ihren Unterhalt 
anderswo zu fuchen und ihn vielleicht überhaupt nicht zu finden. 

And was ift der Gewinn, der bei dDiefem ganzen Beraubung$- 
ſyſteme herausfpringt? Ausfchließlich diefer: einen habfüchtigen 
(covetous) Mann reich zu machen; und — daß der Herr ©. E. 
von Northamptonfhire den Stoff für feine Anzüge um fo und 
fo viel die Elle billiger einfauft: ein ganz belanglofer 
Borteil für ihn, den er gar nicht übermäßig hoch bewertet, 
und der ficher in feinem Verhältnis zu den Wunden ſteht, 
die der Handel empfangen bat. 
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Das heißt, ſchließt unfer Gewährsmann feine Darftellung, 
die Warenzirfulation unterbinden; daß heißt 
Handel treiben mit wenig Händen (this is managing 
trade with a few hands) und wenn eine derartige Praris, wie fie 
allem Anschein nach fich einzubürgern begonnen hat, allgemein 
wird, fo wird eine Million Menfchen in England, die jegt ihr 
gutes Auskommen im Handel findet, beſchäftigungslos werden 
und ihre Familien werden mit der Zeit betteln gehen müffen. 

Diefe Säge, feheint mir, fprechen Bände Wie völlig un- 
verftändlich müfjen diefe Gedanfengänge einem modernen Ge- 
ſchäftsmann vorkommen! 

Über dem Produzenten und Händler wurde nun aber auch 
der Ronfument nicht vergeffen. Sa in gewiſſem Sinne blieh 
diefer die Hauptperſon, da ja noch die Anſchauung nicht ganz 
aus der Welt verfcehwunden war: daß Güfererzeugung und 
Güterhandel am Ende für den Güterverzehr, um diefen gut zu 
geitalten, da feien. | 

Die naturale Drientierung, wie man ed nennen Tönnte, 
waltete auch bier noch ob: Gebrauchsgüterbefhaffung ift noch 
immer Zweck aller wirtfchaftlichen Tätigkeit, noch iſt nicht die 

reine Warenproduftion deren Inhalt geworden. Daher denn 
vor allem während der ganzen frühfapitaliftifchen Epoche immer 
noch das Beftreben deutlich zutage fritt: gute Waren ber- 
zuftellen; Waren, die das find, was fie fcheinen: aljo auch 
echte Waren. Von diefem Beftreben find alle die unzähligen 
Reglementationen der MWarenerzeugung getragen, die gerade 
das 17. und 18. Jahrhundert wie feine Zeit zuvor ausfüllen. 
Nur daß der Staat jest die Kontrolle in die Hand nahm 
und an feinen Amtsſtellen die Waren der obrigfeitlichen Schau 
unterwarf. 

Dieſe ſtaatliche Fürſorge für ordentliche Ware, könnte man 
nun freilich fagen, ſei gerade ein Beweis dafür, daß die Wirt- 
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ſchaftsgeſinnung der Zeit nicht mehr auf Heritellung guter 
Gebrauchsgüter gerichtet gewefen fei. Der Einwand wäre aber 
unberechtigt. Die ftaatliche Kontrolle follte doch nur die DVer- 
gehen einzelner weniger, gewiffenlofer Produzenten unmöglich 
machen. Sm allgemeinen war noch die Abficht vorhanden, gute 
und echte Waren zu liefern; die Abficht, die allem echten 
Handwerk eigen ift, und die auch die frühfapitaliftifche Induſtrie 
zum Teil übernommen hafte. 

Wie langfam fich der rein-Fapitaliftifche Grundfag durch- 
fegte: daß allein der Taufchwert der Waren für den IUnter- 
nehmer entfchied, daß alfo das Fapitaliftifche Intereſſe indifferent 
gegenüber der Gebrauchsgütereigenfchaft fei, vermögen wir bei- 
fpielöweife aus den Meinungsfämpfen zu erfehen, die in Eng- 
land noch während des 18. Sahrhunderts deswegen ausgefochten 
wurden. Dffenbar fand Sof. Child, wie in fo vielen Dingen, 
im Gegenfag zu der großen Mehrzahl feiner Zeitgenoffen und 
wohl auch feiner Berufsgenofjen, wenn er dafür eintraf, daß es 
der Einficht des Unternehmers zu überlaffen fei, welcher Urt 
Waren und von welcher Güte er fie auf den Markt bringen 
wolle. Wie feltfam mutet ed uns heute an, wenn Child noch 
für dad Recht des Fabrikanten auf Schundwarenproduftion 
fampft! „Wenn wir”, ruft er aus???), „ven Weltmarft erobern 
wollen, müflen wir e8 den Holländern nachahmen, die die 
ſchlechteſte Ware ebenfo wie die bejte produzieren, damit wir in 
den Stand gefegt werden, alle Märkte und alle Gefchmäcker 
zufrieden zu Stellen.“ 

Endlich feheint mir bezeichnend für den Geift, der den Bour- 
geois alten Stil befeelte, 

4. jene Stellung zur Technik. Auch bier Fehrt der- 
felbe Gedanfe wie überall wieder: Fortfchritte in der Technik 
find nur wünſchenswert, wenn fie Fein Menfchenglüd zeritören. 


Die paar Pfennige, die fie das Produft vielleicht verbilligen, 
Spombart, Der Bourgeois 14 
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ſind die Tränen nicht wert, die ſie etwa den Familien durch 
ſie arbeitslos gewordener Arbeiter verurſachen. Alſo auch hier 
ſteht im Mittelpunkt des Intereſſes der Menſch, der dieſes Mal 
ſogar „nur“ der Lohnarbeiter iſt. Uber auch an dieſen dachte 
man früher, wenn auch vielleicht aus ſelbſtſüchtigen Gründen. 

Wir haben eine Menge von Zeugniſſen, aus dem mit voller 
Deutlichkeit hervorgeht, daß man namentlich gegen die Ein— 
führung „arbeitſparender“ Maſchinen eine große Abneigung 
hatte. Sch führe ein paar befonders Iehrreihe Fälle an, in 
denen diefe Abneigung zutage tritt. | 

Sm zweiten Sahr der Elifabeth (von England) unterbreitet 
ein venezianifcher „Erfinder“ (eine jener typischen Erfcheinungen, 
die wir bereits fennen gelernt haben) dem Vorſtand der Tuchmacher- 
zunft (in der aber fchon damals im wefentlichen Fapitaliftifche 
Berleger faßen) eine arbeitfparende Mafchine zum Walken 
breiter Tuche. Nach reiflicher Überlegung kommt der Vorftand 
zu einem ablehnenden Befcheide: die Mafchine würde zahlreiche 
Arbeiter brotlo8 machen ?**). 

Bis 1684 war in Sranfreich der Strumpfwirkerſtuhl ver- 
boten (auch in bereits Fapitaliftifch organifierten Gewerben), vor- 
wiegend, weil man fürchtete, er fünne den armen Leuten den 
Verdienſt ſchmälern ??°). 

Selbſt ein berufsmäßiger Projektenmacher und „Erfinder“, 
wie Joh. Joach. Becher meint”): „Wiewohl ich nicht raten 
will instrumenta zu erfinden, um die Menfchen zu erfparen, 
oder ihnen ihre Nahrung zu verfürzen, fo will ich doch nicht 
abraten, instrumenta zu practiciren, welche vorteilhaft und 
nüglich feyn — zumahlen an folchen Örtern, wo viel Arbeit ift 
und wo man des Handwerks-Volck nicht wohl haben kann.“ 

Eolbert erblickt in dem Erfinder arbeitfparender Mafchinen 
einen „Feind der Arbeit"; Friedrich M. erklärt: „fodann 
ilt ed auch gar nicht meine Intention, daß die Spinnmafchine 
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allgemein werde. ... . Es würde fonft eine fehr große Menge 
Menfchen, die bisher vom Spinnen fich ernährt haben, außer 
Brot gefegt werden; das kann unmöglich angehen” ??°a). 

DaB ein Mann von fo vornehmer Gefinnung und fo feinem 
Geſchmack wie Montes quieu gegen allen technifchen Sort: 
fchritt eingenommen war — er hielt den Gebrauch der Mafchinen, 
felbft den der Waflermühlen nicht ohne weiteres für einen 
Segen !??”) — wird ung nicht in Erftaunen verfegen. 

Uber felbft ein fo mwajchechter Business-man wie Poft- 
lethwayt fpricht fich Doch noch fehr zurückhaltend gegenüber 
neuen Erfindungen aus???). WUrbeitfparende Mafchinen feien 
in Staaten ohne auswärtigen Handel auf alle Fälle verderb- 
lich; felbft Handelsftaaten dürften nur beftimmte Mafchinen 
zulaffen nnd Sollten alle verbieten, die Güter für den Inland» 
fonjum erzeugten: „was wir an Schnelligkeit in der Ausführung 
gewinnen, verlieren wir an Kraft” (what we gain in expedi- 
tion, we lose in strength). 

Bald ift e8, fehen wir, die uralte Idee der Nahrung, bald 
ift e8 der Traditionalismus, bald find es ethifche Bedenken: 
immer aber ift e8 irgend etwas, das die freie Entfaltung des 
Erwerbötriebes, des Unternehmungsgeiftes und des ökonomiſchen 
Rationalismus hemmt. 

Das follte fih nun ändern ungefähr mit dem Eintritt ing 
19. Jahrhundert; langfam und allmählich zunächit, dann rafch 
und plöglih. Diefe Wandlungen des Fapitaliftifchen Geiftes 
in unfrer Zeit wollen wir im nächften Kapitel verfolgen. 
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Was hat ſich in der Wirtſchaftsgeſinnung während des 
letzten Jahrhunderts verändert? Was kennzeichnet den kapita— 
liſtiſchen Geiſt unſerer Tage, der der hochkapitaliſtiſche iſt und 
unterſcheidet ihn von dem, den wir im Bourgeois alten Stils 
lebendig fanden? 

Ehe ich auf dieſe Frage eine Antwort zu geben verſuche, 
wollen wir uns gegenwärtig halten, daß auch heute noch es 
feineswegs nur einen Anternehmertyp gibt, daß vielmehr heute 
noch wie in der Periode des Frühkapitalismus ein fehr ver- 
fchiedener Geift je in verfchiedenen Fapitaliftifchen Unternehmern 
herrſcht, daß wir alfo erſt einmal die großen Gruppen von 
Unternehmern unterfcheiden müfjen, die je einen befonderen 
Typus darſtellen. Als ſolche treten und zunächſt die alten Be— 
kannten entgegen, denen wir ſchon in den früheren Zeiten des 
Kapitalismus begegneten: da iſt auch heute noch der Freibeuter, 
der Grundherr, der Bureaufrat, der Spefulant, der Raufmann, 
der Manufakturer, wie uns der Augenfchein leicht überzeugen 
fann. / 

Wenn wir und das Wirken eines Cecil Rhodes vor Augen 
halten: werden wir nicht unmillfürlich an die Genuefer Kauf- 
herren auf ihren Türmen, noch mehr vielleicht an Sir Walter 
Raleigh, an Francis Drake erinnert? Cecil Rhodes ift eine 
ausgefprochene Räubernatur: ein Entdeder, ein Eroberer, ein 
Überwinder ganz großen Stil, der freilich neben dem Gäbel, 
der haut, und der Flinte, die fehießt, noch die Waffen der 
modernen Börfenfpefulation für feine Unternehmungen ins Feld 
führt: halb Politiker, halb Kapitaliftifcher Unternehmer, mehr 
Unterhändler als Händler, der feine andere Macht anerfennt 
als die brutale Gewalt. Geltfam, in ihm irgendwelchen puri- 
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tanifchen Geift verkörpert zu fehen. Wenn wir ihn fehon mit 
früheren Gefchlechtern vergleichen wollen, dann müfjen wir ihn 
den Renaiffancemenfchen zurechnen. 

Welche andere Welt als die des Cecil Rhodes iſt die, in 
der etwa ein Mann wie der Freiherr von Stumm oder ein 
ſchleſiſcher Montanmagnat lebt. Da atmen wir noch die Luft 
der alten Grundherrfchaften. AUbhängigkeitsverhältniffe, hierar- 
chiſche Gliederung des Perfonals, etwas fchwerfälliges Geſchäfts- 
gebaren: das find einige der Züge im Bilde folcher Anter⸗ 
nehmungen, deren Leiter ung an die alten grundherrlich Tapita- 
liſtiſchen Unternehmer erinnern. 

Und treffen wir nicht zahlreiche Unternehmer an, die und eher 
wie Bureaufraten wie ald Kaufleute oder Händler anmuten? 
Rorreft in ihrem Handeln, peinlich in ihrer Ordnung, wohl ab- 
gemeffen in ihren Entfchlüffen, mit ftarfer Begabung für das 
Drganifatorifche, ohne ftarfe draufgängerifche Neigungen, vor- 
treffliche VBerwaltungsbeamte, die heute Dberbürgermeifter einer 
Großftadt find und morgen einer großen Bank vorjtehen, die 
heute noch ein Reffort in einem Minifterium unter fich haben 
und morgen die Leitung eines Syndikat übernehmen. Don 
den Direktoren ftaatlicher und ftädtifcher Werke und halböffentf- 
licher Unternehmungen gar nicht zu reden, die doch in unferer 
Zeit immer mehr an Bedeutung gewinnen. 

Und wie grundverfchieden von allen den genannten Typen 
wiederum ift der Spefulant unferer Tage, der faum in irgend- 
einem wesentlichen Dunfte von dem Projeftenmacher des 18. Jahr⸗ 
hunderts fich unterfcheidet. Sp ging unlängst von einem fran- 
zöſiſchen Spekulanten folgende Nachricht durch die Blätter: 
„Der Millionenfchwindler Nochette ift kaum dreißig Sahre alt. 
Er war zuerft Pikkolo in einem Bahnhofsreftaurant, dann 
Kellner in einem Kaffeehaus zu Melun. Er fam dann nach 
Paris, lernte Buchhaltung und trat bei dem Finanzfchwindler 
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Berger ein. Als Berger banfbrüchig wurde, übernahm NRochette 
feine Gefchäfte mit 5000 Sranfen, der Mitgift einer Mafchinen- 
fchreiberin, die er heiratete. Hierauf begann er zu gründen und 
gründete in kaum vier Jahren dreizehn Aftiengefell- 
ſchaften. Zuerft den Eredit Minier mit 500000 Franken, dann 
die Laviana-Rohlengruben mit 2 Millionen, die Liat-Rohlen- 
gruben mit ebenfo viel, die Banque Franco Efpagnole mit 
20 Millionen, das Syndikat Minier mit 10 Millionen, bie 
Union Franco Belge mit 2". Millionen, das Finanz Tageblatt 
Le Financier mit 2 Millionen, eine Reihe Rupfer- und Zinn- 
minengefellfchaften, eine Island» und Maroflo-Fifcherei, eine 
Glühftrumpfgefellfchaft mit 42 und Hella-Feuerbüfche mit 
15 Millionen Sranten. Im ganzen gab er rund 60 Millionen 
Anteilfcheine aus, die er zulegt auf etwa 200 Millionen Rurs- 
wert trieb und die jest etwa 20 Millionen wert fein mögen. 
Er hatte 57 Zweiganftalten in der franzöfifchen Provinz. Un 
den verfchiedenen Banfen und Gründungen Rochetted find 
nicht weniger als 40000 Perſonen beteiligt, und fat ebenfo 
groß ift auch die Zahl der Dpfer, deren Verlufte insgefamt 
wahrfcheinlich 150 Millionen überfteigen. Daß Rochette fo 
lange und fo intenfiv fein unehrliches Handwerk treiben Fonnte, 
wird auf feine Gefchieflichkeit zurückgeführt, fich mit refpeftabeln 
Derfönlichkeiten zu umgeben. — Von der Gefchidlichkeit 
Rochettes, feinen Opfern Sand in die Augen zu freuen, 
fpricht die Gründung einer großen Fabrik zur Ausbeutung eines 
Patentes auf ein neues Glühlicht. Um die Aktien diejer jüngften 
Gründung riß man fich förmlich in Paris, und man beiwunderte 
die große Fabrik, die mehreren taufend Arbeitern Brot geben 
follte, und deren Schornftein Tag und Nacht ununterbrochen 
dichte Rauchwolfen ausftieg — zur großen Genugtuung der 
Aktionäre. In Wirklichkeit aber wurde in der Fabrik feine Hand 
gerührt mit Ausnahme der Heizer, welche Dampf machten!” 
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Mutet und das nicht gerade an, als ob wir einen Bericht 
aus dem England der 1720er Jahre leſen? 

Daneben waltet der tüchtige Kaufmann, der fein Glüd 
macht durch einen ficheren Blick für die Konjunktur oder auch 
nur durch gutes Rechnen und gefchiefte Vertragsabfchlüffe mit 
feinen Lieferanten, feinen Kunden und feinen Arbeitern. Was 
bat ein Berliner Ronfektionär mit Cecil Rhodes, was hat der 
Leiter eines großen Warenhaufes mit den Spekulanten in Gold- 
minen zu tun? Was fie alle mit dem Manufakturer, der heute 
noch wie vor 100 und 200 Sahren feine Heine Fabrik in Brad- 
ford oder Sedan, in Forft oder Spremberg leitet? 

Sie alle, die alten Freunde, find noch da und fcheinbar in 
unveränderter Geftalt. Und damit das Bild, das das moderne 
Unternehmertum darftellt, gar bunt ausfchaue, haben fich in 
unferer Zeit noch einige neue Typen dazugefunden. Sch denfe 
dabei nicht einmal in erfter Linie an Me. Allan, den Held in 
Rellermanns Roman „Der Tunnel”. Obwohl wir hier in 
der Tat einen ganz neuen Unternehmertyp vor und fehen: eine 
Kreuzung von Spekulanten und Techniker. Eine jeltfame 
Miſchung von Eroberer und Träumer; einen Mann, der nichts 
von Geldgefchäften verfteht, der nur erfüllt ift von einer firen 
technifchen Idee, der aber gleichwohl ein Riefenunternehmen leitet 
und die Milliarden Amerikas und Europas fommandierf. Ich 
fage: ich denke nicht einmal an diefen Unternehmertyp, weil ich, 
offen geffanden, nicht weiß, ob er eriffiert. Möglich wäre eg, 
daß es ihn gäbe. Die Zeichnung, die KRellermann von diefem 
Me. Alan entwirft, ift fo lebendig, daß man glaubt, ihn vor 
fih zu fehen. Sch perfünlich Eenne feinen folchen Typ. Sch 
will aber gern glauben, daß es bloß an meiner mangelhaften 
Erfahrung liegt, und fomit könnten wir den Typ Me. Allan 
als neuen (fiebenten) Typ des modernen Unternehmers auf- 
marjchieren laſſen. 
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Eine Erfheinung aber, die immer häufiger wird, je mehr 
fich unfere Unternehmungen ausbreiten, die am häufigften in den 
Vereinigten Staaten beobachtet wird, ift das, was man den 
Großunternehmer nennen könnte, da das Wort Lberunternehmer 
Doch zu garftig Klingt. Großunternehmer find Männer, die ver- 
fchiedene der ſonſt getrennten LIlnternehmertypen in fich ver- 
einigen: die Sreibeuter und geriffener Ralkulator, Feudalherr 
und Spefulant in einem find, wie wir es an den amerifanifchen 
Truftmagnaten großen Stils wahrnehmen können. 

Ebenfalld eine Erfcheinung unferer Zeit ift der Kollektiv— 
unternehmer: das iſt ein Kollegium Fapitaliftifcher Unternehmer, 
die unter dem Titel von Generaldireftoren an der Spige von 
Riefenunternehmungen ftehen, von denen jeder eine oder einzelne 
befondere Funktionen ausübt, und die in ihrer Geſamtheit erſt 
den Ganz: oder Großunternehmer darftellen. Man denfe an 
. Drganifationen, wie fie unfere großen Eleftrizitätsunternehmungen, 
unfere Montanmwerfe, unfere Ranonenfabrifen befigen. 

Alſo bunt genug ift das Bild, das das moderne Unter- 
nehmertum in feinen verfchiedenen Typen darftellt. Gleichwohl 
wird man auch für unfere Zeit ebenfo wie für die gute alte Zeit 
gemeinfame Züge in all diefen verfchiedenen Vertretern der 
modernen Wirtfchaftsmenfchen aufweifen können und wird von 
einem Geifte einheitlichen Gepräges fprechen dürfen, der fie alle 
beherrfcht. Natürlich in fehr verfchiedenem Grade, mit fehr 
unterfchiedlichen Nuancen, der aber doch ebenfofehr als Hoch: 
Fapitaliftifcher Geift wird gelten dürfen, wie wir in unferen 
früheren Betrachtungen einen befonderen Geift der früh- 
fapitaliftifchen Epoche gefunden hatten. Wie fchaut nun dieſer 
bochkapitaliftifche Geift aus? Welche gemeinfamen Züge be- 
obachten wir in dem Geelengefüge des modernen Wirtjchafts- 
menfchen ? 

Sch denfe, vor allem müffen wir 
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1. nach dem Ideal Ausfchau halten, nach den zentralen 
Lebenswerten, nach denen fich der moderne Wirtſchaftsmenſch 
orientiert. Und da flogen wir denn alsbald auf eine jeltfame 
Verſchiebung in der Stellung des Menfchen zu den im engeren 
Sinne perfönlihen Werten: eine Verfchiebung, die mir für die 
gefamte übrige Lebensgeftaltung von entfcheidender Bedeutung 
geworden zu fein fcheint. Sch meine die Tatfache, daß der lebendige 
Menfch mit feinem Wohl und Wehe, mit feinen Bedürfnifjen 
und Anforderungen aus dem Mittelpunfte des Interefjenfreifes 
"herausgedrängt worden ift, und daß feine Stelle ein paar Ab⸗ 
ftrafta eingenommen haben: der Erwerb und das Gefchäft. Der 
Menſch hat alfo, was er bis zum Schluffe der frühfapitalifti- 
fhen Epoche geblieben war, aufgehört, das Maß aller Dinge 
zu fein. Das Streben der Wirtſchaftsſubjekte ift vielmehr auf 
möglichft hohen Erwerb und möglichite Blüte des Gefchäfts 
gerichtet: zwei Dinge, die im engften unlöglichen Zufammen- 
hange miteinander ftehen, wie wir gleich fehen werden. Und 
zwar ift ihre Beziehung zueinander diefe: daß die Unter- 
nehmer die Gefchäftsblüte anftreben wollen und den Erwerb 
betreiben müjfen (auch wenn fie ihn gar nicht mit Bemwußt- 
fein als Ziel fich vorgefest haben). 

Was überall ald das lebendige Interejje des Unternehmens 
durchjcheint, ift gewiß nicht immer — und ficher nicht bei den 
führenden Perfönlichfeiten, die den Typus beftimmen — das 
Gewinnftreben. Ich glaube, Walther Rathenau hat durch" 
aus recht, wenn er einmal fagt: „Sch habe noch niemals einen 
Gefhäftsmann gefannt, Sem das DVerdienen die Hauptfache 
feine® Berufes war, und ich möchte behaupten, daß, wer am 
perjönlichen Geldgewinn hängt, ein großer Gefchäftsmann über- 
haupt nicht fein kann“ 229). Was jedem Unternehmer vielmehr 
immer am nächften am Herzen liegt, das ift etwas anderes; dag, 
was ihn ganz erfüllt, ift das Interefje an feinem Gefchäft. Das 
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bat Walther Rathbenau wieder in Haffifcher Form wie folgt 
ausgefprochen: „Das Dbjeft, auf das der. Gefchäftsmann feine 
Arbeit und feine Sorgen, feinen Stolz und feine Wünfche häuft, 
ift fein Unternehmen; es heiße, wie es wolle: Handelsgefchäft, 
Fabrik, Bank, Reederei, Theater, Eifenbahn. Dies Llnter- 
nehmen fteht ihm gegenüber wie ein körperlich lebendiges Wefen, 
das durch feine Buchführung, Drganifation und Firmen ein 
unabhängiges wirtfchaftliche8 Dafein führt. Der Gefchäfts- 
mann kennt fein anderes Trachten, als daß diefes Gefchäft zu 


einem blühenden, ftarfen und. zufunftsreichen Organismus er- 


wachſe ;2@0) 

Dasfelbe jagen faft mit den gleichen Worten alle Anter—⸗ 
nehmer unferer Tage, wo fie fich über den „Sinn“ ihrer Tätig- 
feit geäußert haben. 

Nun müfjfen wir ung Klar fein, daß die Blüte eines „Ge- 
ſchäfts“, das heißt alfo einer Fapitaliftifchen Unternehmung, die 
immer mit einer Geldfumme anfängt und immer mit einer Geld- 
fumme endigt, gebunden ift an die Erwerbung eines Lberfchuffes. 
Gefchäftlicher Erfolg Kann offenbar nur Überſchußwirtſchaft be- 
deuten. Ohne Profit feine Gefchäftsblüte. Eine Fabrik mag 
die Foftbarften oder die mwohlfeiliten Produfte berftellen; die 
Aualität ihrer Produfte mag ihr einen Weltruf verfchafft haben: 
arbeitet fie dauernd mit Anterbilanz, fo ift fie im Fapitalifti- 
[hen Sinn ein mißglüctes Unternehmen. Wenn dieſes Ge- 
ſchöpf — auf defien Gedeihen der Llnternehmer fein ganzes 
Sinnen und Trachten richtet —, wenn die Fapitaliftifche Unter— 
nehmung wachen und blühen foll, muß fie Profit abmwerfen: 
Proſperieren heißt rentieren ?). 

Das ift es, was ich meinte, wenn ich vorhin fagte: der Unter: 
nehmer will die Blüte feines Gefchäfts, und er muß den Er- 
werb wollen. 

Mit diefer Zielfegung — das ift die Pointe — ift der End» 
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punft des Strebens eines Unternehmers in die Anendlichkeit 
gerückt. Für den Erwerb ebenfowenig wie für die Blüte eines 
Gefhäfts gibt es irgendwelche natürliche Begrenzung, wie fie 
etwa durch den „ftandesgemäßen“ Anterhalt einer Perfon aller 
früheren Wirtfchaft gegeben war. An feinem noch fo fernen 
Punkte kann der Gefamtgewinn fo hoch fteigen, daß man fagen 
fönnte: es ift genug. Und wenn an irgendeinem Punkte der 
Entwicklung die Ausdehnung eines Gefchäfts nicht mehr zur 
Steigerung feiner Profperität beitrüge, fo forgt die Allfeitigkeit des 
modernen Unternehmertums dafür, daß fich an das eine Gefchäft ein 
zweites und drittes anreiht. Daher wir nicht nur ein Streben 
nach Erpanfion des einen Gefchäfts, fondern ein ebenfo ftarfes 
Streben nach Neubegründung anderer Gefchäfte in unferer Zeit 
als Drang, der dem auf der Höhe ftehenden Unternehmer inne 
wohnt, wahrnehmen fünnen. 

Smmer ftoßen wir auf eine Art von pſychiſchem Zwang, 
wenn wir das Streben ded modernen Unternehmertums analy- 
fieren. Dft will er nicht weiter auf der Bahn; aber er muß 
wollen. Das bezeugen zahlreiche Ausfprüche bedeutender Per- 
fönlichkeiten. „Smmer hoffen wir,“ fagt Carnegie einmal, 
„Daß wir und nicht noch weiter auszudehnen brauchen, ftet3 
aber finden wir wieder, daß ein Auffchub weiterer Ausdehnung 
einen Rüdfchritt bedeuten würde" 3). 

Us Rodefeller gefragt wurde, was ihn zu feinen Truft- 
unternehmungen veranlaßt habe, antwortete er: der erfte Grund 
zu der Gründung war der Wunſch, unfer Rönnen und unfer 
Rapital zu vereinigen, um ein Gefchäft von einiger Größe und 
Bedeutung an die Stelle vieler Heinen zu fegen (to carry on 
a business of some magnitude and importance in place of 
the small business that each separately had theretofore 
carried on). „Als einige Zeit vergangen war (fährt er fort) 
und die Möglichkeiten des Gefchäfts zutage traten, fanden wir, 
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daß mehr Kapital nötig war, fanden auch die nötigen Menfchen 
und die bedurften Rapitalfummen und gründeten die Standard 
Oil Company mit einem Rapital von 1000000 $. Später 
fanden wir aus, daß noch mehr Kapital gewinnbringend an- 
gelegt werden könne .... und erhöhten unfer Kapital auf 
3500000 $. Als das Gefchäft ſich ausdehnte .... wurde 
mehr Kapital hineingefteekt: das Ziel blieb immer dasfelbe: 
unfer Gefchäft zu erweitern, indem wir die beiten und billigften 
Produfte lieferten (the object being always the same to 
extend our business by fournishing the best and cheapest 
products)“ 228), Das Monomaniſche tritt in diefer Zeugen- 
ausſage Nockefellers prachtvoll deutlich in die Erfcheinung: 
Kapital wird auf Kapital getürmt, weil () das Gefchäft wächſt. 
„Ausdehnung des Gefchäfts” ift der leitende Gefichtspunft. 
Billigfeit und Güte der Produktion Mittel zu diefem Zwecke. 
Und noch die Äußerung eines Deutſchen (Dr. Strousbergß): 
„Ein Keil treibt aber in der Negel den andern, und fo brachte 
der große Eifenbahnbau, wie ich ihn befrieb, weitere Anforde: 
rungen mit fih. Dieſe zu befriedigen, erweiterte ich meinen 
Wirkungskreis, entfernte mich immer mehr von meinem urfprüng- 
lichen Plan, und dies gewährte mir fo viel Ausficht, * ich 
mich nun ganz meinen Geſchäften hingab“ °**). — 
Den meiſten Unternehmern kommt etwas anderes als dieſes 
(für den außenſtehenden Betrachter völlig ſinnloſe) Streben 
nach Expanſion wohl gar nicht zum Bewußtſein. Fragt man 
fie: wozu denn all diefes Geftrebe eigentlich dienen folle, fo 
Schauen fie einen erftaunt an und antworten ein wenig gereizt: 
das verftehe ſich doch von felbit, das erheifche doch das Ge- 
deihen des Wirtfchaftslebens, das erfordere doch der wirtſchaft⸗ 
lihe Fortſchritt. 
Forſcht man nach, was fich hinter diefen meift ganz all- 
gemein gehaltenen und ziemlich ftereotypen Wendungen wohl 
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für eine Sdeenaffoziation verbergen möge, fo findet man, daß 
fie mit „wirtfhaftlihem Aufſchwung“ oder „Fortſchritt“ Die 
Ausweitung deffen meinen, was man den wirtfchaftlichen Apparat 
nennen könnte, alfo gleichfam die Gefamtheit oder den Inbegriff 
des Inhalts aller Unternehmungstätigfeit: Steigerung der Pro- 
duftion — Lieferung immer größerer Mengen von Gütern zu 
den billigften Preifen — riefige AUbfasziffern — riefige Ver: 
fehrsziffern — rafcheiten Güter, Perfonen- und Nachrichten: 
transport. 

Für den unbeteiligten Beobachter ift die erteilte Antwort 
nicht weniger finnlos als das Unendlichfeitsftreben ſelbſt, das 
er vorher beobachtet hatte, und nach deſſen Vernunftsgründen 
er ‚gefragt hatte. DBegnügt man fich alfo bei diefer Antwort 
auch noch nicht, weil man dad Bedürfnis fühlt, der Sinnlofig- 
feit Doch einen irgendwelchen Sinn unterzulegen, iſt man der 
Meinung, daß fchließlich doch irgend etwas wie ein Lebenswert 
die Grundlage aller diefer Strebungen bilden müſſe (wenn er 
auch den beteiligten Menfchen felber nicht zum Bewußtſein 
fommt, wenn er nur etwa in der Tiefe ihrer Geele wie ein 
Inſtinkt fchlummert), da doch font ganze Generationen nicht 
geiftesfranfer, fondern ſehr geiftesitarfer Menfchen nicht von 
dem gleichen Drange erfüllt fein fünnten, fängt man an, auf 
eigene Fauft die Pfyche des modernen Wirtjchaftsmenfchen zu 
analyfieren, fo ftößt man bei feinen Nachforfehungen auf — 
das Rind. Sn der Tat Scheint mir die Geelenftruftur des 
modernen Unternehmers, wie des von feinem Geiffe immer 
mehr angefteckten modernen Menfchen überhaupt am eheften ung 
verftändlich zu werden, wenn man fich in die Vorftellungs- und 
Wertewelt des Kindes verfest und fich zum Bewußtſein bringt, 
daß in unferen überlebensgroß erfcheinenden Unternehmern und. 
allen echt modernen Menfchen die Triebfräfte ihres Handelns 
diefelben find wie beim Rind. Die legten Wertungen diefer 
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Menſchen bedeuten eine ungeheure Reduktion aller feelifchen 
Prozeſſe auf ihre allereinfachiten Elemente, ftellen fich als eine voll- 
ftändige Simplifizierung der feelifchen Vorgänge dar, find alfo 
eine Art von Rückfall in die einfachen Zuftände der Rinderfeele. 

Ich will diefe Anficht begründen. 

Das Rind hat vier elementare Wertefomplere, vier „Ideale“ 
beberrfchen fein Leben: 

1. das finnlihbe Große: im erwachlenen Menfchen und 

darüber hinaus im Riefen verkörpert; 
2. die rafhe Bewegung: im rafchen Laufen, im Treiben 


des Rreifeld, im Drehen auf dem Karuſſell verwirklicht: 


fich ihm dieſes Speal; 

3. das Neue: es wirft das Spielzeug weg, um ein anderes 
zu ergreifen, es fängt ein Werf an, um es unvollendet 
zu lafjen, weil eine andere Beſchäftigung es anzieht; 

4. das Machtgefühl: es reißt der Fliege die Beine aus, 
zwingt den Hund zum Schönmachen und Apportieren 
(immer wieder), läßt den Drachen in die Luft fteigen. 


Diefe — und wenn wir genau nachprüfen nur diefe — | 


Ideale des Kindes ſtecken nun aber in allen fpezififch modernen 
Wertvorftellungen. 

Alſo: 

1. die Quantitätsbewertung. Im Mittelpunkt alles 
Sntereffes fteht heute, darüber wird fein Zweifel aufkommen 
fönnen, die Bewunderung jeder meß- oder wägbaren Größe. 
E83 berrfcht allgemein, wie ein urteildvoller Engländer (Bryce) 


ed ausgedrücdt hat: »a tendency to mistake bigness for 


greatnesse: „die Tendenz äußere und innere Größe zu ver- 
wechfeln”, wie wir -überfegen müffen, da die deutfche Sprache 


leider fein einziges Wort je für »bigness« und »greatness« be⸗ 


fist. Worin fi) die Größe darftellt, ift einerlei: es kann die 
Einwohnerzahl einer Stadt oder eines Landes, die Höhe eines 
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Monumente, die Breite eined Fluffes, die Häufigkeit der 
Selbftmorde, die Menge der mit der Eifenbahn beförderten 
Derfonen, die Größe eines Schiffes, die Zahl der in einer 
Symphonie mitwirkenden Menfchen oder fonft irgend etwas 
fein. Am liebften freilich bewundert man die Größe einer Geld- 
fumme. Im Geldausdrud hat man zudem den wunderbar be- 
quemen Weg gefunden, faſt alle an und für fich nicht meß- 
oder wägbaren Werte in Auantifäten zu verwandeln und fie 
damit in den Umkreis der Größenbeurteilung einzufügen. Wert- 
voll ift nunmehr das, was viel Foftet. 

Und man kann nun fagen: diefes Bild, diefer Schmud ift 
doppelt fo wertvoll wie der andere. In Amerika, wo wir 
natürlich diefen „modernen“ Geift immer am beften ffudieren 
können, weil er bier feine einftweilen höchfte Entwicklungsſtufe 
erreicht hat, macht man kurzen Prozeß und fest einfach den 
Roitenpreis vor den zu bewertenden Gegenftand, den man damit 
ohne weiteres in eine meß- und wägbare Größe verwandelt. 

„Haben Sie den 50000, Dollar-Rembrand im Haufe des 
Herrn X. ſchon gefehen?" — die oft gehörte Frage. „Heute 
früh ift die 500000 Dollar-Sacht Karnegied im Hafen von fo 
und fo eingelaufen” (Zeitungsnotiz). 

Wer fi) gewöhnt hat, nur die Quantität einer Erfcheinung 
zu werten, wird geneigt fein, zwei Erfcheinungen miteinander 
zu vergleichen, um fie aneinander zu meſſen und der größeren 
den höheren Wert beizumefjen. Wenn die eine von zwei Er- 
ſcheinungen in einem beftimmten Zeitablauf zur größeren wird, 
fo nennen wir das Erfolg haben. Der Sinn für das meßbar 
Große hat alſo als notwendige Begleiterfcheinung die Hoch- 
wertung des Erfolges. Auch der moderne Gefhäftsmann 
wird nur nach feinem Erfolge bewertet. Erfolg haben, heißt 
aber immer, andern vorausfommen, mehr werden, mehr leiften, 
mehr haben wie andere: „größer“ fein. Im Streben nad 
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Erfolg liegt alfo dasſelbe Unendlichfeitsmoment eingefchloffen 
wie im Erwerbsftreben: beide ergänzen einander. 

Um welche eigentümlichen Geelenvorgänge es fich bei der- 
artigen Wertverfchiebungen, wie fie unfere Zeit vornimmt, 
handelt, zeigt vielleicht am deutlichiten die Stellung, die der 
moderne Menfch dem Sport gegenüber einnimmt. Un ihm 
intereffiert ihn im wesentlichen nur noch die Frage: wer wird 
in einem Wettkampf Sieger fein, wer vollbringt die meßbar 
böchfte Leiftung? ine reine Quantitätsbeziehung zwiſchen zwei 
Leiftungen ftellt die Wette ber. Kann man fich denfen, daß 
in einer griechifchen Daläftra gemettet wurde? Oder wäre dies 
auch nur denkbar bei einem fpanifchen Stiergefeht? Gewiß 
nicht. Weil bier wie dort die höchftperfönliche Betätigung 
einzelner Individuen künſtleriſch — das heißt eben rein quali- 
tativ, fo daß eine Abfchägung nach Auantitäten nicht möglich ift 
— gewertet wird und wurde. 

2. Die Schnelligkeit irgendeined Gefchehniffes, einer 
DBornahme intereffiert den modernen Menfchen fait ebenfo wie 
die Maffenhaftigfeit. Im Automobil mit „100 Kilometer Ge- 
ſchwindigkeit“ fahren: das fchmebt recht eigentlich unferer Zeit 
als ein höchftes Sdeal vor Augen. Und mer fich nicht felbft 
im Fluge vorwärts bewegen fann, der erfreut fi) an den 
Ziffern, die er Über irgendwelche irgendwo erreichte Schnellig- 
feiten lieft: daß der Schnellzug zwifchen Berlin und Hamburg 
wieder um zehn Minuten feine Fahrtzeit abgekürzt hat, daß 
der neuefte Niefendampfer drei Stunden früher in Neuyorf 
angefommen ift; daß man jest die Briefe ſchon um Us 8 ftatt 
um 8 befommt; daß eine Zeitung eine (vielleicht falſche) Rriegs- 
nachricht ſchon am Nachmittag um 5 bringen konnte, während 
die Ronfurrentin erft um 6 damit herausfam: all das intereffiert 
die merkwürdigen Menfchen unferer Tage, all dem legen fie 
eine große Bedeutung bei. 


\ 
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Sie haben auch einen eigentümlichen Begriff gefchaffen, um 
die jeweils fchnellften Leiftungen als höchſte Werte ihrem 
Gemiüte wie ihrem Gedächtnis einzuprägen, einen Begriff, der 
auch bei der Vergleichung der Auantitäten Anwendung findet 
und dem erft eine volle Wirklichkeit entfpricht, wenn Größe 
und Schnelligkeit fi) in einer Leiftung verbinden: den Begriff 
des Rekords. Aller Größenwahn und aller Schnelligfeits- 
wahn unferer Zeit findet feinen Ausdruck in diefem Begriffe 
des Rekorde. Und ich halte es nicht für unmahrfcheinlich, daß 
ein Gefchichtsfchreiber, der die Gegenwart, in der wir heute 
leben, in ein paar hundert Sahren fehildern fol, diefen Abſchnitt 
feiner Darftellung überfchreibt: „Das Zeitalter des Rekords“. 

3. Das Neue reizt die Menfchen unferer Zeit, weil es 
neu ift. Am ftärfften: wenn es „noch nicht dageweſen“ ift. 
Wir nennen den Eindrud, den die Mitteilung des Meuen, am 
liebiten: des „noch nicht Dageweſenen“, auf die Menfchen macht: 
Senfation. Unnötig, Belege für die Tatfache anzuführen, daß 
unfere Seit im höchſten Maße „Tenfationslüftern” ift. Die 
moderne Zeitung ift ja ein einziger großer Beweis dafür. 
Die Art unferer Vergnügungen (Wechſel der Tänze in jedem 
Winter)), die Moden (Durchjagung aller Stilarten in zehn 
Sahren!), die Freude an neuen Erfindungen (Luftfchiffel): alles 
und jedes fpricht für diefes ſtarke Intereſſe am Neuen, das in 
den modernen Menfchen lebt und fie immer wieder Neues er- 
ftreben und auffuchen läßt. 

4. Der Machtkitzel, den ich als viertes Wahrzeichen 
modernen Geiftes bezeichnen möchte, ift die Freude daran, und 
anderen überlegen zeigen zu fünnen. Er ift im legten Grunde 
ein Eingeftändnis der Schwäche; weshalb ja auch, wie wir 
fahen, er einen wichtigen Beftandteil der Eindlichen Wertewelt 
bildet. Ein Menfch mit wahrer innerer und natürlicher Größe 


wird niemals der äußeren Macht einen befonders Dagen Wert 
Sombart, Der Bourgeois 
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beimefjen. Für Giegfried hat die Macht Feinen Reiz, wohl 
aber für Mime. Bismarck hat fiher niemals fich viel um die 
Macht gekümmert, die er jelbftverftändlich ausübte, wohl aber 
hat Lafjalle Fein ftärferes Sehnen erfüllt, ald das Streben nad 
Macht. Ein König hat die Macht, deshalb ift fie für ihn 
fein großer Wert: ein kleiner Händler von der polnifchen 
Grenze, der einen König, weil diefer Geld von ihm braucht, 
anfichambrieren läßt, ſonnt fich in feiner Macht, weil fie ihm 
innerlich fehlt. Ein Unternehmer, der über 10000 Menfchen 
fommandiert und fich diefer Macht freut, gleicht dem Knaben, 
der feinen Hund immerfort zum AUpportieren zwingt. Und wenn 
nun weder das Geld noch font ein äußeres Zwangsmittel ung 
eine unmittelbare Macht über Menfchen verleiht, jo begnügen 
wir ung mit dem folgen Bemwußtfein, die Elemente bezwungen 
zu haben. Daher die Findliche Freude unferer Zeit an neuen 
„epochemachenden” „Erfindungen“, daher die merfwürdige Be— 
geifterung beifpielöweife für die „Beherrfchung der Luft“ durch 
die Slugtechnif. 
Einem Menfchen, dem es 
„eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns im blauen Raum verloren 

Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt . . .“ 


— dem wird es feinen übermäßig großen Eindruck machen, wenn 
nun Benzinmotoren in der Luft herum fnattern. Ein wirklich großes 
Gefchleht, das mit den tiefen Problemen der Menfchenfeele 
ringt, wird nicht fich groß fühlen, weil ihm ein paar fechnifche 
Erfindungen geglücdt find. Es wird diefe Art von Außerlicher 
Macht gering fchägen. Unſere Zeit aber, der alle wahre Größe 
abgeht, ergögt fich wie das Kind gerade an diefer Macht und 
überwertet diejenigen, die fie befigen. Weshalb die Erfinder und 
die Millionäre heute am böchften im Anſehen der Maffe ftehen. 
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Möglich, daß all diefe Ideale dem Anternehmer deutlicher 
oder verſchwommener vor Augen ſchweben, der fein Werf voll- 
bringen will. Sie alle verkörpern fich aber für ihn doch, ge 
winnen greifbare Geftalt für ihn doch nur in dem: nächiten 
Ziele, auf deffen Erreihung fein Streben gerichtet ift: der 
Größe und Blüte feines Gefchäftes, die ja immer die nof- 
wendige Vorausfegung für ihn bildete, um irgendeined jener 
allgemeinen Ideale zu verwirklichen. Das Erwerbsitreben und 
das Gefchäftsintereffe find es alfo, die feiner Tätigkeit als 
Unternehmer Richtung und Maß geben. Welcher Urt wird 
unter dem Einfluß diefer Mächte die Tätigkeit des modernen 
Unternehmers fich geftalten? 

2. Die Tätigkeit. 

Der Art nach ift die Tätigkeit des modernen Fapitaliftifchen 
Unternehmers in ihren Grundbeftandteilen diefelbe wie früher: 
er muß erobern, organifieren, verhandeln, fpefulieren und kalku— 
lieren. Uber es laſſen fich doch in dem Artcharakter feiner 
Tätigkeit Veränderungen nachweifen, die von einer Verschiebung 
des Anteils der verjchiedenen Kinzelbetätigungen an der Ge- 
famttätigfeit herrühren. 

Dffenbar gewinnt in unferer Zeit immer mehr an Bedeutung 
in dem Gefamtwirfen des Unternehmers die Funktion des 
„Händlers“ — wenn wir das Wort wie oben im Sinne von 
Berhändler gebrauchen. Smmer mehr hängen die Geſchäfts— 
erfolge ab von der ftarfen fuggeftiven Kraft und Gefchiclichkeit, 
mit der die mannigfachen Verträge abgefchloffen werden. Die 
Knoten müſſen immer mehr gelöft und können nicht mehr fo 
oft wie früher durchhauen werden. 

Sodann wird immer wichtiger für den Unternehmer die ge: 
ſchickte Spefulation; worunter ich hier die Vornahme von 
Börfentransaftionen verftehe. Die moderne Unternehmung wird 


immer mehr in den Börfennerus hineingezogen. Truftbildung 
15* 
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beifpielöweife in den Vereinigten Staaten heißt im Grunde 
nicht3 anderes, ald die Verwandlung von Produktions: und 
Handelsgefhäften in Börfengefchäfte, womit alfo auch für den 
Leiter eines Produktions- oder Warenhandels- Unternehmens 
ganz neue Aufgaben erwachfen, deren Bewältigung auch neue 
Formen der Betätigung erheifcht. 

Die Ralkulation wird immer mehr verfeinert und ſowohl 
durch ihre Vervollkommnung ald auch durch ihre Ausweitung 
immer ſchwieriger. 

Endlich geftaltet fi) die Tätigkeit de modernen Anter⸗ 
nehmers, folange noch nicht jene Funftionsteilung, von der oben 
die Rede war, eingetreten ift, immer vielfeitiger, in vem Maße 
namentlich, wie die aus allen Zweigen des Wirtfchaftslebeng 
„tombinierte” Unternehmung ſich ausdehnt. 

Uber das enticheidend Neue in dem Wirken des modernen 
MWirtfchaftsmenfchen ift doch die Veränderung, die Das Aus- 
maß feiner Tätigkeit erfahren hat. Weil jede natürliche Be— 
grenzung des Gtrebend weggefallen ift, weil nicht mehr die 
Anforderungen des lebendigen Menfchen, nicht mehr die Menge 
der zu verarbeitenden Güter dem Tun des Lnternehmers 
Schranken fegen, fo ift diefes „maßlos“, „grenzenlos“ geworden. 
Non sunt certi denique fines. Das bedeutet pofitiv, Daß Die 
Energieausgabe des modernen Wirtfchaftsmenfchen exrtenfiv wie 
intenfiv bi8 an die Grenze des Menfchenmöglichen gefteigert 
wird. Ulle Zeit des Tages, des Zahres, des Lebens wird der 
Arbeit gewidmet. Und während diefer Zeit werden alle Kräfte 
bi8 zum äußerten angefpannt. Vor den Augen jedermanns 
fteht ja das Bild diefer bis zum Wahnfinn arbeitenden Menfchen. 
Es ift ein allgemeines Rennzeichen dieſer Menfchen, fie mögen 
Unternehmer oder Arbeiter fein, daß fie beftändig vor Liber- 
anftrengung zufammenzubrechen drohen. Und immer find fie in 
Aufregung und Haft. Tempo, Tempo! Das ift das Lofungs- 
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wort unferer Zeit geworden. Das bis zur Naferei gefteigerte 
Vorwärtsgehen und Stürmen ift ihre Eigenart; man weiß e$ ja. 
Man weiß auch, wie diefes Lbermaß von gefchäftlicher 
Tätigkeit die Körper zermürbt, die Seelen verdorren macht. 
Alle Lebenswerte find dem Moloch der Arbeit geopfert, alle 
Regungen des Geiftes und des Herzend dem einen Sntereffe: 
dem Gefchäft zum Opfer gebracht. Das hat wiederum in ge- 
ſchickter Weife ung Rellermann in feinem Tunnel⸗Buch ge 
fchildert, wenn er von feinem Helden, der eine fraftjtrogende 
Bollnatur geweſen war, am Schluſſe fagt: „Schöpfer des 
Zunneld® war er zu feinem Sklaven geworden. Sein Gehirn 
fannte feine andere Ideenaſſoziation mehr als Mafchinen, 
MWagentypen, Stationen, Apparate, Zahlen, Kubikmeter und 
Pferdeſtärken. Faſt alle menfchlichen Empfindungen waren in 
ihm abgeftumpft. Nur einen Freund hatte er noch, das war 
Lloyd. Die beiden verbrachten häufig die Abende zufammen. 
Da fahen fie in ihren Seſſeln und — ſchwiegen.“ 
Beſonders deutlich tritt diefe Zerrüttung des Seelenlebend 
im modernen Wirtfehaftsmenfchen zutage, wo es fich um den 
Rern des natürlichen Lebens: um die Beziehung zu den Frauen 
handelt. Zu einem intenfiven Erfülltfein mit zarten Liebed- 
gefühlen fehlt diefen Männern ebenfo die Zeit, wie zu einem 
galanten Liebesfpiel, und die Fähigkeit der großen Liebes- 
leidenfchaft befisen fie nicht. Die beiden Formen, die ihr 


. ‚Liebesleben annimmt, find entweder die völlige Apathie oder 


der kurze Außerliche Sinnenraufeh. Entweder fie fümmern fich 
um Frauen überhaupt nicht, oder fie begnügen fich mit den 
äußeren Liebesgenüffen, die die Fäufliche Liebe zu bieten vermag. 
(Wie weit bei diefem eigentümlichen und ganz typifchen DVer- 
hältnis des Wirtfchaftsmenfchen zu den Frauen eine natürliche 
Beranlagung mitfpielt, werden wir in einem anderen Zufammen- 
bange zu prüfen haben.) 


Ir J 
— NN 


230 Vierter Abſchnitt: Der Bourgeois einft und jetzt 


3. Die Gefhäftsgrundfäge haben nafurgemäß, ent- 
fprechend den Verſchiebungen, die das Ziel der Wirtfchaft er- 
fahren bat, ebenfalls eine Wandlung durchgemacht. Heute fteht 
das wirtfchaftliche Verhalten ded modernen Unternehmers vor- 
nehmlich unter folgenden Regeln: 

a) Die gefamte Tätigkeit unterfteht einer böchitmöglichen, 
einer tunlichft abfoluten Rationalität. Diefe Rationalität 
ift von jeher ein Beſtandteil des Fapitaliffifchen Geiftes geweſen, 
wie wir im Verlaufe diefer Unterfuchungen feftgeftellt haben. 
Sie hat fich von jeher geäußert in der Planmäßigkeit, Zweck 
mäßigfeit und Rechnungsmäßigfeit der Wirtfchaftsführung. 
Uber was den modern=fapitaliftiichen Geift von dem früh— 
Fapitaliftifchen in diefer Hinficht unterfcheidet, ift die ftrikte, 
folgerichtige, unbedingte Durchführung der rationellen Gefchäftg- 
grundfäge auf allen Gebieten. Die legten Spuren yon Tradi- 
tionalismus find ausgefilgt. Den modernen Wirtfehaftsmenfchen 
(wie er immer im amerifanifchen Unternehmer am reinften in 
die Erfcheinung tritt) erfüllt der Wille zur fchlechthin rationellen 
MWirtfchaftsgeftaltung, und er befigt auch die Entjchloffenheit, 
diefen Willen durchzuführen; alfo jede vollflommenfte Methode, 
fei e8 der faufmännifchen Organifation, fei e8 des Nechnungs- 
wefens, fei e8 der Produftionstechnif, weil fie die ratio: 
nellfte ift, anzuwenden, was nafürlich auf der anderen Geite 
bedeutet, daß er unbefümmert um irgendwelche Schwierigkeiten 
die alte Methode aufgibt in dem Augenblick, in dem er eine 
befjere in Erfahrung gebracht bat. 

b) Auf reine Taufhgüterproduftion iff die Wirt- 
fchaft ausgerichtet. Da die Höhe des erzielten Gemwinnes das 
einzig vernünftige Ziel der Fapitaliftiichen Unternehmung ift, fo 
entfcheidet über die Richtung der Gütererzeugung nicht die Urt 
und Güte der hergeftellten Produkte, fondern allein ihre Abjag- 
fähigkeit. Was den größten Erlös erzielt, ift felbitverftändlich 
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gleichgültig. Daher die Indifferenz des modernen Unternehmens 
fowohl gegen die Produktion von Schundwaren ald gegen die 
Fabrikation von GSurrogaten. Wenn mit fchlechten GStiefeln 
mehr Profit erzielt wird ald mit guten, jo hieße es fich gegen 
den heiligen Geift des Kapitalismus verfündigen, wenn man 
gute Stiefeln anfertigen wollte Daß heute in manchen 
Produftionszweigen (chemifche Induftriel) eine Bewegung ein- 
gefegt hat, die auf eine „Hebung der Qualität” abzielt, beweift 
ebenfowenig etwas gegen die Nichtigkeit des eben geäußerten Ge- 
dankens, wie etwa das Bemühen der Warenhausbefiger, durch 
Prämienverteilung an die Angeftellten den Verkauf der teuereren 
Artikel zu befördern. Es beweiſt vielmehr nur, daß in folchen 
Fällen das kapitaliſtiſche (Profit) Intereffe in der Richtung 
der Dualitätsproduftion oder des AUbfages wertvollerer Gegen- 
ftände fich zu bewegen angefangen hat. Sn dem Augenblicke, 
in dem ein Unternehmer einfehen würde, daß ihm die Be- 
günftigung der qualitativ Höher ftehenden Waren Schaden 
brächte, würde er natürlich fofort die minder gute Ware wieder 
bheritellen oder vertreiben. Was ja im Grunde jelbjtverftändlich 
erfcheint, fobald man mit den Augen des Fapitaliftifchen Unter 
nehmers die Welt anzufehen fich bequemt. 

Da die Größe des AUbfages über die Höhe des Profits 
entjcheidet, da aber, wie wir ſehen, ed dem Erwerbsſtreben 
eigentümlich ift, die Möglichkeiten der Profiterzielung fo fehr 
wie irgend tunlich auszumeiten, fo ift alfo das Sinnen und 
Trachten ded modernen Unternehmers notwendig auf die un- 
ausgejegte Vergrößerung des Abſatzes gerichtet, die auch noch 
deshalb ihm am Herzen liegt, weil fie ihm mannigfache Vor- 
teile im Konkurrenzkampfe gewährt. Diefes krampfhafte Streben 
nach Erweiterung des Abſatzgebietes und Vermehrung der 
Abſatzmengen (das als die ftärffte Triebkraft im modern: 
fapitaliftifchen Mechanismus erfcheint) zeitigt dann eine Reihe 
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von Gefchäftsgrundfägen, die alle den einen Zweck haben, das 
Publikum zum Kaufen zu veranlaffen. 

Sch nenne die wichfigiten: 

ec) Der Runde wird aufgefuht und angegriffen, 
wie man ed nennen fünnte: ein Grundfag, der aller modernen 
Gefhäftsführung ebenfo felbftverftändlich eigen ift, wie er aller 
früheren, auch noch der frühfapitaliftifchen, wie wir fahen, fremd 
war. Der Zweck, den man verfolgt, ift: 1. die Aufmerkſamkeit; 
2. die Raufluft der Runden zu erregen. Das erite gefchieht 
dadurch, daß man ihnen möglichft laut in die Ohren fchreit 
oder mit möglichit grellen Farben in die Augen fticht. Das 
‘andere fucht man dadurch zu erreichen, daß man ihnen die Lber- 
zeugung, die abzufegende Ware ſei außerordentlich gut oder 
außerordentlich preiswert, zu fuggerieren trachtet. Unnötig zu 
fagen, daß das Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes Die 
Reklame ift. Unnötig auch zu jagen, daß die rückfichtälofe 
Verfolgung dieſes Zweckes alle Gefühle für Schieklichkeit, 
Geſchmack, Anftand und Würde zerftören muß. 

Daß die moderne Reklame in ihren legten Ronfequenzen 
äfthetifch abſtoßend, fittlich ſchamlos ift, ift heute eine zu ſelbſt⸗ 
verftändliche Tatfache, ald daß fie noch eines Wortes der Be— 
gründung bedürfte. Hier ift auch gewiß nicht der Ort, über 
Wert oder Unwert der Reklame zu verhandeln. Vielmehr 
galt es nur, fie ald einen charakteriftifchen Zug in dem Gefamt- 
bild der modernen Wirtfchaftsführung aufzumeifen. 

d) Die größtmöglihe Verbilligung der Produftion 
und des Abfages wird erffrebt, um durch wirkliche Vorteile das 
Publikum anzuloden. Dieſes Streben führt zu zahlreichen, 
unferem Wirtfchaftsleben eigentümlichen Einrichtungen und Ge- 
pflogenheiten, die bier aufzuzählen ebenfalld nicht der Ort ift, 
da es fih für uns ja nur darum handelt, die Grundſätze 
der Wirtfchaftsführung zu ermitteln. Wir fahen, wie alle 
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frühfapitaliftifhe Wirtfchaftsgefinnung den billigen Preifen 
abhold war, wie in ihr die Marime galt: an wenigen Ge- 
fchäften viel zu verdienen. Dem gegenüber ift heute das Biel: 
an vielen Gefchäften wenig zu verdienen, was fich in dem Leit- 
fage ausfpricht, der das heutige Wirtfchaftsleben in allen feinen 
Zweigen beherrfcht: großer Umfag — Kleiner Nugen. 

e) Ellbogenfreiheit wird gefordert, um die dem Erwerb3- 
ftreben. gefteeften Ziele ungehindert erreichen zu fünnen. Sn 
diefer Ellbogenfreiheit ſteckt erftens die formelle Freiheit, tun 
und laffen zu fünnen, was man im Gefchäftsinterefje für not- 
wendig erachtet. Man wünfchte feine Beichränfung durch das 
Recht oder die Sitte; man wünfchte feine Umfriedung anderer 
Wirtfchaftsfubiekte, fondern will da8 Recht haben, jeden anderen 
niederfonfurrieren zu können, wenn das eigene Bedürfnis es 
erheifcht (dafür verzichtet man auf den eigenen Schuß); man 
wünſcht nicht, daB der Staat oder etwa eine Vertreterfchaft 
der Arbeiter feine Hand bei der Geftaltung der Arbeitäverträge 
im Spiele habe. Alle „Gebundenheit” der früheren Zeit wird 
verabfcheut. Die freie Betätigung der eigenen Kraft foll allein 
über den wirtfchaftlichen Erfolg entfcheiden. 

Zweitens ſteckt (materiell) in der Forderung der Ellbogen- 
freiheit die Idee eines völlig rückſichtsloſen Ermwerbes. 
Mit ihrer Herrichaft wird der Primat des Erwerbswertes 
über alle anderen Werte anerkannt. Bindungen irgendwelcher 
Urt, Bedenken irgendwelcher Art: fittliche, Afthetifche, gemüt- 
liche gibt e8 nicht mehr. Wir fagen dann: der Handelnde ver- 
fährt „ſtrupellos“ in der Wahl feiner Mittel. 

Was rücdfichtslofer Erwerb ift, lehrt ung heute am beften 
das Dorgehen der großen amerifanifchen Trufts. Sn legter 
Zeit haben und die Schilderungen der Machenfchaften der 
American Tobacco Company wieder einmal die in Deutfch- 
land und überhaupt in Europa noch nicht fo allgemein an- 
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gewandte Geſchäftspraxis ſkrupelloſer Unternehmer beſonders 
lebendig vor Augen geſtellt. Wir erfuhren da, was es heißt, 
keine Rückſichten mehr zu nehmen und keinen Weg unbegangen 
zu laſſen, der zum Ziele zu führen verſpricht. Um Abſatz- 
gebiete zu erwerben, verjchleuderte der Truft feine Erzeugniffe. 
Un Zwifchenhändler gab er die größten Rabatte. Bekannte 
angefehbene Marken wurden nachgeahmt und minderwertiges 
Fabrifat in dem frügerifchen Gemwande verkauft. Etwaige 
Prozeſſe konnte der Truft infolge feines finanziellen Liber- 
gewichts fo lange verjchleppen, bis inzwifchen der Gegner zu- 
grunde gerichtet war. Auch den KRleinbetrieb brachte der Truft 
an fich, indem er einfach an geeigneten Punkten Ronkurrenz- 
gefchäfte errichtete, die jo lange „Ichleuderten“, bi8 der alt- 
angeftammte Laden zufperren mußte. Der Truft monopolifierte 
fohlieglich auch den Einkauf der Nohprodufte, und aus diefem 
Anlaß ift e8 dann zu dem Kampfe mit den Tabafpflanzern in 
Kentucky gekommen. Als 1911 gegen den Tabaktruſt nach 
dem Scherman⸗Geſetze vorgegangen wurde, erklärte der das 
Urteil verfündende Richter: „Die ganze Kampagne des 
Truſts gegen die Lnabhängigen wurde mit ſtaunenswerter 
Schlauheit, Vorficht und Raffinement ausgedacht, ſowie durch- 
geführt. Im Felde der Ronkurrenz wurde jedes menſchliche 
Wefen, das infolge feiner Tatkraft oder feiner Fähigkeiten 
dem Truſte Ungelegenheiten hätte bereiten fünnen, unbarm- 
herzig beifeite gejchoben.“ 

Der vollendete Typus eines fErupellofen „Imäarten“ Ge- 
ſchäftsmannes wär der vor einigen Sahren verftorbene Edward 
9. Harriman, über deflen Wirkfamfeit fih ein Nachruf 
wie folgt verbreitete ???): „Das Geheimnis (feines) Sieges be- 
ftand in der völligen Loslöfung von moralifchen Skrupeln. 
Hätte Harriman ſich nicht von allen fittlichen Bedenken frei 
gemacht, jo würde er gleich über die erften Stufen feiner Ent- 
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wicklung zum Großfpefulanten geftolpert fein. Er begann da- 
mit, daß er dem Mann, der ihm die Pforten zum Paradies 
der Eifenbahnen geöffnet hatte, das Genick umdrehte; und die 
zweite Etappe der ruhmvollen Laufbahn wurde durch eine brutale 
Kampagne gegen Morgan eingeleitet. Der hat dann allerdings 
die Fähigkeiten feines Gegners für fich felbft nugbringend an: . 
gelegt. Die Auseinanderfegung mit Hill fand auch nicht im 
Zeichen der Rüdfichtnahme. Und der Anſchluß an die Standard: 
Dil-Gruppen vollzog fich gleichfalls durch einen Gemaltaft. 
Uber Dinge, die ein ftrenger Sittenrichter in das Schuldenfonto 
Harrimans einträgt, gehören zum eifernen Befig der amerifa- 
nifchen Spefulation. Mit der hat man wie mit einer gegebenen 
Größe zu rechnen: das Wefen folcher Faktoren erfchöpft fich 
aber darin, daß fie unveränderlich find. Harrimans Gefchäfte 
mit der New⸗-Vork Life Infurance und der National City 
Bank; die Ausfchüttung hoher Dividenden, die erft durch Aus- 
gabe von Schuldverfchreibungen hervorgebracht wurden; kunſt⸗ 
volle Draftifen in den Büchern: das find Dinge, vor denen 
den frengen Moraliften ein Graufen überfommt. Der ameri- 
fanifche Spefulant gleitet rafch über derartige Erfcheinungen 
hinweg; und der Gejesgeber muß fich damit begnügen, den 
guten Willen zur Abhilfe zu zeigen.“ 

Bon den großen Giegern auf der Rennbahn des modernen 
Kapitalismus gilt wohl durchgehends, was man unlängft noch 
von Rodefeller ſagte, daß fie „mit einer faft naiven Rückfichts- 
Iofigfeit fich über jedes moralifche Hemmnis hinwegzufegen ge- 
mußt" haben. Sohn Nodefeller felbit, deffen Memoiren ein 
föftlicher Spiegel diefer faſt Eindlichnaiven Auffaffung find, foll 
fein Credo einmal in die Worte zufammengefaßt haben: er fei 
bereit, einem Stellvertreter eine Million Dollar Gehalt zu 
zahlen: der aber müſſe (natürlich neben mancher pofitiven 
Begabung) vor allem „nicht die geringften Skrupel“ haben 
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und bereit ſein, „rückſichtslos Tauſende von Opfern hinſterben 
zu laſſen“. 

Ein Mann, der ſich ſelbſt für einen ſehr „rückſtändigen“ 
Unternehmer in dieſer Hinſicht hielt, weil er „zu gutmütig“ ſei, 
„zu viele Bedenken” habe, Werner Siemens, ermahnt einmal 
feinen Bruder Karl zur „ſmarten“ Gefhäftsführung mit fol- 
genden Worten: „Sei nur immer ffreng und rückſichtslos. Das 
ift in einem fo großen Gefchäft nötig. Fängft du erft einmal 
an, auf Privatverhältniffe Nücficht zu nehmen, fo kommt 
du in ein Labyrinth von AUnfprüchen und Intrigen binein“. 
(Brief vom 31. März 1856.) 

4. Die bürgerlihben Tugenden. 

Was ift aus ihnen geworden, die wir als fo wefentliche Beftand- 
teile beim Aufbau des Fapitaliftiichen Geiftes erkannt hatten? 
Haben Fleiß, Sparfamteit, Ehrbarkeit, Industry, frugality, honesty 
noch heute eine irgendwelche Bedeutung für die Gefinnungs- 
bildung des Fapitaliftifchen Unternehmer8? Die Frage ift nicht 
ohne weiteres zu bejahen, aber ebenfowenig auch zu verneinen. 


Weil nämlich die Stellung, die heute diefe „Tugenden“ im Ganzen 


des wirtfchaftlichen Gefüges einnehmen, eine grundfäglich andere 
ift, als fie in der frühlapitaliftifchen Epoche war. Jene Begriffe 
haben freilich aufgehört, wefentliche und notwendige Tugenden 
des Fapitaliftifchen Unternehmers zu fein; aber darum haben fie 
keineswegs ihre Bedeutung für die Geftaltung der Wirtfchafte- 
führung verloren. Sie find nur aus der Sphäre perjünlicher 
Willensbetätigung herausgetreten und find zu Sachbeftandteilen 
des Gefhäftsmechanismus geworden. Gie haben aufgehört, 


Eigenfchaften lebendiger Menfchen zu fein und find ftatt deſſen 


zu objektiven Prinzipien der Wirtfehaftsführung geworden. 

Das Elingt fonderbar und bedarf einer Erflärung. Was ich 
meine, will ich für jede einzelne der genannten Tugenden im 
befonderen ausführen. 





“ 

— 

dr 

Be 
B 
08 
— 





Dreizehntes Rapitel: Der moderne Wirtfchaftsmenfch 237 


Su der Zeit, als tüchtige und pflichttreue Gefchäftsleute dem 
jungen Nachwuchs den Fleiß als oberfte Tugend eines erfolg- 
reichen Unternehmers priefen, da mußten fie bemüht jein, in das 
Triebleben ihrer Schüler gleichfam ein feites Fundament von 
Pflichten bineinzubauen, mußten fie bei jedem einzelnen eine 
perfönliche Willensrichtung durch Ermahnung hervorzurufen ver- 
fuchen. Und wenn die Ermahnung gefruchtet hatte, jo arbeitete 
nun der fleißige Geſchäftsmann in ftarfer Selbftüberwindung fein 
Denfum ab. Der moderne Wirtfchaftsmenfch kommt zu feinem 
Rafen auf ganz andere Wege: er wird in den Strudel des wirt: 
fchaftlichen Betriebes hereingezogen und wird mit ihm fortgerifjen. 
Er übt nicht mehr eine Tugend, ſondern fteht in einem Zwangs: 
verhältnis. Das Tempo des Betriebes enticheidet über fein 
eigenes Tempo. Er kann ebenfowenig faul fein wie der Arbeiter 
an einer Mafchine, während es der Mann mit dem Werkzeug 
in feiner Hand hat, ob er fleißig fein will oder nicht. 

Noch deutlicher tritt die Objeftivierung der „Tugend“ Spar- 
famfeit zutage; weil fich hier die private Wirtfchaftsführung 
des Unternehmers von der Wirtfchaftsführung feines Gefchäftes 
völlig trennt. Diefe unterfteht heute dem Sparfamfeitsprinzip 
mehr denn je. „Verſchwendung ift auch im Kleinften zu be- 
fampfen, ift nicht kleinlich, denn fie ift eine freffende Krankheit, 
die fich nicht lofalifieren läßt. Es gibt große Unternehmungen, 
deren Eriftenz davon abhängt, ob die mit Erde gefüllten KRipp- 
wagen rein entleert werden, oder ob eine Schaufel voll Sand 
darin zurücbleibt” 2?%. Bekannt ift die knickerige Sparfamfeit, 
die Rockefeller in der Gefchäftsführung der Standard Dil Com- 
pany zur Anwendung bringt: die Metalltropfen, die beim Löten 
von den Rannen fallen, werden aufgefangen und wieder ver- 
wertet; der Kehricht auf den Höfen wird, ehe er fortgefchafft 
wird, genau unterfucht; die Kleinen Kiften, in denen das Zinn 
aus Europa kommt, verkauft man an Blumenhändler in der 
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Stadt, oder man benutzt fie zur Feuerung ??”). Aber an dieſem 
Sparfanatismus hat die Privatwirtfchaft der Anternehmer felber 
nicht teil. Weder auf den Schlöffern Walter Rathenaus 
(dem der obige Ausfpruch entnommen war), noch auf denen 
Rocdefellers wird der Befucher Benjamin Sranklinifchen 
Geift verfpüren und »frugality«, „Genügſamkeit“ und „Mäßigkeit“ 
richten nicht mehr die Tafeln unferer reichen Unternehmer ber. 
Selbſt wenn die Männer noch nach alt-bürgerlichem Gtile 
weiterleben: die Frauen und Söhne und Töchter forgen dafür, 
daß der Lurus und das Wohlleben und die Prachtentfaltung 
zu Beftandteilen bourgeoifer Lebensführung werde. Freilich: 
der Stil der Wirtfehaftsführung wird auch beim reichen Bour- 
geois heute noch der „bürgerliche” fein, wie ihn Alberti be- 
gründet hat: laßt nie die Ausgaben größer wie die Einnahmen 
fein, hatte er feinen Schülern als legte Weisheit mit auf den 
Weg gegeben. Und rechnet! In beiden folgt jeder echte Bour- 
geois jenem großen Lehrer. Und das wird ihn und feine Wirt- 
ſchaft immer vom Geigneur und der feinigen unterfcheiden, in 
der man das Geld verachtet. 

Endlich die faufmännifhe „Solidität“. Wer möchte 
zweifeln, daß „folide” Gefhäftsführung auch heute noch und heute 
vielleicht mehr denn je einen unentbehrlichen Beftandteil der 
Praxis jedes großen Unternehmers ausmache. Uber wiederum 
ift das Gebaren des Unternehmers ald Menfchen von dem 
Gebaren des Gefchäftes völlig getrennt. Die Marimen der 
„Splidität” find heute ein Rompler von Grundfägen, die nicht 
mehr das perfünliche Verhalten eines Wirtfchaftsfubjelts, fonderfi 
die Abwicklung gefhäftlicher Beziehungen regeln follen. Ein 
„ſolider“ Raufmann fann perfönlich durchaus moralifch minder: 
wertig fein, die Kennzeichnung als „ſolide“ bezieht fich lediglich 
auf die von ihm getrennt gedachte Gefchäftsführung. Diefe ift 
gleichfam Iosgelöft von dem perfönlichen Gebaren des Gefchäfts- 
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leiters und unterliegt ganz befonderen Gefegen. Ein Gefchäft 
ift folide, fagen wir: e8 hat als ſolches den Ruf der 
Solidität, vielleicht feit Generationen. Wir fennen ihre In— 
haber gar nicht; es ift vielleicht ein Gefellfchaftsunternehmen, viel- 
leicht eine ganz und gar unperfönliche Uktiengefellichaft mit 
wechfelnden Direktoren an der Spige, deren perfünliche Moralität 
man nicht nachprüfen fann und nicht nachzuprüfen braucht. Der 
Ruf der „Firma“ bürgt für deren Charakter. Wir können diefe 
Verſchiebung des Begriffes der GSolidität aus der Sphäre der 
perfönlichen Charaktereigenfchaften und ihre Übertragung auf 
einen Geſchäftsmechanismus befonders deutlich verfolgen, mo es 
fih um die Kreditwürdigfeit eines Unternehmens handelt. Wenn 
früher das Vertrauen in die Solidität 3. B. einer Banf auf 
dem Anſehen alter Patrizierfamilien beruhte, fo ift e8 heute im 
wefentlichen die Höhe des inveftierten Kapitals und der Referven, 
was einer Aktienbank ihre Stellung in der Gefchäftswelt und 
beim Publikum verfchafft. Daß diefe großen Gefchäfte „folide“ 
geführt werden, nimmt man — bis etwa ihre Schwindelhaftigfeit 
entdeckt wird — als felbftverftändlich an. Alſo auch hier derfelbe 
Prozeß der „Verfachlichung”, den wir bei den anderen „bürger- 
lichen Tugenden” beobachten konnten. 

Das gilt natürlich alles bloß für die großen Unternehmungen. 
Für mittlere und Heine Unternehmer bleibt auch heute noch in 
Geltung, was wir für die früheren Zeiten des Kapitalismus 
haben feftftellen können. Da bilden die bürgerlichen Tugenden 
noch heute einen. Beftandteil der Charaftereigenfchaften des 
Unternehmers felbft, da find fie als perfönliche Tugenden noch 
immer die notwendigen Vorausfegungen des wirtjchaftlichen 
Vorwärtskommens. Aber der hochfapitaliftifche Geift tritt ung 
in feiner Reinheit doch nur in den großen Unternehmen und 


ihren Leitern entgegen. 
* * 
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Mit den legten Ausführungen habe ih nun aber ſchon ein 
Problem berührt, das ich bisher ganz beifeite geftellt Hatte, weil 
ih es im Zufammenhange behandeln will: das Problem, wie 
und weshalb fo und nicht anders fich der Fapitaliftifche Geift 
berausgebildet hat; welchen Urfachen er fein Dafein und feine 
eigentümliche Formung verdankt, welche Kräfte bei feinem Auf- 
bau wirffam gemwefen find. Diefes Problem enthält die Frage 
nach den Quellen des Fapitaliftiichen Geiftes, und die Beant- 
wortung diefer Frage wird in dem folgenden Buche diefes Werkes 
verjucht. 








Somb art, Der Bourgeois 
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Das Problem: die Quellen des Fapitaliftifchen Geiftes auf- 
zumweifen, alfo die Beantwortung der Frage: woher fommt der 
fapitaliftifche Geift, Fann zunächit in dem rein Außerlichen Sinne 
gefaßt werden, daß man darunter das Außerliche Erfcheinen 
eines Fapitaliftifchen Unternehmers in einem Lande (wohin er 
etwa Handel treibt, oder wo er vielleicht ein Gefchäft begründet) 
verfteht, jo daß man alfo zum Beifpiel feititellt: der Fapitaliftifche 
Geift in China geht auf die Engländer zurüd, oder: die Juden 
haben den Fapitaliftifchen Geift nah Magdeburg gebracht. In 
diefem Sinne, in dem es alfo im wefentlichen ein hiftorifches 
Wanderungsproblem ift, fol das Problem der Entitehung des 
Fapitaliftifchen Geiftes hier nicht verftanden werden. Hier foll 
vielmehr die Frage aufgeworfen werden: wie entffand in den 
Seelen der Menfchen eine Fapitaliftifche Wirtfchaftsgefinnung; 
wodurch wurde in den Wirtfchaftsfubjelten einer beftimmten 
Epoche jener Geift lebendig, der fie die Strebungen haben, die 
Fähigkeiten entfalten, die Grundfäge befolgen ließ, die wir als 
Beitandteile des bourgeoifen Geiftes Fennen gelernt haben; was 
bat die Entitehung, einmal und dann immer wieder, in jeder 
Generation von neuem, von Wirtfehaftsfubjeften mit beftimmter 
Speenrichtung und beftimmter Geiftesftruftur, mit einem be— 
ftimmten Wollen und Rönnen, bewirkt? 


Nun muß ich freilich bemerken, daß manche Leute in dem 
bier eben formulierten Problem gar fein Problem erblicen, 
weil fie es als jelbftverftändlich betrachten, daß der Fapitaliftifche 
Geift durch den Rapitalismug felber gebildet werde, weil fie in 
diefem Geift felbft gar nicht? Subftantielles, fondern nur gleich- 


fam eine Funktion der wirtfchaftlichen Organifation zu erfennen 
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glauben. Diefer Anficht gegenüber würde ich geltend machen, 
daß fie etwas als „felbftverftändlich”, als „gegeben“ anniinmt, 
was es ganz gewiß nicht iſt; daß fie ein Dogma verfündigt, 
wo es fich darum handelt, einen Beweis zu erbringen. Gewiß 
iſt e8 möglich, daß die Wirtfchaftsgefinnung ihren Urfprung in 
der Wirtfehaftsverfaffung hat — und wir werden als Quelle 
des Fapitaliftifchen Geiftes den Kapitalismus felbjt an manchen 
Stellen aufzumweifen haben — aber daß diefer Raufalzufammen- 
hang befteht, das ift doch immer erſt im einzelnen Falle feft- 
zuftellen, wie denn auch immer erſt zu zeigen ift, wodurd 
und wie das Wirtfchaftsfyften auf die Geiftesverfaffung der 
Wirtſchaftsſubjekte beftimmend einwirft. 

Wiederum gibt es Leute, die zwar zugeben, daß die Ent- 
jtehung des kapitaliſtiſchen Geiftes (wie jeder anderen Wirtfchafts- 
gefinnung) ein Problem fei, die aber feine Löfung auf dem 
Wege wiffenfchaftlicher Erkenntnis für unmöglich halten. So 
lehnte noch unlängst ein nicht unbegabter jüngerer Gelehrter 
alle Verſuche, die Quellen des Tapitaliftifchen Geiftes auf- 
zudecken, als grundfäglich verfehlt mit folgenden Worten ab 2): 

„Der ‚Geift des Kapitalismus‘ und der fi) um ihn grup- 
pierende moderne bürgerliche Lebensftil, das find die in diefen 
Schlagworten eingefchloffenen Gedanken, find nicht mehr als 
eine übergefchichtliche, Außerft fruchtbare Hilfsoorftellung. Wie 
man von einer Entwidlung, einer Gefchichte der Moralbegriffe 
fprechen kann, deren Hauptftadien aber nicht mehr in das Licht 
der mit Urkunden belegten Gefchichten getaucht find, fo haben 
zwar auch die Sparfamfeit, das nüchterne Eigenintereffe und 
fämtliche dem Fapitaliftifchen Geift zugrunde liegenden pfychifchen 
Eigenfchaften (2) eine Entwicklung durchgemacht, aber dieſe 
Heranbildung ift unferer hiftorifhen Erkenntnis 
nicht mehr zugänglich, wir fünnen höchſtens nachzeichnen, 
wie der mit der Möglichkeit wirtichaftlichen Handelns und mit 
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der dazu gehörigen Geelenverfaffung mohlausgeftattete Homo 
sapiens reagierte, als die öfonomifchen und (!) gefellfchaftlichen 
Zuftände jene Eigenfchaften, die wir als Fapitaliftifche Gefinnung 
bezeichnen, in ihm frei machten.” 

Richtig ift in diefen Auffaffungen zweifellos die Bemerkung, 
dab die Anfänge irgendwelcher Seelenzuftände „nicht in das 
Licht der mit Urkunden belegten Gefchichte getaucht find". Es 
heißt Unmögliches fordern, wenn die Hiſtoriker von und den 
„guellenmäßigen” Nachweis etwa der Einwirkung, den der 
Duritanismus auf die Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes 
ausgeübt hat, verlangen ??’). Davon kann natürlich keine Rede 
fein. Um was es fich allein handeln kann, ift ungefähr das, 


was Feuchtwanger in der angeführten Stelle mit „höchfteng“ 





erreichbar bezeichnet, und was ich mit etwas anderen Worten 
fo umfchreiben möchte: wir können feititellen, welche — natür- 
lichen oder fonftigen — Gegebenheiten beftinmte Außerungen 
des Geiftes lebendig gemacht haben fönnen und wahrſchein— 
lich Tebendig gemacht haben. Bei welchen Seftitellungen ung 
als Erfenntnisquelle im wmwefentlichen unfer inneres, eigenes 
Erlebnis zur Verfügung fteht. Wir können — noch etwas ge- 
nauer — unterfcheiden zwifchen feelifchen Beranlagungen, 
die wir als notwendige Vorausfegungen irgendwelcher Seelen- 
äußerung anfehen müſſen und irgendwelchen äußeren Um— 
ftänden oder Ereigniffen, die aus diefen Veranlagungen be- 
ſtimmte Strebungen, AUnfichten und Fertigkeiten haben zur 
Betätigung kommen laſſen. Für folcherart Unterfuchungen 
laflen fich fogar einige ganz fichere Regeln aufitellen, kraft 
deren wir: zunächit in der Erkenntnis gefördert werden: was 
wir ald Quelle einer beftimmten Wirtfchaftsgefinnung nicht 
anfehen dürfen. Es ift 3. B. nicht ftatthaft, eine befondere 
volflihe Veranlagung als Urfache (Bedingung) einer Seelen- 
äußerung zu betrachten, die wir bei verfchiedenen Völkern gleich- 
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mäßig beobachten; ed geht nicht an, irgendeine [Erfcheinung 
des Fapitaliftifchen Geiftes auf eine Quelle zurückzuführen, die 
erſt fpäter aufipringt: Lebensanfichten des 15. Sahrhunderts 
fönnen ganz ficher nicht aus den religiöfen Lehren des 17. Jahr⸗ 
hundert fich ableiten; eine Erfcheinung kann ebenfomwenig aus 
einer Quelle entfpringen, die notorifch niemals im Zufammen- 
bang mit ihr geftanden hat: Fapitaliftifcher Geift in Deutfch- 
land des 19. Sahrhunderts darf nicht ald Ausflug puritanifcher 
oder quäferifcher Religionsgefinnung befrachtet werden ufw. 

Für die richtige Deutung der Zufammenhänge ift es fodann 
aber notwendig, daß wir ung folgende Tatfachen Elar zum Be— 
wußtjein bringen: 

1. daß die Ableitung der einzelnen Beftandteile des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes offenbar eine fehr verjchiedene fein muß dank 
ber Artverfchiedenheit diefer Beftandteile felbft. 
Mich will es bedünken, ald habe der Streit um unfer Problem 
feine Urſache zum großen Teil darin, daß man nicht mit hin- 
reichender Deutlichkeit erkannt hat, wie grundfäglich verfchieden 
die einzelnen Äußerungen des Fapitaliftifchen Geiftes ihrer Natur 
nach) find und wie grundfäglich verfchieden infolgedefjen fich die 
Aufgabe geftaltet, je nachdem man die Quelle diefes oder jenes 
Beitandteiles aufdeden will. 

Was wir ald Wefensart des Fapitaliftifchen Geiftes kennen 
gelernt haben, find nämlich entweder Geelenzuftände, die außer- 
halb aller Bewußtheit fich abfpielen: das, was wir ald „Triebe“ 
bezeichnen können, wenn es fich etwa um den Unternehmungs⸗ 
geift in feinem urfprünglichen Verftande handelt, oder um die 
Ermwerböfucht, um den Tätigkeitsdrang, die Raubluft u. a.; die 
man andrerfeits als inftinftmäßiges Handeln, inftinftive Begabung 
zu bezeichnen pflegt. 

Daß diefe „Snftinfte” bei den erfolgreichen Unternehmern 
von jeher eine große Rolle gefpielt haben, wird von allen 
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Sachfennern übereinffimmend hervorgehoben und kann jeder- 
mann durch eigene Beobachtung beftätigt finden. „Wollte man 
folgern, daß materielle Klugheit, Gefchieklichfeit der Mache, 
rechnerifches Erfaffen und diplomatische Schlagfertigfeit das 
Weſen des Gefhäftsmanng umfchreiben, fo träfe diefe Definition 
nicht die größten ihres Schlages. Klugheit und Energie werden 
ſtets zu Erfolgen führen, aber diefe Erfolge werden ftet3 über: 
flügelt durch andere, die man dem Glücke beimißt, oder den 
Zeitumftänden oder rücfichtölofer Freibeuterei: mit Unrecht 
— NB. gewiß nicht in allen Fällen, aber oft; (WW. ©.) —, denn 
fie gehören der Dhantafie (und auch diefer nicht allein, fondern 
einem fompleren, nicht analyfierbaren Geifteszuftande). Es gibt 
divinatorifche Naturen, die auf jenen, zwar materiellen, doch 
aller Ralkulation fich entziehenden Gebieten die Entwicklung 
fommender Sahrzehnte, ihre Bedürfnifle und ihre Behelfe über- 
ſchauen. Ohne Nachdenken, aus einer Geiftesverfaffung, die 
das Beftehende und Werdende in einem zweiten, abgebildeten 
Schöpfungsvorgang nachichafft, erblicken fie den Zuftand des 
Verkehrs, der Produktion, des Austaufches, fo wie ihn die 
inneren Gejege beftimmen und ändern, und wählen unbewußt 
nach diefer Viſion ihr Urteil und ihre Pläne” **9. 

Das trifft ungefähr mit dem zufammen, was ung Friedrich 
Gen$ (in einem Briefe an Adam Müller) von den Rothſchilds 
berichtet: „Sie find gemeine, unmwiffende Juden von gutem, 
äußeren Anſtand, in ihrem Handwerk bloße Naturaliften, ohne 
irgendeine Ahnung eines höheren Zufammenhanges der Dinge, 
aber mit bewundernswürdigem Inſtinkte begabt; der fie immer 
das Rechte und zwifchen zwei Rechten immer das Beſte wählen 
beißt. Ihr ungeheurer Reichtum ift durchaus das Werk diefeg 
Inftinkts, welchen die Menge Glück zu nennen pflegt. Die 
tieffinnigen Raifonnements von Baring . - . flößen mir, feit- 
dem ich das alles in der Nähe gefehen babe, weniger Ver— 





248 | Einleitung 


frauen ein als ein gejunder Blick eines der klügeren Roth- 
ſchilds.“ | 

Ähnlich urteilt Heinrich Heine über James Rothſchild: 
„Eine eigenfümliche Kapazität ift bei ihm die Beobachtungs- 
gabe oder der Inftinkt, womit er Kapazitäten anderer Leute 
in jeder Sphäre, wo nicht zu beurteilen, doch herauszufinden 
verſteht.“ 

Oder der kapitaliſtiſche Geiſt äußert ſich in einer beſtimmten 
Charakterbildung, denen beſtimmte Grundſätze der Gefchäfts- 
führung, denen die bürgerlichen Tugenden entſprechen. 

Oder wir ftehen erlernten Renntniffen gegenüber, wo wir 
auf Fertigkeiten im Rechnen, in der Handhabung der Gefchäfte, 
in der Betriebsanordnung oder Ähnliches ftoßen. 

Dieſer verichiedene Grundcharakter der einzelnen Geiten des 
Fapitaliftifchen Geiftes wird nun aber bei der Frage nach deffen 
Entftehung in doppeltem Sinne bedeutfam. Erſtens ift die 
Art und Weife, wie der einzelne Zug in einer Geele in die 
Erſcheinung tritt, verfchieden bei den verfchiedenen Beftand- 
teilen: die triebhafte Negung, die inftinftive Fähigkeit find da, 
fie ſtecken im Blute; fie können nur entweder unterdrückt werden, 
verfümmern, unbenugt bleiben oder angeregt, entwicelt, befördert 
werden. 

Der Natur der beiden anderen Beltandteile entjpricht es, 
daß fie erworben werden und zwar der Regel nach durch Lehre: 
die eine Seite der Ausbildung, die Charafterbildung, ift ein 
Erziehungswerf, die andere, die Verftandesbildung, ift ein 
Unterrichtswerk. 

Grundfäglich verſchieden bei den verſchiedenen Beſtandteilen 
des kapitaliſtiſchen Geiſtes iſt aber zweitens auch ihre Liber- 
tragung von einer Perfon auf die andere, von einer Generation 
auf die andere, und zwar deshalb, weil die erjte Kategorie im 
engiten Sinne an die lebendige Perfönlichfeit gebunden ift, die 
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höchſtens durch ihr Beifpiel ermunternd auf andere wirken kann, 
die aber diefe Betätigungen Tapitaliftifchen Geiftes immer mit 
ins Grab nimmt. Triebe und Talente fünnen niemals außer: 
halb des lebendigen Menfchen angehäuft werden; jeder einzelne, 
auch wenn taufend Jahre hindurch fie entfaltet find, fängt immer 
wieder von vorne an. Tugenden und Fertigkeiten laffen ſich 
aber trennen von der Einzelperſönlichkeit und laſſen fich 
objeftivieren in Lehrſyſtemen. 

Diefe Lehrfyfteme bleiben, auch wenn der einzelne Menfch 
ftirbt: in ihnen findet der fpäter Geborene die Erfahrungen der 
früheren Gefchlechter niedergelegt, von denen er jelber Mugen 
ziehen Fan. Die Lehre kann beliebig lange unbefolgt bleiben: 
it fie nur irgendwie niedergefchrieben, fo kann fie nach Gene 
rationen plöglich wieder in einem Lejer Wurzel fchlagen. Sowohl 
die Tugend- ald auch die Fertigfeitslehren find zeitlich und 
räumlich beliebig übertragbar. Diefe unterfcheiden fich von 
jenen nur dadurch, daß ihr Inhalt mit jeder Generation wächft, 
weil die Erfahrungen, die fechnifchen Fähigkeiten uſw. fich an- 
häufen, während man von einer Tugendlehre nur in befchränftem 
Sinne fagen fann, daß fie fi) die Erfahrungen einer früheren 
zunuge macht. | . 

Nach alledem leuchtet e8 nun wohl aber ein, daß die Ent- 
ftehungsarten bei den verfchiedenen Beftandteilen des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes ganz und gar verfchieden find. 

2. müſſen wir, wenn wir den Quellen des Fapitaliftifchen 
Geiftes nachfpüren, uns Klar machen, daß deffen Entftehungs- 
bedingungen ebenfo grundverfchieden find, je na ch den Epochen 
der fapitaliftifhen Entwidlung. DBor allem iſt auch 
bier der Unterfchied zwifchen der Epoche des Srühfapitalismus 
und der des Hochfapitalismus feftzuhalten. Will man die 
verfchiedene Stellung, die das Wirtſchaftsſubjekt in jener und 
in diefer eingenommen hat, bezugsweife einnimmt, jchlagmwort- 
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artig kennzeichnen, ſo kann man fagen: in der Epoche des Früh— 
fapitalismus macht der Unternehmer den Kapitalismus, in 
der des Hochlapitalismus macht der Kapitalismus den Unter: 
nehmer. Man muß bedenfen, daß in den Anfängen des Kapi— 
talismus die Fapitaliftifchen Draanifationen noch ganz vereinzelt 
find, daß fie vielfach von nicht Fapitaliftifchen Menfchen erit 
gefchaffen werden; daß in ihnen der Stock von Kenntniſſen 
und Erfahrungen gering ift, daß auch diefe erft erworben, er- 
probt, gefammelt werden müfjen; daß in den Anfängen die 
Mittel zum Betriebe einer Tapitaliftifchen Unternehmung erft 
mühfam befchafft werden, daß die Grundlagen ded Vertrags: 
foftems durch langſames Vordringen von Treu und Glauben 
erit gelegt werden müffen ufw. Wieviel mehr Willfür kann, 
wieviel mehr freie Initiative muß der einzelne Unternehmer 
entfalten. Die heutige Fapitaliftifche Drganifation ift, wie es 
Max Weber treffend ausgedrücdt hat, ein ungeheurer Kosmos, 


in den der einzelne hineingeboren wird und der für ihn, wenigfteng 


als einzelnen, als faktiſch unabänderliches Gehäufe, in dem er 
zu leben bat, gegeben ift. Er zwingt dem einzelnen, ſoweit er 
in den Zufammenhang des Marktes verflochten ift, die Normen 
feines wirtfchaftlichen Handelns auf. Der einzelne fteht aber auch 
einem ungeheuren Berg von Erfahrungen gegenüber, die ihn zu 
erdrücfen drohen: die Methoden der Buchführung, des Rechnungs: 
wefens, der Löhnung, der Betriebsorganifation, der Gejchäfts- 
technik uſw. find jo verfeinert, daß ihre Anwendung allein Arbeit 
und Mühe macht, während fie felbit längſt von Berufsmenfchen 
für den Fapitaliftifchen Unternehmer weitergebildet werden. 

Unter welch anderen Verhältniſſen „entſteht“ alfo Fapita- 
liſtiſcher Geiſt einſtmals und heute! 

Alle dieſe Unterſchiede müſſen aber ſelbſtverſtändlich in Be— 
tracht gezogen werden, wenn wir unſer Problem auch nur 
leidlich gut löſen wollen. 
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Um den ungeheuren Stoff, der dem Forfeher fo reichlich 
zufließt, daß er in ihm manches Mal zu erfticlen fürchten muß, 
im eigenen Denken und für die Darftellung zu ordnen, ftehen 
und zwei Wege offen: entweder wir fünnen die Entftehungs- 
gründe für die einzelnen Beftandteile des Fapitaliftifchen Geiftes 
der Reihe nach ermitteln, fo daß wir alfo erft unterfuchen: was 
hat den Golddurft erzeugt, dann: was hat den Unternehmung$- 
geift in feinen verfchiedenen Außerungsformen befördert, dann: 
was hat die bürgerlichen Tugenden entjtehen laffen und fo fort. 

Der wir fünnen die verfchiedenen Urſachenkomplexe auf ihre 
mannigfachen Wirkungen hin prüfen. 

Der erite Weg führt notwendig zu unausgefegten Wieder- 
holungen und ift deshalb ermüdend. Ich wähle darum den 
zweiten, der erheblich abwechilungsreicher ift und — wenn auch 
mit einigen Umwegen (die ja oft der größte Meiz der Wande—⸗ 
rung find) — ebenfo ficher zum Ziele führt. 

‘ Die folgende Einteilung des Stoffes ift alfo fo zu ver- 
ftehben: daß ich in einem erften Abfchnitte die biologifchen 
Grundlagen feftzulegen fuche, auf denen alle Fapitaliftifche 
Geiftesgefchichte fich aufbaut. Das für die Aufnahme des 
Kapitaliftifchen Geiftes als geeignet erfannte Menfchentum wird 
nun den Fapitaliftifchen Geift in dem Maße in fich aufnehmen 
und betätigen — fei es durch Einflüffe von außen her, fei es 
durch Ausleſe — als beftimmte moralifche Kräfte fich wirkſam 
erweifen (zweiter Abſchnitt) und als beftimmte foziale Umftände 
Einfluß gewinnen (dritter Abfchnitt). Die Aufgabe, die wir ung 
alſo in dem zweiten und dritten Abſchnitt ftellen, ift die, nach- 
zumweifen: wie durch äußere Einwirkung aus dem disponierten 
Menfchenmaterial Individuen mit Fapitaliftifcher Geiftesrichtung 
gebildet werden. Und zwar verfolgen wir fämtliche Ein- 
wirfungen, die in diefem Sinne ein beftimmter Urſachenkompler 
ausübt, von den Anfängen feiner Wirkfamfeit bis zum heutigen 





252 Einfeitung 


Tage und verfolgen die Einwirkungen nach allen Geiten des 
Kapitaliftifchen Weſens hin gleichmäßig. Wir werden einen 
befonderen Reiz darin finden, zu ſehen: wie außerordentlich 
mannigfaltig die Einflüffe diefes oder jenes Faktors: die Über- 
fohriften der Kapitel 15 bi8 28 weifen ihre Gefamtheit dem 
Lofer nach — bei der Entftehung des Fapitaliftifchen Geiftes 
fein fönnen und gewefen find; zu fehen dann am Schluffe: aus 
wie unzähligen Komponenten diefer fich zufammenfegf. 
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Eriter Abſchnitt 
Die biologiſchen Grundlagen 


Fünfzehntes Rapitel: Bourgeoisnaturen 


Steckt das Weſen des Bourgeois im Blute? Gibt es 
Menſchen, die „von Natur“ Bourgeois ſind, und die ſich dadurch 
von anderen Menſchen unterſcheiden? Haben wir deshalb in 
einer beſonderen Blutsart, in einer beſonderen „Natur“ eine 
Quelle (oder vielleicht die Quelle) des kapitaliſtiſchen Geiſtes 
zu ſuchen? Oder welche Bedeutung überhaupt kommt der 
Blutbeſchaffenheit für die Entſtehung und Entwicklung dieſes 
Geiſtes zu? 

Um auf diefe Fragen eine Antwort zu finden, werden wir 
und auf folgende Tatbeftände und Zufammenhänge befinnen 
müffen. ! 

Dhne Zweifel gehen alle Erfcheinungsformen des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes wie alle Seelenzuftände und Seelenvorgänge 
auf beftimmte „Anlagen“ zurück, das heißt alſo auf eine 
urfprüngliche, vererbte Beſchaffenheit des Organismus, „ver- 
möge deren die Fähigkeit und Tendenz zu beſtimmten Funktionen 
oder die Neigung zur Erwerbung beſtimmter Zuſtände in ihm 
liegt, vorbereitet ift“ 2). Dahingeſtellt kann einſtweilen bleiben, 
ob die biologifchen „Anlagen“ zum Fapitaliftifchen Geifte mehr 
allgemeiner Art, das heißt nach verfchiedenen Richtungen hin 
entfaltbar find (alfo daß fie auch zu anderen Betätigungen als 
eben des Bourgeois die Unterlage bilden können), oder ob 
fie von Anfang an in diefer einzigen Richtung nur zur Ent- 
faltung gebracht werden können. Handelt es fich um pfychifche 
Anlagen, ſo fprechen wir auch von „Dispofitionen” zu feelifchem 
Verhalten (des VBorftellens, Denkens, Fühlens, Wollens, des 


254 Erfter Abſchnitt: Die biologifchen Grundlagen 


Charakters, der Phantaſie ufw.). Sm weiteren Sinne gebrauchen 
wir das Wort „Unlage” ununterfchiedlich für gute oder fchlechte 
Anlagen, im engeren Sinne denken wir an „die vererbte Fähig- 
feit zu leichteren, fchnelleren und zweckmäßigeren Funktionen 
pſycho⸗phyſiſcher, befonders geiffiger Urt“. 

Ich fage: daß alle Erfcheinungsformen des Fapitaliftifchen 
Geiftes, alfo der GSeelenverfaflung des Bourgeois auf ererbten 
„Anlagen“ beruben, kann nicht in Zweifel gezogen werden. 
Das gilt gleichermaßen von den ftriebhaften Wollungen wie 
von der „injtinftmäßigen” Begabung, von den bürgerlichen 
Tugenden wie von den Fertigkeiten: zu dem allen müffen wir 
al8 Untergrund eine feelifche „Dispofition“ denken, wobei es 
unentjchieden (weil für die hier angeftellten Betrachtungen be- 
deufungslos) bleiben fann, ob und inwieweit und in welcher 
Urt diefen feelifchen „Dispofitionen” Förperliche (ſomatiſche) 
Eigenarten entfprechen. 

Gleichgültig für die hier erörterte Frage ift e8 auch, wie 
diefe „Dispofitionen” in den Menfchen gelangt find; ob und 
wann und wie fie „erworben“ find: e8 genügt, daß fie in dem 
durchaus Schon in das volle Licht der Gefchichte fallenden Zeitpunfte, 
in dem der Fapitaliftifche Geift geboren wird, dem Menfchen 
innewohnten. Wichtig ift nun, feftzuhalten, daß fie in diefem 
Zeitpunfte ihm „im Blute“ ftafen, das heißt vererbbar ge- 
worden waren. Das gilt indbefondere auch von der Veranlagung 
zu „inſtinktmäßig“ richtigen und treffenden Handlungen. Denn 
wenn wir unter Inſtinkten auch aufgefammelte Erfahrungen, die 
im Unterbewußtfein leben, verftehen, „automatifch gewordene 
Willend- und Triebhandlungen vieler Generationen” (Wunde), 


fo ift. das Entfcheidende doch auch bei ihrer Betätigung, daß fie 


auf beftimmte vererbte und vererbbare „Anlagen“ zurüczuführen 
find, daß alfo gerade fie nicht ohne eine Verankerung im Blute 
gedacht werden können. Ganz gleich, ob es ſich um primäre 


Fünfzehntes Kapitel: Bourgesisnafuren 255 


oder fefundäre (das heißt erjt im gefellfchaftlihen Zufammen- 
leben entitandene) Inftinkte handelt. 

Die Frage, die wir nunmehr ung ftellen müffen, ift die: find 
die „Dispofitionen” für die Zuftände des Fapitaliftifchen Geiftes 
allgemein menfchliche, das heißt allen Menfchen gleichmäßig 
eigen. Gleihmäßig wohl auf feinen Sal. Denn gleich 
veranlagt find wohl auf feinem geiftigen Gebiete die Menfchen, 
Telbft dort nicht, wo es fih um allgemeine menfchliche Dis- 
pofitionen handelt, wie etwa um die Dispofition zum Erlernen der 
Sprache, die alle gefunden Menfchen befigen. Uber auch diefe ift 
bei dem einen ftärfer, beim andern fchwächer entwicfelt, wie die 
Erfahrung beim Rinde lehrt, das bald früher, bald fpäter, bald 
Teichter, bald fchwerer die Mutterfprache erlernt; wie es fich 
aber befonders deutlich beim Erlernen fremder Sprachen ermweift. 

Uber auch der Art nach, möchte ich glauben, gehören die 
„Dispofitionen” für Fapitaliftifches Denken und Wollen nicht 
zu den allgemein menfchlichen Anlagen, fondern find bei diefem 
vorhanden, bei jenem nicht. Oder wenigfteng find fie bei einzelnen 
Individuen in jo ſchwachem Maße vorhanden, daß fie praftifch 
als nicht vorhanden gelten fünnen, während fie andere in jo 
ausgeprägter Form befigen, daß fie fich dadurch deutlich von 
ihren Mitmenfchen abheben. Sicher haben viele Menfchen nur 
verſchwindend geringe Anlagen, zu Freibeutern zu werden, 
Tauſende von Menschen zu organifieren, fich in Börfengefchäften 
zurechtzufinden, rafch zu rechnen; ja felbit nur zur Sparfamteit 
und zur Zeiteinteilung, wie überhaupt zu einer irgendiwie ge- 
ordneten Lebensführung. Noch geringer ift natürlich die Anzahl 
der Menfchen, die viele oder alle der Anlagen befigen, aus 
denen die verfchiedenen Beftandteile des Fapitaliftifchen Geiftes 
entjpringen. 

Wenn aber die fapitaliftifche Dispofition (wie wir der Kürze 
halber jagen wollen) fpezififch oder auch nur graduell von 
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Menſch zu Menſch verfchieden ift, fo wird man auch Naturen 
mit fapitaliftifcher Veranlagung, alfo Menfchen, die fich (über- 
haupt und in höherem Maße) zu Fapitaliftifchen Unternehmern 
eignen, als befondere „ Bourgeoisnaturen”, ald „geborene“ 
Bourgevis (das fie find, auch wenn fie nie in ihrer Lebend- 
ftelung Bourgesis werden) anfprechen dürfen. 

Welcher Art, fragen wir nun weiter, ift die fpezififche Ver— 
anlagung diefer Wirtfchaftsmenfchen, welche eigenfümlichen 
Blutgeigenfchaften mweift eine „Bourgeoisnatur” auf? Wobei 
wir nafürlich eine möglichft vollftändige Auswirkung des 
Bourgesistyp, alfo eine Natur in Betracht ziehen, die ſämt— 
liche oder faft ſämtliche Veranlagungen befist, die zur Be— 
tätigung fapitaliftifchen Geiftes nötig find. 

Sn jedem volllommenen Bourgeois wohnen, wie wir wiffen, 
zwei Geelen: eine Unternehmerfeele und eine Bürgerfeele, die 
beide vereinigt erſt den Fapitaliftifchen Geift bilden. Danach 
möchte ich auch in der Bourgeovisnatur zwei verfchiedene Naturen 
unterfcheiden: die Unternehmernatur und die Bürgernafur; das 
beißt alfo, um es noch einmal zu wiederholen: die Gefamtheit 
der Anlagen, der feelifchen Dispofitionen zum Unternehmer 
einerfeits, zum Bürger andererfeits. 


1. Unternehmernaturen 


Um feine Funktionen, die wir fennen, erfolgreich ausüben 
zu können, muß der Fapitaliftifche Unternehmer, wenn wir feine 
geiftige Veranlagung ind Auge faffen, geicheit, Flug und geift- 
voll fein (wie ich die verfchiedenen Dispofitionen ſchlagwort⸗ 
mäßig bezeichnen möchte). 

Geſcheit: alfo raſch in der Auffaffung, ſcharf im Urteil, 
nachhaltig im Denken und mit dem ficheren „Sinn für das 
MWefentliche” ausgeftattet, der ihn befähigt, den Kauoos, alfo 
den richtigen Augenblick, zu erkennen. 
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Liber eine große „Beweglichkeit des Geiftes” muß namentlich 
der Spefulant verfügen, der gleichfam die leichte Kavallerie 
bildet neben der ſchweren MReiterei, die andere Typen des 
Unternehmertums ftellen: vivacit& d’esprit et de corps wird ung 
am großen Gründer immer wieder gerühmt. Rafche Drientierung$- 
fähigkeit inmitten komplizierter Marktverhältniffe muß er haben, 
wie der Vorpoſten, der in einer Schlacht Aufklärungsdienſte 
verrichten fol. 

- Als befonders wertvolle Gabe wird von Unternehmern felbit 
ein gutes Gedächtnis bezeichnet: fo von Carnegie, der fich defjen 
rühmt, von Werner Siemens, der glaubte, es nicht zu befigen ?*?). 

Klug: alfo befähigt, „menfchenktundig” und „weltkundig“ 
zu werden. Gicher in der Beurteilung, ficher in der Behand- 
lung von Menschen; ficher in der Bewertung etwelcher Sach: 
lage; vertraut vor allem mit den Schwächen und Fehlern feiner 
Umgebung. Immer wieder wird und diefe Geifteseigenfchaft 
als hervorftechender Zug großer Gefchäftsleute genannt. Ge- 
fchmeidigfeit einerfeits, fuggeftive Kraft andererjeitd muß vor 
allem der Verhändler befigen. 

Geiſtvoll: alſo reich an „Ideen“, an „Einfällen”, reich an 
einer befonderen Art von Phantaſie, die Wundt die fombi- 
naforifche nennt (im Gegenfag zur intuitiven Phantafie etwa 
des Künſtlers). Ä 

Einer reichen Ausftattung mit den Gaben des „Intellekts“ 
muß entjprechen eine Fülle von „Lebenskraft“, „Lebensenergien“ 
oder wie wir fonft diefe Veranlagung nennen wollen, von der 
wir nur foviel wiffen, daß fie die notwendige Vorausfegung 
allen „unternehmerhaften“ Gebarens ift: daß fie die Luft an 
der Unternehmung, die Tatenluft fehafft und dann für die 
Qurhführung des Unternehmens forgt, indem fie die nötige 
Zatenfraft dem Menfchen zur Verfügung ſtellt. Es muß 


etwas Forderndes in dem Wefen fein, etwas, das hinaustreibt, 
Spombart, Der Bourgeois 17 
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das die träge Ruhe auf der Ofenbank zur Qual werden läßt. 
Und etwas Starkknochiges — mit dem Beil Zugehauened —, 
etwas Starknerviges. Wir haben deutlich das Bild eines 
Menſchen vor Augen, den wir „unternehmend” nennen. Alle 
jene Unternehmereigenfchaften, die wir kennen gelernt haben als 
notwendige Bedingungen eines Erfolges: die Entſchloſſenheit, 
die Stetigfeit, die Ausdauer, die Raſtloſigkeit, die Zielftrebig- 


feit, die Zähigkeit, der Wagemut, die Rühnheit: alle wurzeln 


fie in einer ftarfen Lebenskraft, in einer überdurchfchnittlichen 


Lebendigkeit oder „Bitalität”, wie wir zu fagen gewohnt find. 


Eher ein Hemmnis für ihr Wirken ift dagegen eine ftarfe 
Entwicklung der gemütlichen Anlagen, die eine ftarfe Betonung 
der Gefühlswerte zu erzeugen pflegt. Llnternehmernaturen, 
fönnen wir alſo zufammenfaffend jagen, find Menfchen mit 
einer ausgefprochenen intelleftuell-voluntariftifchen Begabung, 
die fie in übernormaler Stärfe befigen müfjen, um Großes zu 
leiften, und einem verfümmerten Gefühls- und Gemütsleben 
(ganz trivial). 

Man wird ihr Bild noch deutlicher fih vor Augen ftellen 
fönnen, wenn man fie mit anderen Naturen kontraſtiert. 

Man bat den Fapitaliftifchen Unternehmer, namentlich wo 
er als Drganifator Geniales leiftet, wohl mit dem Künftler 
verglichen. Das fcheint mir aber ganz und gar verfehrt. Gie 
beide ftellen fcharfumfchriebene Gegenfäge dar. Wenn man fie 
miteinander in Parallele brachte, fo wies man vor allem darauf 
hin, daß beide über ein großes Maß von „PDhantafie” verfügen 
mußten, um SHervorragendes zu leiften. Uber felbft bier ift 
— mie wir fchon feftitellen konnten — ihre Begabung nicht 
diefelbe: die Arten von „Phantaſie“, die im einen und im 
andern Falle in Frage fommen, find nicht diefelben Geiftes- 
außerungen. 

"Sn allem anderen Wefen aber fcheinen mir Tapitaliftifche 
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Unternehmer und Künftler aus ganz verfchiedenen Quellen ihre 
Seelen zu tränfen. Jene find zweckſtrebig, dieſe zweckfeind; jene 
intelleftuellevoluntariftifch, diefe gemütsvoll; jene hart, diefe 
weich und zart; jene weltkundig, diefe weltenfremd; jene haben 


die Augen nach außen, dieſe nach innen gerichtet; jene fennen 


darum die Menfchen, diefe ven Menfchen. 

Ebenfowenig verwandt wie mit den Künftlern find unfere 
Internehmernaturen verwandt mit Handwerkern, Rentnern, 
Aftheten, Gelehrten, Genießern, Ethikern und Ähnlichen. 

MWohingegen fie viele Züge gemeinfam mit Feldherren und 
Staatsmännern haben, die beide, zumal die Staatsmänner, 
legten Endes ja auch Eroberer, Drganifatoren und Händler find. 
Während einzelne Begabungen des Fapitaliftifchen Wirtfchafts- 
fubjeftes fich wiederfinden in dem Wirken des Schachfpielers und 
des genialen Arztes. Die Runft der Diagnofe befähigt nicht nur, 
Kranke zu heilen, fondern ebenfofehr glücliche Gefchäfte an 
der Börfe zum Abſchluß zu bringen. 


2, Bürgernaturen 


Daß auch) der Bürger im Blute fteckt, daß ein Menfch von 
Natur ein „Bürger“ ift oder doch dazu neigt, ed zu werden: 
das empfinden wir auf das deutlichite. Wir ſchmecken ganz deuf- 
lich die Wefenheit der Bürgernatur, wir kennen das eigentüm- 
liche Aroma diefer Menfchengattung ganz genau. nd doch ift 
ed unendlich ſchwer, ja: ift es bei dem heufigen Stande der 
Forſchung vielleicht unmöglich, die befonderen „Anlagen“, die 
Grundzüge der Geele im einzelnen zu bezeichnen, die einen 
Menfhen zum Bürger beftimmen. Wir werden uns daher 
damit begnügen müfjen, die eigentümliche Bürgernatur etwas 
genauer zu umſchreiben und ſie vor allem in einen Gegenſatz zu 
ſtellen zu anders grundgefügten Naturen. 

Es ſcheint faſt, als ob der Unterſchied zwiſchen dem Bürger 

17 * 
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und dem Michtbürger einen ganz tiefen Wefensunterfchied 
zweier menfchlichen Typen ausdrüde, die wir in verfchiedenen 
Betrachtungen doch immer ald die beiden Grundtypen der 
Menfchen überhaupt (oder wenigftens des europäifchen Menfchen) 
wiederfinden. Die Menschen find nämlich, wie man e3 vielleicht 
ausdrücen Fünnte, entweder hinausgebende oder hereinnehmende, 
verfchwenderifche oder haushälterifche Menfchen in ihrem ganzen 
Gebaren. Der Grundzug der Menfchen ift — ein Gegenfag, 
den die Alten fchon kannten und den die Scholaftifer zu ent- 
fcheidender Bedeutung erheben — luxuria oder avaritia: fie 
find gleichgültig gegen die inneren und äußeren Güter und 
geben fie im Gefühl des eigenen Reichtums — ſorglos — 
weg, oder fie halten haus damit, hüten und pflegen fie — forg- 
fam — und wachen über Einnahme und Ausgabe von Geift, 
Kraft, Gut und Geld. Sch verfuche hiermit wohl denfelben 
Gegenfaß zu treffen, den Bergſon mit den Bezeichnungen des 
homme ouvert und homme clos ausdrüden will. 

Diefe beiden Grundtypen: die hinausgebenden und herein- 
nehmenden Menfchen, die feigneurialen und die bürgerlichen 
Maturen (denn es verfteht ſich wohl von felbit, daß ich den 
einen Grundfyp in der Bürgernatur wiederfinde) ftehen fich 
nun in jeder Lebenslage als fcharfe Gegenfäge gegenüber. Gie 
bewerten die Welt und das Leben verfchieden: jene haben als 
oberfte Werte fubjeftive, perfünliche; diefe objektive, fachliche; 
jene find geborene Genußmenfchen, diefe geborene Pflicht- 
menfchen; jene Einzelmenfchen, diefe Herdenmenfchen; jene 
Derfönlichfeitsmenfchen, diefe Sachmenfchen; jene Aſthetiker, 
diefe Ethiker. Wie Blumen, die ihren Duft nuglos in die 
Welt verftreuen, jene; wie heilfame Kräuter und eßbare Pilze 

diefe. Welche gegenfägliche Veranlagung dann auch in der 
grundverfchiedenen Bewertung der einzelnen Befchäftigungen 
und der Gefamttätigfeit des Menfchen ihren Ausdruck findet: 


— 
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die einen lafjen nur diejenige Tätigkeit als vornehm und würdig 
gelten, die den Menfchen ald Derfönlichkeit vornehm und würdig 
werden läßt; die anderen erklären alle Befchäftigungen für 
gleichwertig, wofern fie nur dem allgemeinen Beſten zugute 
fommen, das heißt „nüglich“ find. Eine unendlich wichtige 
Unterfhiedlihfeit der Lebensbetrabhtung, Die 
Rulturwelten voneinander frennt, je nachdem die 
eine oder andere Auffaffung vorderrfcht. Die Alten werteten 
perfönlih, wir Bürger fahlih. In wundervoll zugefpister 
Form drückt Cicero feine Auffaffung in den Worten aus: 
„nicht wieviel einer nützt, fondern was einer ift, 
fällt ind Gewicht” °*). 

Aber der Gegenfäglichkeiten gibt e8 immer noch mehr. 
Während die Unbürger lebend, ſchauend, bedenfend durch die 
Welt geben, müſſen die Bürger ordnen, erziehen, unterweifen. 
gene träumen, diefe rechnen. Der Heine Rockefeller galt Schon 
als Kind für einen gewiegten Rechner. Mit feinem DVater 
— einem Arzt in Cleveland — machte er regelrechte Gefchäfte. 
„Seit frühefter Kindheit“, erzählt er felbft in feinen Memoiren, 
„führte ich ein Kleines Buch (ich nannte es ‚Rontobuch‘ und 
habe es bis heute aufgehoben), in das ich regelmäßig meine 
Einnahmen und Ausgaben eintrug.” Das mußte im DBlute 
ftedden. Keine Macht der Erde hätte den jungen Byron oder 
den jungen Anfelm Feuerbach dazu vermocht, ein folches Konto: 
buch zu führen und — aufzuheben. 

Sene fingen und klingen; diefe find tonlos: in der Wefen- 
beit jelbft, aber auch in der Äußerung; jene find farbig, diefe 
farblos. 

Künſtler (der Veranlagung, nicht dem Berufe nach): die 
einen; Beamte: die anderen. Auf Seide gearbeitet jene — auf 
Wolle dieſe. 

Wilhelm Meiſter und ſein Freund Werner: jener redet wie 
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einer, „ber Rönigreiche verfchenft” ; diefer, „wie es einer Perfon 
geziemt, die eine Stecknadel aufhebt.“ Taſſo und Antonio. 

E3 drängt fih und nun aber wie von felbft die Wahr- 
nehmung auf, daß die Unterfchiedlichkeit diefer beiden Grund- 
typen in der Testen Tiefe auf einer Gegenfäglichfeit ihres 
Liebeslebens beruhen muß. Denn offenbar wird von diefem 
das gefamte Gehaben des Menfchen wie von einer höchiten, 
unfichtbaren Gewalt bejtimmt. Die polaren Gegenfäge in der 
Welt find die bürgerliche und die erotifche Natur. 


Was eine „erotifche Natur” fei, wird man wiederum nur 
mit dem Gefühle wahrnehmen, wird man immer erleben, aber 
faum in Begriffe faffen können. PBielleicht, daß das Dichter- 
wort e8 ung fagt: eine „erotifche Natur“ ift der Pater seraficus, 
der jauchzend ausruft: 

„Ewiger Wonnebrand, 
Glühendes Liebeband, 
Siedender Schmerz der Bruft, 
Schäumende Götterluft. 
Pfeile, durchdringet mich, 
Keulen, zerfchmettert mich, 
Blige, durchwettert mich, 
Daß ja das Nichtige 
Alles verflüchtige 

Glänze der Dauerftern 
Emiger Liebe Kern . . .* 


Daß ja das Nichtige alles verflüchtige . . . 


„Sch litt und liebte, das war die eigentliche Geftalt meines 
Herzeng.“ 

Alles in der Welt ift nichtig, außer der Liebe. Es gibt nur 
einen dauernden Lebenswert: die Liebe. 

Sm Kern: die gefchlechtliche Liebe, in ihren Ausftrahlungen 
alle Liebe: Gottesliebe, Menfchenliebe (nicht etwa: Liebe zur 


nie 
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Menfchheit). Alles andere in der Welt ift nichtig. Und für 
nichts in der Welt darf die Liebe nur Mittel fein. Nicht für 
den Genuß, nicht für die Erhaltung der Gattung. Die Mahnung: 
„Seid fruchtbar und mehret euch“ enthält die tiefite Ver— 
fündigung gegen die Liebe. 

Der erotifchen Natur gleich fern fteht die unfinnliche wie 
die finnlihe Natur, die beide fich vortrefflich mit der Bürger: 
nafur vertragen. Ginnlichfeit und Erotik find faft einander aus— 
fchließende Gegenfäge. Dem DOrdnungsbedürfnis der Bürgerlich- 
feit fügen fich finnliche und unfinnliche Naturen, erotifche nie. 
Eine ftarfe Sinnlichkeit ann — wenn gezähmt und behütet — 
der Tapitaliftifchen Difziplin zugute fommen; die erotifche Ver: 
anlagung widerftrebt allen Unterwerfungen unter eine bürger- 
liche Lebensordnung, weil fie niemals Erjagwerte für Liebes- 
werte annehmen wird. 

Die erotifhen Naturen find außerordentlich verfchieden 
dimenfioniert und ebenfo verfchieden nuanciert, veriteht fich: 
vom heiligen Auguſtinus und dem heiligen Sranzisfus und der 
„ſchönen Seele“ bewegen fie ſich in unzähligen Abſtufungen 
hinab bis zur Philine und dem in Liebesabenteuern fein Leben 
verbringenden Alltagsmenfchen. Uber auch diefe find noch in 
ihrem Weſen grundfäglich zum Bürger verdorben. 

Und für die Herausbildung der Bürgerlichfeit ald einer 
Maffenerfcheinung fommen vielmehr die gewöhnlichen Naturen 
in Betracht als die Lberlebensgroßen. 

Ein guter Haushälter, können wir ed ganz allgemein aus— 
drücden, aljo ein guter Bürger und ein Erotifer welchen Grades 
auch immer find unverföhnliche Gegenfäge. Entweder im Mittel: 
punkt aller Lebenswerte fteht das Wirtfehaftsintereffe (im 
weitejten Sinne), oder das Liebesintereffe. Entweder man lebt, 
um zu wirtichaften oder um zu lieben. Wirtfchaften heißt 
fparen, lieben heißt verfchwenden. Sn ganz nüchterner Weife 
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äußern diefen Gegenfag die alten Skonomiker. So meint 
Kenophon 3. B.°%): 

„Zudem fehe ich, daß du dir einbildeft, reich zu fein, daß du 
gleichgültig bift gegen den Erwerb und Liebesgefchichten im 
Kopfe haft, als ob du dir das fo leiften könnteſt. Drum tuſt 
du mir leid, und ich fürchte, daß es dir noch recht fchlecht geht 
und du in arge Verlegenheit gerätft.“ 

„Zur Wirtfchafterin machten wir auf Grund eingehender 
Prüfung diejenige Perfon, die ung am meiſten Maß halten zu 
können ſchien mit Nückficht auf Effen, Trinken, Schlafen und 
Lieben.“ | 

„Antauglich zur Wirtfchaftlichfeit find die Verliebten.” 

Einen ganz ähnlichen Gedanken fpricht der römifche Land« 
wirtfchaftsfchriftfteller Columella aus, wenn er feinem Wirte 
rät: „Halte dich von Liebesgefchichten fern: wer fich .denen er- 
‚gibt, der fann an nichts anderes denfen. Für ihn gibt ed nur 
einen. Preis: die Erfüllung feiner Liebesfehnfucht; nur eine 
Strafe: wenn er unglücklich liebt” °®). Eine gute Wirtfchafterin 
darf Leine Gedanken an Männer haben, fie muß »a viris 
remotissima« fein. 

Das alles Fonnte und follte bier nur angedeutet werden. 
Eingehende Unterfuchungen werden tiefere und breitere Erfennt- 
nid zutage fördern. Sch wollte den Gedanken nicht un- 
ausgefprochen laflen, daß zulegt doch die Begabung zum Rapita- 


lismus in der gefchlechtlichen Ronftitution wurzelt, und daß daß . 


Problem „Liebe und Rapitalismus” auch nach diefer Seite hin 
im Mittelpunfte unferes Snterefjes fteht. 

Für die Beantwortung der Frage nach den Grundlagen des 
fapitaliftifchen Geiftes genügt die Feftftellung: daß es jedenfalls 
bejondere Bourgevisnafuren (eine Kreuzung von IUnternehmer- 
und Bürgernaturen) gibt; Menfchen alfo, deren Veranlagung 
fie disponiert, Fapitaliftiichen Geift rafcher zu entwideln als 
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andere, wenn eine äußere Veranlaſſung, ein äußerer Reiz auf 
ſie einwirkt; die alsdann die Strebungen des kapitaliſtiſchen 
Unternehmers eher und intenſiver zu den ihrigen machen, die 
die bürgerlichen Tugenden bereitwilliger annehmen; die die öfono- 
mifchen Fähigkeiten leichter und vollffändiger fich aneignen als 
andere, heterogene Naturen. Wobei natürlich ein unermeßlich 
großer Spielraum bleibt zwifchen Unternehmer- und Bürger⸗ 
genied und folchen Naturen, die für alles kapitaliftifche Wefen 
gänzlich verloren find. 

Wir müffen ung aber zum Bewußtfein bringen, daß das 
Problem, deſſen Aufhellung wir uns bier widmen, fich nicht 
damit erfchöpft: ob einzelne Individuen bourgenisbegabt find 
oder nicht. Daß hinter diefer Frage vielmehr eine andere, 
wichtigere auffteht: wie fich in größeren Menfchengruppen (den 
biftorifchen Völkern) die Bourgeoisnaturen vertreten finden: 
ob fie in den einen etwa zahlreicher als in den anderen find, 
ob wir deshalb, da wir ja die Entwiclung des Fapitaliftifchen 
Geiftes ald Maffenerfheinung erklären wollen, Völker 
mit größerer oder geringerer Begabung für den Kapitalismus 
unterjcheiden können, und ob fich diefe volfliche Veranlagung 
gleich bleibt oder im Laufe der Zeit — und wodurch — ver- 
ändern kann. Erjt wenn wir auch diefe Frage, deren Erörterung 
das folgende Kapitel gewidmet it, noch beantwortet haben, 
können wir ein begründetes Urteil über die biologifchen Grund: 
lagen des Fapitaliftifchen Geiftes abgeben. 
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Die Erwägungen, die wir im vorhergehenden Kapitel an- 
geftellt haben, haben uns überzeugt, daß jeder Betätigung 
fapitaliftifchen Geiftes eine natürliche, im Blute begründete 
befondere Veranlagung entfprechen muß. 

Der Überblick über die tatfächliche Entwicklung, die der 
fapitaliftifche Geift während der europäifchen Gefchichtsepoche 
erlebt hat, hat uns zu der Einficht geführt, daß fich bei allen 
Völkern diefe Entwidlung vollzogen hat, daß fie aber bei den 
verfchiedenen Völkern einen verfchiedenen Verlauf genommen 
bat, fei e8, daß der Stärfegrad verfchieden war, ſei e8, daß fich 
die verfchiedenen Beftandteile des Fapitaliftifchen Geiftes in 
verfchiedenem Mifchungsverhältnig vorfanden. 

Daraus müffen wir den Schluß ziehen, daß alſo: 

1. alle Völker Europas zum Kapitalismus veranlagt, 

2. die verfchiedenen Völker verfchieden veranlagt find. 

Was genauer betrachtet diefen Tatbeſtand ausdrüdt: wenn 
wir fagen: ein Volk ift veranlagt, fo bedeutet das: daß fich 
in dem Volke eine entfprechend große Anzahl von Menfchen- 
typen (Varianten) vorfindet, die ihrerſeits die Veranlagung, 
um die es fich handelt, befigen. 

Unſere eben gemachte Feſtſtellung befagt alio: 

1. ‚Alle Bölfer find für den Kapitalismus veranlagt‘, heißt: 

in den Völkern Europas haben fich im Verlauf ihrer Ge— 
fchichfe eine hinreichende Anzahl Fapitaliftifcher Varianten (wie 
wir abgekürzt fagen fünnen für: Varianten, die geeignet waren, 
fapitaliftifchen Geift zu entfalten) vorgefunden, um den 
Kapitalismus überhaupt zur Entwiclung zu bringen. 

2. ‚Die Völker find verfchieden veranlagt‘ heißt: 

a) fie weifen in einer gegebenen Bevälferungsmenge ver- 

ſchieden viele Fapitaliftifche Varianten auf: deren „Prozentfag“, 
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wie wir zu fagen pflegen, ift ein verfchieden hoher, und bezugs- 
weife oder: die einzelnen Varianten befigen einen verfchieden 
hohen Grad Fapitaliftifcher Veranlagung: quantitativ ver- 
fchiedene Veranlagung; 

b) die Art ihrer Veranlagung ift verfchieden: die einen 
haben mehr Varianten, die eine Veranlagung für diefen, die 
anderen mehr folche, die eine Veranlagung für jenen Beftand- 
teil des Fapitaliftifchen Geiftes befigen: qualitativ verfchiedene 
Veranlagung. 

Wie haben wir und nun — rein biologisch — die Entftehung 
diefer gleichmäßig vorhandenen oder verfchieden verteilten Fapita- 
liſtiſchen Varianten vorzuftellen ? 

Auszufchliegen ift die Meinung: die Anlage zum Fapitalifti- 
ſchen Geift fei im Laufe der Gefchichte „erworben“ worden: 
das heißt: die Ubung Fapitaliftifcher Praktiken fei mit der Zeit 
ind Blut gedrungen und hätte hier Veränderungen des Orga— 
nismus hervorgerufen. Dagegen ift zunächft einzuwenden: daß 
eine ſolche Hypotheſe der von ung als feitftehend angenommenen 
Tatſache widerspricht, daß nichts geübt werden kann, wozu feine 
„Anlage“ ſchon da iſt. Wollte man aber auch gelten laffen, 
daß eine erfte Übung trog mangelnder Veranlagung ftattgefunden 
babe, jo bleibt es — nach dem heutigen Stande der biologifchen 
Forfhung — immer noch unmwahrfcheinlich, daß diefe Übung zu 
einer Anlage geführt habe?‘ Wir müßten alfo mit dauern- 
der Übung in allen ihren DVerfeinerungen rechnen ohne eine 
dazu vorhandene Anlage, was ebenfalls allem heutigen Wiffen 
widerfpricht. 

Wir werden alfo zu der Annahme einer urfprünglichen oder, 
wie wir fie nennen können, Urveranlagung der Völker 
gedrängt. Diefe können wir und nun in einer doppelten Geftalt 
oorjtellen: entweder als gleiche oder als verichiedene. Wenn 
wir fie gleich vorausfegen, jo müffen wir alle Verfchiedenbeiten, 
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die fich im Laufe der Gefchichte ergeben haben, auf ftärfere 
oder fchwächere oder ungleichmäßige Übung der urfprünglichen 
Anlagen und einen entfprechenden Auslefeprozeg zurückführen. 
Sm anderen Falle fommen wir ohne diefe Hilfskfonftruftion aus. 
Iheoretifch find beide Fälle denkbar. Die Tatfachen der ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit fprechen jedoch dafür, daß eine ver- 
ſchiedene Urveranlagung der europäifchen Völker beftanden 
babe, wenigftens in dem Zeitpunfte, in dem wir von ihnen glaub- 
bafte Nachrichten erhalten. Die Annahme folcher Verfchieden- 
heit erleichtert die Erflärung des gefchichtlichen Ablauf der 
Ereigniffe ungemein, für zahlreihe Zufammenhänge gewinnen 
wir erft durch fie ein richtiges Verftändnis, jo daß, da nichts 
Triftiges dagegen ſpricht, ich fie diefer Darftellung zugrunde 
legen werde. 

Dann ergibt fich etwa folgendes Bild. 

Die Stämme oder Völfer, aus denen fich die europäifche 
Bölkerfamilie zufammenfegt, find teilweife Fapitaliftifch unter: 
veranlagt, teilmweife überveranlagt. Jene unterveranlagten Völker 
weifen zwar auch Fapitaliftifche Varianten auf (das müfjen wir 
annehmen, da es fein Volk gibt, in dem der Fapitaliftifche Geift 
überhaupt nicht zur Entfaltung gelangt wäre), aber in fo ge 
ringer Zahl und mit fo geringer Stärfe der Veranlagung, daß 
die Entwicklung Fapitaliftifchen Wefend in den erften Anſätzen 


ftecken bleibt. Die überveranlagten Völker dagegen haben reich 


liche und gute Fapitaliftifche Varianten, fo daB unter gleichen 
Bedingungen Fapitaliftiiches Weſen rafcher und volllommener 
zur Entfaltung gelangt. Wie unerläßlich es ift, verſchieden 
ftarfe Urveranlagung anzunehmen, erweift fich ſchon bier: wie 
follte es fich fonft erklären laffen, daß Völker mit gleichen oder 
faft gleichen Bedingungen fo ganz und gar verfchiedene Ent- 
wicklungshöhen in der Ausbildung des Fapitaliftifchen Geiftes 
erreicht haben. Denn welche Verfchiedenheit der Entwicklungs 
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bedingungen beftand denn etwa zwifchen Spanien und Italien, 
zwifchen Frankreich und Deutfchland, zwiſchen Schottland und 
Irland? Man darf die fpäteren gefchichtlichen Erlebnifje diefer 
Länder nicht unter die verfchiedenen Entwiclungsbedingungen 
zählen, da fie ja felbit wieder erft ihre Erklärung in der ver- 
fchiedenen Grundveranlagung finden. Oder will man leugnen, 
daB jedes Volk den Staat, die Religion, die Kriege hat, die 
„es verdient”, das heißt, die feiner Eigenart entſprechen? 

Ebenfo fpricht für die Nichtigkeit unferer Annahme einer 
urfprünglich verfchiedenen Veranlagung der Umftand, daß wir 
die unterveranlagten oder überveranlagten Völker (umgefehrt) 
unter verfchiedenen äußeren Lebensbedingungen gleiche Entwick 
lungen durchmachen oder bewirken ſehen. Das gilt auch für 
die innerhalb der überveranlagten Völker erfichtlich) zutage 
fretende Artverfchiedenheit ihrer Fapitaliftifchen Veranlagung: 
auch diefe führt unter ganz heterogenen Verhältniffen zu wefens- 
gleichen Lebensäußerungen. 

Zu den Völkern mit Fapitaliftifeher Anterver— 
anlagung rechne ich vor allem die Kelten und einige ger- 
manifche Stämme, wie namentlich die Goten (es ift ganz und 
gar nicht angängig, die „germanischen Völker ald grundfäglich 
gleichveranlagt anzufehen; fie mögen einige Wefenszüge gemein- 
fam haben, die fie von völlig andersgearteten Völkern, wie 
etwa den Juden, unferfcheiden; unter ſich weifen fie aber, 
namentlich was ihre wirtfchaftlihe Veranlagung anbetrifft, 
außerordentlich große Unterfchiede auf: ich wüßte nicht, wie die 
DBerfchiedenheit der Veranlagung zum Kapitalismus größer fein 
follte al3 etwa zwifchen Goten, Langobarden und Friefen). 

Überall wo Kelten die Mehrheit der Bevölkerung bilden, 
fommt es überhaupt zu Feiner rechten Entwicklung Fapitaliftifchen 


Weſens: die obere Schicht, der Adel, lebt mit großer feigneurialer 


Gefte ohne allen Sinn für Sparfamfeit und bürgerliche Tugend- 
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baftigfeit, die Mittelfchichten verharren in Traditionalismug 
und ziehen das Kleinfte, fichere Döftchen dem raftlofen Er- 
werbe vor. Kelten find die Hochländer in Schottland ?*”), vor 
allem der fchottifche Adel: jenes ritterliche, febdeluftige, etwas 
donquichottehafte Gefchlecht, das noch heute an feinen alten 
Clan-Traditionen fejthält und vom Fapitaliftifchen Geifte bis 
heute noch kaum berührt ift: der Chief of the Clan fühlt fi 
noch heute als der alte Feudalherr und hütet feine Familien- 
Heinodien mit Eiferfucht, wenn fehon längft die Wucherer an- 
gefangen haben, feinen Hausrat wegzufragen. 

Kelten find die Iren, deren Mangel an „Wirtfchaftlichkeit” 
zu allen Zeiten die Klage der Fapitaliftifch gefinnten Beurteiler 
gebildet hat. Jene ren, die felbjt in dem Wirbelwind des 
amerifanifchen Wirtfchaftslebend ihre gemächlihe Ruhe zum 
großen Teil bewahrt haben und fich drüben am liebften auch 
in den ficheren Hafen eines Amtes zu retten fuchen. 

Kelten find ſtark dem franzöfiichen Volke beigemifcht und es 
liegt recht nahe, jene Tendenz zum Nentnertum, jene „Plage der 
Stellenjägerei”, die wir als einen allgemein anerfannten Zug der 
franzöfifchen Volksſeele kennen gelernt haben, auf das Feltifche 
Blut zurückzuführen, das im franzöfifhen Volkskörper ſteckt. 
Geht auf dieſes Blut auch jener Schwung, jener „Elan“ zurück, 


den wir ebenfalls in Frankreich Unternehmern häufiger antrafen 


wie anderswo? Sohn Law fand erft in Frankreich rechtes Ver- 
ftändnis für feine Ideen: war es das Reltifche in feinem Wefen, 
das dieſes DVerftändnis vermittelte? Laws väterliche Ahnen 
waren Lomländer (Suden?), mütterlicherfeitd führte er feinen 
Stammbaum auf adlige Hochlandsfamilien zurüc?*). 

Kelten finden wir endlich) als einen Beftandteil des aus 
ihnen, Sberern (einem völlig unfapitaliftifchen Volke, das jelbft 
dem Reize, den das Gold auf fait alle Völker ausübt, fich ver- 
fchloß) und Römern gemifchten Eingeborenenvolfe, das die Weit: 


— 
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goten vorfanden, als fie die Pyrenäenhalbinfel befiedelten ’*°). 
Sie und die Goten find es denn wohl gewefen, die die Ent- 
wiclung des Fapitaliftifchen Geiftes bintanhielten, nachdem fich 
deffen Kraft in einer Reihe von heldenhaften und abenteuer: 
lichen Beutezügen erfchöpft hatte. Alles was Fapitaliftifches 
Wefen in Spanien und Portugal verbreiten half, gehörte wohl 
feinem der beiden Stämme an, war vielmehr jüdifchen oder 
maurifchen Geblüts. 

Aber uns interefjieren mehr als die unterveranlagten die 
kapitaliſtiſch überveranlagten Völker Europas. 

Unter diefen laſſen fich wiederum deutlich zwei Gruppen 
unferfcheiden: diejenigen Völker, die für das großzügige Gemwalt- 
unfernehmertum, für die SFreibeuterei, eine befondere Ver— 
anlagung hatten und diejenigen, deren Befähigung vielmehr in 
einer erfolgreichen friedlichen Sandelstätigfeit lag, die aber auch 
(infolgedeffen oder wenigffens im Zufammenhange mit diefer 
Veranlagung) eine Hinneigung zur Bürgerlichfeit bejaßen. Ich 
will jene erfte Gruppe Heldenvölfer, diefe andere Händlervölfer 
nennen. DaB diefe Gegenfäge nicht etwa „Tozialer” Natur 
waren, wie unfere Milteufanatifer in allen folchen Fällen ohne 
Prüfung annehmen (weil ja nichts Unterfchiedliches im Blute 
liegen darf, da man fonft das geliebte Gleichheitsideal in Der 
Zufunft fchlechterdings nicht verwirklichen fünnte), lehrt ein 
Blick auf die Gefchichte diefer Völker. Diefe belehrt ung, daß 
die Soziale Schicehtung unmöglich der Grund der verfchiedenen 
Geiftesrichtung fein kann, da fie in den meiften Fällen erft das 
Ergebnis des Zufammenlebens jener beiden gegenfäglich ver- 
anlagten Völker ift; fie belehrt ung aber auch, daß die Händler: 
völfer in Feiner fozialen Schicht je Helden (in dem weiteſten 
Berftande) erzeugt haben: wohl verftanden nur in der Zeit der 
wejteuropäifchen Gefchichte, in die fie mit ihrem feftgefügten 
Volkscharakter eintreten. 
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Zu den Heldenvölkern, die alfo felbft in die wirtfchaft- 
liche Welt Züge des Heldentums hineintrugen, foweit das mög- 
lich ift, die jene ganz oder halbfriegerifchen Unternehmer ftellten, 
denen wir in der Epoche des Frühkapitalismus fo oft begegnet 
find), gehören zunächft die Römer, die ja für Stalien, für 
Teile Spaniens, Galliend, Weftgermaniens wichtige Beftand- 
teile des Volkskörpers bilden. Was wir von ihrer Art, Ge- 
fchäfte zu betreiben, willen, trägt ganz den Charakter der Gewalt: 
unternehbmung, ruht ganz auf dem Gedanken, daß auch der 
wirtfchaftlihe Erfolg vor allem mit dem Schwerte errungen 
werden müffe. | 

„Die Verbindung der römischen und der im Ausland ihnen fich eng 
anfchließenden, italienischen Raufmannfchaft erſtreckte fich bald über 
die bedeutendften Drte in den abhängigen (!) Landfchaften, nach 
Afrika und Numidien, nach Griechenland und dem Orient. Überall 
bildeten fie eine privilegierte Rompagnie für fi, die ihr 
politifches (!) und wirtjchaftliches Übergewicht nicht nur in der 
Fremde, fondern rückwirkend auch in der Heimat fühlen ließ. Wieder: 
holt mußte die Republit einen Feldzug unternehmen, weil den 
römischen Kaufleuten im WUuslande etwas Unangenehmes paffiert 
war, felbjt wenn fie fich im Unrecht befanden“ 250), 

Hier wäre dann auch an die befannte Bewertung zu er- 
innern, die die Alten den verfchiedenen Arten der Unternehmung 
zuteil werden ließen: es ift diefelbe, die fpäter 3. B. bei den 
Engländern oder den Franzoſen mwiederfehrt: der Shipping- 
merchant gilt als gefellfchaftsfähig, weil er mehr Krieger als 
Händler ift, der eigentliche „Händler“, der tradesman, der mar- 
chand nicht. Cicero hat in feiner oft zitierten Äußerung über 
die Anftändigfeit der einen, die Nicht-AUnftändigfeit der andern 
Tätigkeit die innere Gegenfäglichfeit de8 Geiftes, der ja die 
beiden Unternehmungen befeelt, zu vollendetem Ausdruck ge 
bracht, wenn er fagt: „Den Großhandel, der Länder umfpannt 
und vom Weltmarkt Waren herbeiholt, diefe den Bewohnern 
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zuteilt, ohne fie zu überliften und zu beſchwätzen, ift 
feineswegs ganz abzumeifen °!).” „Ohne fie zu überliften und 
zu befchwägen”: jo überfegt Dito Neurath >»sine vanitate 
impertiens« frei, aber treffend. In meiner Terminologie: 
Eroberer-Unternehmer fein, dag mag allenfalld hingehen; 
Händler-UInternehmer fein: unmöglich für den, der etwas auf 
fih hält. 

Zu den Römern gefellen fi) dann einige der germanifchen 
Stämme, die offenbar von gleichem Geifte befeelt find: es find 
vor allem die Normannen, die Langobarden, die Sachſen 
und die Franken. Ihnen foweit nicht den Römern verdanken 
ebenfo die Venetianer wie die Genuefen, die Engländer wie 
die Deutfchen fei es ihr freibeuterifches, fei es ihr grundherr- 
Ichaftliches Unternehmertum. 

Für die eigenartige Veranlagung diefer Stämme gewinnen 
wir nun aber erjt das richtige Verſtändnis, wenn wir fie mit 
folchen Völkern vergleichen, die zwar ebenfo ftarf, aber in ganz 
anderer Weife für die Entfaltung Fapitaliftifchen Weſens ge— 
eignet waren: mit den Händlervölkern, in denen alfo vor 
allem die Fähigkeit fchlummerte, durch friedliche PVertrag- 
ſchließung, durch gefchickftes Eingehen auf den Gegenpart, aber 
auch durch übertragene Rechenkunſt gewinnbringende Gefchäfte 
zu machen. Welche europäifchen Völker hauptfächlich dieſe Seite 
des Fapitaliftifchen Geiftes zur Entwicklung gebracht haben, fahen 
wir bereits: es find die Florentiner, die Schotten und die Zuden. 
Hier gilt e8, dafür Belege anzuführen, daß die eigenartige Be— 
fätigung diefer Völker in der hiftorifchen Zeit wahrſcheinlich 
— denn mehr als eine Wahrfcheinlichfeit nachzumeifen, geftattet 
und das überlieferte Beweismaterial nicht — auf eine eigen- 
artige Urveranlagung zurüdzuführen ift, die fie bzw. die in ihnen 
zur Dorherrfchaft gelangenden Elemente fchon befaßen, als fie 


in die Geſchichte einfraten. 
Sombart, Der Bourgeois 18 
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Was die Florentiner zu Händlern, mehr: zum erjten und 
größten Händlervolf des Mittelalterd gemacht hat, war das 
etrusfifche und griechiſche (orientalifche) Blut, das in 
ihnen floß. | 

Wie ſtark fich etrusfifches Wefen durch die Römerzeit hin- 
durch in den Bewohnern Toskanas erhalten bat, dafür fehlt 
uns jede Möglichkeit der Schägung. Nach guten Sachfennern 
fol gerade die Stadt Florenz nur in geringem Maße ihren 
etrusfifchen Charakter eingebüßt haben ???). Daß das etrugfifche 
Blut einen wichtigen Beftandteil des Florentiner Blutes gebildet 
babe, darüber bejteht fein Zweifel. Nun waren aber die 
Etrusfer ?°?) neben Phöniziern und Rarthagern das eigentliche 
„Handelsvolk“ des Ultertums, deffen Gefchäftsgebaren, foviel 
wir von ihm willen, dasfelbe war, das fpäter die Florentiner 
fennzeichnefe: der Schwerpunft ihres Handels lag feit dem 5., 
fpätefteng dem 4. Jahrhundert im friedlichen Landhandel, nament- 
lich mit den nördlich von ihnen wohnenden Völkern. Diefen 
Handel beforgten fie auch nach der Rolonifation des Landes 
durch die Römer, die lange Zeit allen Handel verfchmähten und 
die einheimifche Bevölkerung ruhig den gewohnten Handel weiter 
treiben ließen. 


Den allgemeinen Geift dieſes Händlervolkes bezeichnen die 
beften Renner als rational, als „praftifch” in feinem Wefen: 


„Mit diefem praktifchen Sinn durchdringen fich feit den ältejten 
Seiten religiöfe Sdeen . . jene alte Phantafie . . wird hier genötigt, 
jich konſequenter zu bleiben und in engere Schranken eingefchloflen ; 
es gejtaltet fih ein in ſich mwohlzufammenhängendes Syitem . . . 
Götter und Menfchen werden zu einem Staate vereinigt und ein 
Vertrag zwiſchen ihnen aufgerichtet, kraft deffen die Götter in be- 
ftändigem Verkehr mit dem Menfchen ihn warnen und Ienfen, aber 
auch dem ftarfen Menfchenwillen mitunter nachzugeben beivogen 
werden. Aus den Ideen dieſes Verkehrs . . wird eine Ordnung 
des öffentlichen und alltäglichen Lebens gebildet, die mit bewunderns- 
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würdiger Ronjequenz auch in ſcheinbar unmwefentlihen Dingen durch⸗ 
geführt wird und den Grundfag eines nach dem Pofitiven ftreben- 
den Volkes ausfpricht: daß die Regel überall das Beſte 
ſei“ 254), 

Bon Sntereffe iſt es auch zu erfahren, daß die Etrusfer ein 
ftark Kirchlich-religiöfes Volk waren ?5), wie nachher die Floren- 
tiner und wie die beiden andern Sandelsvölfer par excellence: 
die Schotten und die Juden. 

Über die etrusfifche Schicht lagerte fi) nun mwährend der 
Römerzeit eine ftarfe Schicht Afiaten, die ganz gewiß von 
demfelben Geifte erfüllt waren, der die Etrusfer befeelt hatte, 
da fie als Händler nach Stalien gefommen waren. 

„Sn Florenz war die Zahl der Griechen oder Vorderafiaten eine 
große; von 115 Grabjteinen heidnifcher Zeit weifen 21 Infchriften 
26 griechifche Namen auf, und unter 48 Epitaphien, die ung das 
Andenken von Florentiner Chriften der erften Jahrhunderte bewahren, 
finden fich neun in griechifcher Sprache; ein anderes, von dem nur 
ein geringes Bruchftüc vorliegt, enthält einen griechifchen Buchjtaben 
in dem einzigen (lateinifchen) Worte, dag es aufweilt; in einem 
weiteren ift der Beſtattete feiner Nationalität nach als Kleinafiat 
bezeichnet . . man wird jene... Infchriften .. wohl durchweg auf 
vorderafiatifche Händler und deren Angehörige beziehen dürfen . .“ 
Noch andere Anzeichen gibt es für. „Die bedeutende Stellung, Die 
das griechifche Element in der Florentiner Chriftengemeinde ein- 
nahm . ..“ „Noch im 11. Sahrhundert (fragte bei der Taufe) 
der Presbyter, in welcher Sprache der Täufling Chriftum befennen 
werde, worauf ein Ukolyth einen Knaben im Arm das Symbolum 
lateinifch, ein anderer ein Mädchen haltend, e8 griechifch ab- 
fang“ 25°), 

Wenn die Hypothefe richtig ift??”), daß die Küſten Schott- 
lands von Friesland aus befiedelt find, jo würde dies eine 
vortreffliche Beftätigung der Tatfache fein, daß auch die eigen- 
tümliche fchottifche Veranlagung eine Lrveranlagung if. Denn 
was wir von den Friefen mwifjen, iſt diefes: daß fie in ganz 


früher Zeit als „Euge, gewandte Handelsleute“ befunden 
18 * 
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werden’). Wir hätten dann in England den Einfluß des 
römiſch⸗ſächſiſch normanniſchen, in Miederfchoftland den des 
friefifhen Volkselements zu fuchen und würden die Llnter- 
fchiedlichkeit der Veranlagung dieſer beiden Zeile Groß— 
britannieng zwanglos aus der verfchiedenen Blutsbeichaffenheit 
erklären können. 

Uber die Friefen haben noch einem andern Volke feinen 
Charakter aufgeprägt, von dem wir ebenfall8 willen, daß es früh: 
zeitig in die Bahnen des Händlerfumd und der bürgerlich- 


rechnerifchen Lebensführung einlenft: den HSolländern, fo daß 


wir wohl mit einigem Rechte die FSriefen ald das fpezififche 
Händlerpolf unter den germanifchen Stämmen anfprechen dürfen, 
dem fich dann ebenbürtig zur Geite ftellt der Stamm der Ale— 
mannen,: aus dem das Händlervolk der Schweizer hervor: 
gegangen ift. 


In langen Beweisführungen glaube ich die Tatfache außer 


Zweifel geftelt zu haben, daß die befondere Veranlagung 
der Juden, wie fie ung in dem Augenblick entgegentritt, als 
fie auf die Entwiclung des Fapitaliftifchen Geiftes entjcheiden- 
den Einfluß auszuüben beginnen: alfo etwa feit dem 17. Zahr- 
hundert, eine Urveranlagung fei: mindeffens in dem Ginne, 
in dem und die Tatfache hier ausschließlich intereffiert: daß die 
Beranlagung diefelbe war, ald die Juden in die weifeuropäi- 
ſche Gefchichte eintreten. Sch verweife den Lefer auf die Dar- 
ftellung in meinem öfter8 genannten Buche: „Die Juden und 
das Wirtfchaftsleben“ und übernehme von dort das Ergebnis: 
auch die Zuden find ein Händlervolk von Geblüt. 

. Sp daß wir alfo nun die wichtige Feftftellung machen können: 
der Fapitaliftifche Geift in Europa ift ausgebildet worden von 
einer Anzahl verfchieden urveranlagter Völker, unter denen drei 
ſich als fpezififche Händlervölfer von den übrigen Helden- 
völfern abheben: die Etrusfer, die Friefen und die Juden. 
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Die Urveranlagung ift nun aber natürlich nur der Aus- 
gangspunft, von dem aus der biologifche Geftaltungsprozeß 
feinen Anfang nimmt. Man weiß, daß fich in jeder Generation 
die Beranlagung eines Volkes ändert, weil in jeder Generation 
zwei Kräfte ihre Umbildungsarbeit von neuem vollbringen: die 
Auslefe und die Blutsmiſchung. 

Was fich über deren Wirkfamfeit mit Bezug auf unfer 
Problem annähernd Beftimmtes ausfagen läßt, ift etwa folgen- 
des: 

Bei den Händlervöllern vollzieht fich der Prozeß der Aus— 
lefe der lebensfähigiten Varianten, alfo derjenigen mit ftarfer 
Händlerbegabung, am rafcheften und gründlichiten. 

Die Juden hatten faum noch etwas auszulefen: fie ftellen 
von vornherein ſchon ein faft rein gezüchtete8 Händlervolf dar. 

Die Florentiner waren ftarf durchfegt mit germanischen 
Blut, das vor allem im Adel floß: folange diefer den Ton 
angab, war das Bild, das Florenz bot, das einer durchaus 
friegerifchen Stadt. Wir beobachten nun mit Sntereffe, wie 
nirgends frühzeitiger und durchfchlagender die dem herrfchenden 
Typus feindlichen Elemente aus dem Volkskörper ausgemerzt 
wurden wie in Slorenz. Ein großer Teil des Adels verfchwand 
ohne Äußere Zwangsmittel: wir willen, daß ſchon Dante 
. den Untergang einer großen Unzahl adliger Gefchlechter beflagt. 
Der Reit wurde zwangsweiſe befeitigt. Schon im Jahre 1292 
hatten die Popolanen, alfo die Männer mit dem Händler- 
blut, durchgefegt, daß fein Grande in die Stadtverwaltung 
gelangen fonnte. Die Wirkung auf den Udel war eine zwei— 
fache: die anpaflungsfähigen Elemente verzichten auf ihre 
Sonderftellung und laffen fich in die Lifte der Arti eintragen. 
Die anderen, wir müfjen alfo annehmen: die Varianten, in 
denen das feigneuriale Empfinden zu ſtark war, deren Blut 
allem Händlertum widerftrebte, wanderten aus. Die weitere 
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Gefchichte von Florenz: die immer ſtärker werdende demofratifche 


Färbung des öffentlichen Lebens belehrt uns, daß vom 14. Sahr- 


hundert an die Bürger unter fich waren. 

Nicht minder gründlich wurde in Niederſchottland mit 
dem (£eltifchen) Adel aufgeräumt. Seit dem 15. Jahrhundert 
gerät er raſch in Verfall: dank „feinem ewigen Geldmangel 
und feinem Ungefchiet im Geldausgeben” 27%). Was nicht ganz 
und gar von der Bildfläche zu verfchwinden beftimmt war, hatte 
fih fchon früher in die Hochlandsberge zurückgezogen. Geitdem 
hatte alfo das friefifche Händlertum ein erdrückendes Übergewicht 
in der niederfchottifchen Volksgemeinſchaft. 

Langfamer, aber ebenfo unaufhaltſam vollzieht fich die Aus- 
[efe der Fapitaliftifchen Varianten bei den übrigen Völkern. Man 
darf annehmen: in zwei Anläufen. Zunächft werden die un- 
Fapitaliftifchen Varianten ausgemerzt; dann werden aus den 
fapitaliftifchen Varianten die Händlervarianten ausgelefen. 
Diefer Auslefeprozeß vollzog fi) in dem Maße, ald aus den 
unteren Schichten des Volkes die „Tüchtigften” fich zu Fapita- 
Kiftifchen Unternehmern auffchwangen. Denn diefe aus dem Hand⸗ 
werf oder noch tiefer herfommenden Männer fonnten, wie wir 
faben, im wmefentlichen nur durch ihr gefchiektes Händlertum, 
durch ihr gutes Haushalten und ihr fleigiges Nechnen über die 
anderen hinauswachſen. 


Sn gleicher Richtung wie die Auslefe wirkte die Bluts- 


mifhung, die ja fohon im Mittelalter beginnt und feit dem 
16. Sahrhundert in Ländern wie Frankreich und England immer 
mehr an Bedeutung gewann. Wir müffen ein Gefeg annehmen, 
wonach bei der Vermiſchung feigneurialen und bürgerlichen 
Blutes diefes fich ald das ftärfere erweift. Ein Phänomen 
wie das des Leon Battifta Alberti ließe fich fonft nicht erklären. 
Die Alberti waren eins der vornehmften und edelften Germanen- 


gefchlechter Toskanas geweſen, das jahrhundertelang mit 


ei 
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friegerifchen Unternehmungen fein Dafein ausgefüllt hatte. Wir 
fennen verfchiedene Zweige diefes Gefchlechts ?°92), unter denen 
die Gontalberti die berühmteften find. Uber auch derjenige 
Stamm, dem Leon Battifta entfproß, war ftolz und mächtig 
gewefen: diefe Alberti ſtammen vom Gaftello di Catenaia im 
Valdarno; fie befaßen einft außer ihrem Stammſchloß die 
Schlöffer Tallı, Montegiovi, Bagena und Penna und find mit 
edlen germanifchen Gefchlechtern blutsverwandt. Im Partei: 
zwiſt befiegt, ziehen fie (im 13. Sahrhundert) in die Stadt, wo 
der erſte Alberti fi) noch in die Zunft der Giudici eintragen 
läßt. Und dann werden fie die beften — Wollhändler. Und 
der Sprofje eines ſolchen Gefchlechtes fchreibt ein Buch, das an 
bürgerlicher, um nicht zu jagen, fpießbürgerlicher Gefinnung 
ſchwer feinesgleichen findet; in dem ſchon im 14. und 15. Sahr- 
hundert der Geift Benjamin Franklins umgeht. Was müffen 
da für Ströme von KRrämerblut in das edle Blut diefer adligen 
Familie hineingeflofjen fein, ehe eine folhe Wandlung möglich 
geworden war! Bei Leon Battifta ſelbſt fünnen wir diefe 
Verpantſchung“ des edlen Blutes „quellenmäßig“ nachmweifen: 
er war ein uneheliches Kind und wurde in Venedig ge- 
boren. Alſo wird eine ganz „bürgerliche” Frau mit Händler: 
blut in den Adern aus weiß Gott was für einem Stamme 
feine Mutter gewefen fein. 

Eines Umftandes mag nun noch Erwägung gefchehen, ehe 
wir diefen biologifchen Teil unferer Darftellung befchließen: 
es mag daran erinnert werden, daß jede Vermehrung der 
Fapitaliftiichen Varianten, bloß weil fie eintrat, notwendig eine 
Beförderung des Fapitaliftifchen Geiftes bedeutete. Daß diefe 
durch fie — ertenfio — mehr verbreitet wurde, verfteht fich von 
ſelbſt. Uber auch eine Sntenfivifierung diefes Geiftes mußte 
durch jene bloße Vermehrung der Varianten eintreten, weil durch 
fie eine Betätigung immer leichter wurde, die Ausbildung der 
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Fapitaliftifchen Anlagen alfo einen immer vollfommeneren Grad 
erreichen konnte: das AUufeinandereinwirfen der einzelnen 
Barianten gleicher Veranlagung muß das bewirfen, da ja die 
Möglichkeiten ihrer Entfaltung dadurch) notwendig vermehrt 


werden. 
* * 


* 

Was ung nunmehr noch zu leiften obliegt, ift die Pöfung 
einer rein hiftorifehen Aufgabe. Es ift der Nachweis zu 
führen, welchen Einflüffen die Herausbildung des Kapitaliftifchen 
Geiſtes zuzufchreiben ift; genauer: was es war, das die fapifa- 
liftifchen Anlagen zur Entfaltung brachte, und was den vorhin 
gefchilderten Auslefeprozeß bewirkt hat. Der Lefer erfieht aus 
dem Inhaltöverzeichnis, daß ich zwei Gruppen folcher Einflüffe 
unterfcheide: wenn man will: innere und äußere, obwohl diefe 
Bezeichnung nicht ganz zutreffend ift, da auch die „inneren“ 
Einflüffe durch Anregung von außen wirkſam werden und auch 
die „äußeren“ fchlieglich ohne einen innerlichen Geelenvorgang 
nicht gedacht werden fünnen. Immerhin wirken „die fittlichen 
Mächte” mehr von innen nach außen, „die fozialen Umſtände“ 
mehr von außen nach innen. 


Keiner gefonderten Betrachtung unterziehe ich die „ Natur- 
bedingungen”, das heißt diejenigen Einwirkungen, die auf 
das Land, fein Klima, feine Lage, feine Bodenfchäge zurüc- 
zuführen find. Soweit wir folhe Einwirkungen annehmen 
müſſen, werden fie je bei denjenigen „fozialen Umſtänden“ be- 
rücfichtigt werden, die felbft wieder ein Ergebnis geographifcher 
Eigenart find: wie der befondere Beruf; die Ausbeutung der 
Edelmetallager; die eigenfümliche Geftaltung der Technif. 

Und nun — ehe wir Abfchied nehmen von dem heiflen 
Problem der „biologifhen Grundlagen” noch Died eine 
manchem ffeptifchen Lefer zum Troft und zur Beruhigung: 
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Die folgende hiſtoriſche Darftellung behält 
ihren (etwa vorhandenen) Wert auch für denjenigen, 
der fih auf irgendwelche biologifhen Erörte— 
rungen nicht einläßt. Auch derjenige Milieutheo- 
retifer, der alle3 aus allem entftehben läßt, 
fann die folgenden Ausführungen gelten laffen. 
Während fie nämlich für und DBlutsgläubige die Bedeutung 
haben, daß fie diejenigen Umftände (Einflüffe) aufdecen, die 
vorhandene Anlage zur Entfaltung bringen und anpaffungsfähige 
Varianten auslefen, würde ein Milieugläubiger annehmen 
fönnen, daß die von mir im folgenden aufgezählten hiftorifchen 
Tatfahen es geweſen find, die den Fapitaliftifchen Geift (aus 
dem Nichts) erzeugt haben. Wir beide find der Meinung, 
daß ohne einen ganz beitimmten Verlauf der Gefchichte fein 
fapitaliftifcher Geift fich entwickelt hätte. Wir beide legen 
alfo der Aufdelung der biftorifchen Umftände die größte Be— 
deutung bei. Wir beide find alfo gleich intereffiert, zu er- 
fahren, welcher Urt diefe hiftorifchen Umftände waren, denen 
wir die Entftehung und Entfaltung des fapitaliftifchen Geiftes 
verdanfen. 
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Wenn wir den Begriff der ethifchen Orientierung fo weit 
faffen, daß wir die religiöfe Verankerung moralifcher Wertungen 
einbeziehen, fo ergeben fich als höhere fittliche Mächte, denen 
unfer Handeln Richtung und Ziel verdanken Tann (wenn wir 
alfo von der „Volksſitte“ abfehen): Philofophie und Religion. 
Sie find es denn auch, deren Einwirkung auf die Pſyche der 
Mirtfehaftsfubjefte, deren Mitwirkung bei der Herausbildung 
des Fapitaliftifchen Geiftes im folgenden zur Darftellung ge- 
bracht werden follen: alfo zunächit die der Philofophie. 

Es fieht faſt wie ein Scherz aus, wenn in der Geiftes- 
gefchichte des modernen Wirtfchaftsmenfchen als eine der 
Quellen, aus denen der Fapitaliftifche Geift gefpeift worden ift, 
die Dhilofophie bezeichnet wird. Trotzdem hat fie ohne Zweifel 
ihren Unteil am Aufbau diefes Geiffes, wenn es auch freilich 
nur — wie fich leicht denken läßt — die mißratenen Rinder 
der großen Mutter gemwefen find, von denen fich die Seelen 
Fapitaliftifcher Unternehmer haben belehren laſſen. Es iſt die 
„Philoſophie des gefunden Menfchenverjtandes“, ift der Atili— 
tarismus in allen feinen Schaftierungen, der ja im Grunde 
nicht3 anderes iſt als die in ein Syftem gebrachte „bürgerliche“ 
Weltanfchauung, auf die wir mehr als einen unferer Gemwährs- 
männer, deren Anſichten wir kennen gelernt haben, fich berufen 
fehen. Auf utilitariftifche Gedanfengänge läßt ſich ein guter 
Teil der Fapitaliftifchen Tugendlehre und der Fapitaliftifchen 
Wirtfchaftsregeln zurücführen. Gexade die Anfichten der beiden 
Männer, die die frühfapitaliftiiche Epoche mit ihren Schriften 
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einleiten und beſchließen: L. B. Alberti und B. Franklin, 
find Utilitarier von reinſtem Geblüt. Sei tugendhaft, fo wirft 
du glüdlich: das ift die Leitidee ihres Lebend. Tugend ift 
MWirtfchaftlichkeit, tugendhaft leben, heißt haushalten mit Leib 
und Geele. Deshalb ift die Niüchternheit: bei Alberfi die 
»Sobrietä« (1 c. p. 164), bei Franklin die »frugality« die höchſte 
Tugend. Frage immer, was dir nüslich ift, dann wirft du ein 
fugendhaftes, das heißt alfo ein glückliches Leben führen. Llm 
aber zu wifjen, was dir nüglich ift: höre auf die Stimme der 
Vernunft. Die Vernunft ift die große Lehrmeifterin des 
Lebens. Alles, was wir uns vorfegen, können wir mit Hilfe 
der Vernunft und Gelbftüberwindung erreichen. Vollftändige 
Rationalifierung und Öfonomifterung der Lebensführung ift alfo 
das Ziel des Weifen ?*%. 

Woher nahmen diefe Männer folche AUnfichten, die fie doch 
— Wollhändler und Buchdruder, die fie waren — nicht felbft 
erdacht haben fonnten. Bei Benjamin Franklin mag man an 
eine der vielen empiriftifch-naturaliftifchen Philofophien denken, 
die damals ſchon in England im Schwange waren. Bei den 
Auattrocentiften können wir ganz deutlich den Einfluß des 
Ultertumsd wahrnehmen. Infoweit wir alfo in Albertis und 
anderer Männer jener Zeit Schriften die erften fyftematifchen 
Darftellungen Fapitaliftifcher Gedanfengänge vor uns haben, 
müfjen wir, infoweit der Inhalt diefer Schriften wiederum von 
der eben gefennzeichneten Philofophie beeinflußt worden ift, den 
Geift der Antike, und zwar, wie wir einfchränfend fagen können: 
den Geiſt ver Spätantife, als eine der Quellen des Kapi- 
taliftifchen Geiftes anfprechen. 

Daß ein unmittelbarer Zufammenhang zwifchen den Wirt: 
ſchaftsideen des italienifchen Frühkapitalismus und den Anfichten 
der Alten befteht, läßt fich auf verſchiedene Weife nachweifen. 
(Un den durch die Lehren der Kirche vermittelten Zufammenhang 
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denfe ich bier natürlich nicht). ES würde faſt ſchon die Er- 
innerung genügen, daß jedermann, der etwas auf fich hielt, in 
jener Zeit des Rinascimento die Schriftfteller des Altertums 
[a8 und fich in feinen eigenen Schriften tunlichſt an die Lehr- 
meinungen jener anfchloß ?*)). 

ber wir brauchen ung mit diefem Wahrſcheinlichkeitsbeweis 
nicht zu begnügen, da wir genügend viel Zeugniffe für die Tat- 
fache haben, daß die Männer, die in Italien damals über wirt 
ſchaftliche Dinge ſchrieben und die Fapitaliftifchen Gedanken zuerft 
fyftematifch entwicelten, in der Literatur des Altertums wohl 
beichlagen waren. In den Familienbüchern Albertis find 
die Derweifungen auf die antiken GSchriftfteller fehr häufig. 
Er zitiert: Homer, Demofthenes, Xenophon, Pirgil, Cicero, 
Livins, Plutarch, Plato, Ariftoteles, Varro, Columella, Gato, 
Plinius; am meiften PDlutarch, Cicero, Columella. 

Ein anderer Florentiner Kaufmann des Quatfrocento, Giov. 
Ruccellai, führt Belege für feine faufmännifchen Regeln an 
aus: Seneca, Dvid, AUriftoteles, Cicero, Salomon, Cato, Plato?°2). 

Daß die öfters von und zu Mate gezogenen Landbaufchrift- 
fteller de8 Ginquecento und Geicento alle auf den römifchen 
Scriptores rei rusticae fußten, verfteht ſich von felbft. 

Und der Häufigkeit diefer Verweifungen entfpricht nun auch 
die Llbereinftimmung der Anfichten und Lehrmeinungen, die wir 
zwifchen den Alten und unferen Florentiner Wirtfchaftsmenfchen 
beobachten fünnen. GSelbftverftändlih muß man fi) den Zu- 
fammenhang nicht fo denken, daß diefe etwa die Syfteme der 
alten Philofophie ald Ganzes herübergenommen und daraus 
ihre Anfchauungen logifch entwickelt hätten. Es waren ja feine 
Philoſophen, fondern Männer der Praris, die vielerlei gelefen 
hatten und das Gelefene nun mit ihren eigenen Lebens- 
erfahrungen verbanden, um daraus Regeln für praftifches 
Handeln abzuleiten. 
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Bon den leitenden Ideen der fpätantifen Pbhilofophie fagte 
ihnen am meiften der auch der Stoa zugrunde liegende Ge- 
danfe eines fittlichen Naturgefeges zu, demgemäß der Vernunft 
die Herrfchaft über die natürliche Triebwelt gebührt, der Ge- 
danke alfo der Nationalifierung der gefamten Lebensführung. 
Diefen Gedanken, der zu den Tiefen der Erkenntnis führt, und 
den wir namentlich in der Stoa zu einem erhabenen Syſtem 
der Weltbetrachtung und Weltbewertung ausgebaut fehen, ver: 
flachte man begreiflicherweife, indem man ihn in dem rein 
utilitarifehen Sinne umbog: daß unfer höchftes Glück aus einer 
rationellen, „zwectmäßigen” Lebensgeftaltung fließe. Immerhin 
blieb als Grundton der Lehren eines Alberti und der ver- 
wandten Geifter diefe allem kapitaliſtiſchen Weſen ungemein 
förderfame fittliche Forderung der Difziplinierung und Methodi- 
fierung des Lebens beftehen. Wenn Alberti nicht müde wird, 
die Überwindung der Triebhaftigkeit des Menfchen durch Selbft- 
zucht zu predigen, fo beruft er fich dabei mehr als einmal auf 
antite Gewährsmänner ?®). (Sp nimmt er z.B. aus Seneca 
den Gedanken: »Reliqua nobis aliena sunt, tempus tamen 
nostrum est« alle übrigen Dinge find unferer Einwirkung ent- 
zogen: die Zeit ift unfer.) 

Man kann, wenn man es darauf anlegt, das heißt einzelne 
Anfichten ohne ihren Bezug auf das Ganze des Lehrgebäudes 
berausgreift, jeden ftoifchen Traftat in einen utilitarifch- 
rationaliftifchen verflachen, und deshalb bot unferen Woll- 
händlern felbft die ſtoiſche Philoſophie, die fie kannten, eine 
Fülle von Anregung und Belehrung. Sch denfe mir 3. B., 
daß AUlberti oder Ruccellai Marc Aurels wundervolle 
„Selbjtbetrachtungen” zur Hand nahmen, mit Eifer ftudierten 
und fich dabei folgende Stellen auszogen (ich zitiere mit geringen 
Abweichungen nach der Lberfegung von Dr. Albert Witt- 
tod): 
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„Sch beitrebfe mich . . einfach und mäßig zu leben, weit entfernt 
von dem gewöhnlichen Lurus der Großen“ (I, 3); 

„von Apollonius lernte ich... mit Bedachtiamkeit, doch ohne 
Wanfelmut, auf nichts Rüdficht zu nehmen, als auf die gejunde 
Vernunft“ (I, 8); | 

„weiter danke ich den Göftern, daß ich nicht zu große Fortfchritte 
in der Nede- und Dichtkunft (die nach der Anficht der Stoifer nicht 
dem Ernſt und der ftrengen Wahrheitsliebe entfprechen), noch auch 
in anderen folchen Wiſſenſchaften, die mich fonft leicht gänzlich ge— 
feffelt haben könnten“ (I, 17); 

„laßt die Bücher, die Zerftreuung, es fehlt dir die Zeit“ (II, 2); 

„Die Seele des Menfchen . ſchändet fih .. wenn fie bei ihren 
Handlungen und Beftrebungen fein Ziel verfolgt, fondern unbefonnen 
ihr Tun dem Zufall überläßt, während die Pflicht gebietet, ſelbſt 
die unbedeutendften Dinge auf einen Zweck zu beziehen“ (II, 16): 

„für den Guten (bleibt) nur das übrig, daß er zu allem, was 
ihm als Pflicht erfcheint, die Vernunft zu feiner Führerin habe“ 
(II, 16); 

„des Nutzens wegen ift die Natur gezwungen, jo zu verfahren, 
wie fie es tut” (IV, 9); 

„baft du Vernunft? Ja. Warum gebrauchit du fie denn 
nicht? Denn wenn du fie jehalten läßt, was willft du noch mehr?“ 
(IV, 13). \ 

„Denn du des Morgens nicht gern aufftehen magjt, jo denfe: 
ih erwache, um als Menſch zu wirken. Warum jollte ich mit 
Unwillen das fun, wozu ich geichaffen und in die Welt gefchickt 
bin? Bin ich denn geboren, im warmen Bette liegen zu bleiben? — 
‚Uber das ift angenehmer.‘ — Du bift alfo zum Vergnügen geboren, 
nicht zur Tätigkeit, zur Arbeit? Giehft du nicht, wie die Pflanzen, 
die Sperlinge, die Ameiſen, die Spinnen, die Bienen (NB. wörtlich 
fo bei AUlbertil) jedes ihr Gefchäft verrichten und nach ihrem 
Bermögen der Harmonie der Welt dienen? Und du weigerſt dich, 
deine Pflicht als Menſch zu fun, eilt nicht zu deiner natürlichen 
Beitimmung? ‚Aber man muß doch auch ausruhen“ Freilich 
muß man das. Indes hat auch hierin die Natur eine beftimmte 
Grenze gefegt, wie fie im Eſſen und Trinken eine folche gejegt bat. 
Du aber überfchreiteft diefe Schranfe, du geht über das Bedürfnis 
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hinaus. Nicht fo in den Äußerungen deiner Tätigkeit; hier bleibt 
du hinter dem Möglichen zurück. Du liebit dich eben ſelbſt nicht, 
fonft würdeſt du auch deine Natur und das, was fie will, lieben. 
Diejenigen, welche ihr Handwerk lieben, arbeiten fich dabei ab, ver- 
geffen das Bad und die Mahlzeit. Du aber achtet deine Natur 
weniger hoch, als der Erzgießer ſeine Bildformen, der Tänzer feine 
Sprünge, der Geizhals fein Geld, der Ehrgeizige fein bißchen Ruhm ? 
Auch diefe verfagen ſich den Gegenständen ihrer Leidenschaft zu Lieb 
eher Nahrung und Schlaf, als daß fie die Vermehrung deſſen unter: 
laffen, was für fie fo anziehend ift“ (V, 1); 

„beim Reden muß man acht haben auf die Ausdrüde und bei 
den Handlungen auf die Erfolge. Bei den Handlungen muß man 
fogleich zujeben, auf welchen Zweck fie hirtzielen, und bei den Worten 
prüfen, welches ihr Sinn ift“ (VII, 4); 

„niemand wird müde, feinen Nusgen zu fuhen; Mugen 
aber gewährt uns eine naturgemäße Tätigkeit. Werde alſo nicht 
müde, deinen Nugen zu fuchen“ (VII, 74); 

„du mußt in dein ganzes Leben, wie in jede einzelne Handlung 
Drdnung bringen“ (VII, 32); 

„unterdrücke Die bloße Einbildung ; hemme die Leidenfchaft; Dämpfe 
die Begierde; erhalte die Tönigliche Vernunft bei der Herrfchaft über 


ſich ſelbſt“ (IX, 7); 


„warum genügt es Dir nicht, diefe kurze Lebenszeit geziemend 
binzubringen? Warum verfäumft du Seit und Gelegenheit?“ 
%; 31); 

— nicht aufs Geratewohl, nicht ohne Zweck“ (XII, 20). 

Viele dieſer Säge des wahrhaft kaiſerlichen Philoſophen 
leſen ſich wie Überſetzungen aus den Familienbüchern Albertis. 
Sie könnten aber auch in William Penns „Früchten der 
Einfamfeit” ftehen und würden felbft den ZTugendfchriften 
Benjamin Franklin zur Sierde gereichen. 

Die Lebensphilofophie der Alten mußte unferen Slorentinern 
nun aber darum noch ganz befonderg Lieb und wert fein, weil fie 
auch für ihr Gemwinnftreben die vortrefflichiten Nechtfertigungs- 
gründe beizubringen wußte. Was zum Beifpiel der feinfinnige 
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Seneca über Sinn und Bedeufung ded Neichtumd und des 
Erwerbs fagt, hat Alberti faſt wörtlich übernommen. Die 
wichtigften Stellen (de tranqu. an., 21. 22. 23) lauten im Aus- 
zuge wie folgt: 


„Der Weife hält fich Feineswegs der Gaben des Glückes für un- 
wert. Er liebt den Reichtum nicht, aber er hat ihn gern; er nimmt 
ihn nicht in fein Herz auf, aber in fein Haus; er verfchmäht ihn 
nicht, wenn er ihn hat, fondern hält ihn zufammen. 

Dffenbar hat der Weife, wenn er Vermögen befigt, mehr Mittel, 
feinen Geijt zu entwideln, alg wenn er arm ift... beim Reichtum 
ift ein weites Feld eröffnet für Mäßigung, Freigebigfeit, Sorgfalt, 
Pracht und gute Verwendung [Ulberti fehränfte dag etwas ein, 
nicferig, wie er veranlagt war, indem er fagte: „Die Freigebigfeit, 
die einen Zwed bat, ift immer lobenswert“ ; felbjt gegen Fremde 
fann man freigebig fein: „jei e8 um fich das Renommee der Frei- 
gebigfeit zu verjchaffen (per farti conoscere non avaro), fei eg, 
um fich neue Freunde zu erwerben.“ Della fam., 237]... Reich: 
tum erfreut, wie bei der Schiffahrt ein günftiger, fördernder Wind, 
wie ein guter Tag und in froftiger Winterszeit ein jonniges 
Dläschen ... Einige Dinge werden einigermaßen gefchägt, andere 
ehr; zu diefen gehört unftreitig der Reichtum ... Höre aljo auf, 
den Philofophen das Geld zu verbiefen; niemand hat die Weisheit 
zur Armut verdammt. Gin Philofoph kann große Schäge haben, 
aber fie find niemand genommen worden, fie find nicht blutbefleckt, 
fie find ohne Unrecht und ſchmutzigen Gewinn erworben [Wie die 
Sachen in Wirklichkeit lagen: daß Geneca 3. B. den Britanniern 
ein Darlehn von 40 Mil. Sefterzen auf hohe Zinfen aufgedrungen 
hatte, deſſen plögliche und gemwaltfame Eintreibung ein Grund zum 
AUufftande der Provinz im Jahre 60 war, konnte man ja aus den 
Schriften nicht mehr erfehen! Jedenfalls machten fich die AUlberti 
und feine Nachfolger diefe Grundjäge ſelbſt zu eigen]... Häufe 
deine Schätze beliebig an, fie find rechtmäßig“ uſw. 


Das find diefelben Gedanken, die faft alle Sittenlehrer des 
Altertums vertreten: zum Vergleich diene noch Cicero Aus: 
ſpruch (2. de Inv.) „das Geld erftrebt man nicht feiner eigenen 





Stebzehntes Kapitel: Die Philofophie 289 


Natur und Anziehungskraft, fondern wegen des daraus zu er- 
zielenden Vorteils“: diefelben, die wir während der ganzen 
frühfapitaliftifchen Epoche im Schwange fanden: erwirb fo viel 
du Fannft, doch auf ehrenmwerte Weife (onestamente, honestly!) 
und — hänge dein Herz nicht an den Reichtum, betrachte ihn 
als Mittel, nicht ald Zweck! 

Noch willlommener mußten aber den MWirtfchaftsmenfchen 
in den Frühzeiten des Kapitalismus jene Schriften der Alten 
fein, in denen die praftifchen Regeln für eine geordnete Wirt- 
Tchaftsführung fchon fertig niedergelegt waren, denen man alfo 
unmittelbar in feinem eigenen Gefchäftsleben nacheifern konnte 
und die ich hier (obwohl fie nicht eigentlich „philofophifchen” 
Snhalts find, im Zuſammenhange mitabhandeln zu dürfen bitte). 
Sp dHtel ich fehe, haben auf die Ausbildung der Fapitaliftifchen 
Gedanfengänge den größten Einfluß ausgeübt aus der griechi- 
[chen Literatur der Oeconomicus von Xenophon (der offenbar 
viel mehr gelefen und verwertet wurde als der Doch zu fehr 
noch in handwerferlichen, antischrematiftifchen Vorftellungen „be- 
fangene“ Ariſtoteles); aus der römischen Literatur die Land» 
baufchriftfteller, vor allem Eolumella. 


Aus dem Oeconomicus müfjen folgende Stellen eine be- 
fonders ftarfe Wirkung ausgeübt haben: 


„Ih handle jo wie e8 recht und billig ift, von dem Wunfche be- 
feelt, mir Geſundheit, Kraft, Ehre in der Bürgerfchaft, Wohlmwollen 
bei meinen Freunden, glücliche Errettung im Rriege und Reich- 
tum auf anftändige Weile zu verfchaffen. Dir liegt alfo daran, 
Iſchomachus, reich zu werden, und dir durch angeftrengte Tätigkeit 
große Schäße zu erwerben ...? Daran liegt mir allerdings ſehr. 
Denn ich halte es für eine große Annehmlichkeit, Sokrates, die Götter 
und die Freunde in vornehmer Weife zu ehren, ihnen beizuftehen, 
wenn fie etwas bedürfen, und die Stadt, foviel an mir liegt, nicht 
ohne Pracht und Glanz zu laffen ... 

Zu gleicher Zeit nach Gejundheit und Körperkraft ach ſich 


Sombart, Der Bourgeois 
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für den Krieg vorbereiten und auf Vermehrung feines Reich- 
tums bedacht fein, alles dies verdient Bewunderung und An— 
erfennung” ... .26%), 


Das Schreibt Alberti wörtlich nach, nur den Zwiſchenſatz, 
der von — der Kriegsführung handelt, läßt er aus. 

„Denn man das Geld mit vollen Händen ausgibt, während 
die Wirtjchaft im Verhältnis zu den Ausgaben nicht genug abwirft, 
dann darf man fich nicht wundern, wenn an Gtelle des Überfluſſes 
Mangel eintritt” 265), | 


Ferner die Stellen, die von der inneren Ordnung des Haus: 
weſens handeln: „es gibt überhaupt nichts fo Nüsliches und fo 
Schönes im Leben, liebe Frau, wie die Ordnung” (a. a. D. 
©. 38); die namentlich die Frauen zur Abkehr von eitlem Tand, 
vom Flirt und von der Eitelfeit anhalten: die gute Hausfrau 
ſchminkt fich nicht; die das Perfonal zur „rationelliten” Wirt: 
fchaftsführung anleiten u. a.: Sie alle finden fich faſt wörtlich 
bei Alberti wieder und enthalten im Reim alle Gedanfen, die 
nachher in der Lehre von der »Sancta masserizia« weiter enf- 
wicelt worden find. 

Dasfelbe gilt von den römifchen Landbaufchriftftellern. „Die 
Schriften Catos und der übrigen scriptores rei rusticae* mufen 
in gewiffer Hinficht ähnlich an wie etwa Thaers „Rationelle 
Landwirtfchaft“, fie gehen davon aus, daß jemand als Rapital- 
anlage den Kauf eines Landgutes beabfichtigt, geben hierfür 
Ratfchläge und erörtern dann... die Dinge, die ein angehender 
Landwirt wiffen muß, um einen Villieus annähernd kontrollieren 
zu können“ 2°). Erwerbsftreben und ökonomiſcher Nationalismus 
find hier fchon in ihren legten Ronfequenzen entwickelt ?°). Vor 
allem wird auch ſchon der größte Nachdruck auf eine vollendete 
Zeitöfonomie gelegt: Zeit ift Geld ?°®) | 

Endlich fanden den Männern, die fi) das Studium der 
Alten angelegen fein ließen, eine Menge einzelner Stellen aus 
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Dichtern und Schriftitellern zu Gebote, in denen die „bürger- 
lichen“ Tugenden, namentlich Betriebfamkeit und Sparſamkeit 
gepriefen wurden. Diele diefer Stellen wurden wohl dadurch) 
befonders wirkffam, daß fie nach Art von Sprichwörtern von 
Mund zu Munde gingen. Ein altes Sprichwort, meint Alberti 
(p. 70), das von den unferen viel zitiert wird (antiquo detto 
et molto frequentato da’ nostri) lautet: „Müßiggang iſt aller 
Lafter Anfang“ (l’ otio si & balia de’ vitii). „Reine geringere 
Tugend ift das Geinige zufammenzuhalten als etwas zu er- 
werben” (Dvid). „Der größte Reichtum befteht im Sparen“ 
(Euerez): derartige zur Sparfamfeit mahnende Regeln gab 
ed noch viele. Ich fand fie zufammengeftellt in der von mir 
ſchon früher ald Quelle benugten Schrift über die „Geldfucht” 
aus dem 17. Jahrhundert ?°?). 


19* 
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Achtzehntes Rapitel: Die Bedeutung der Religion 
für den Menjchen des Frühfapitalismus 


1. Die Ratholifen 


Mir haben feftftellen können, daß die Wirtfchaftsgefinnung 
der Slorentiner Wollhändler in vielen Punkten beftimmt wurde 
durch die mehr oder weniger philofophifchen Ideen der alten 
Schriftſteller. Wir dürfen aber den Einfluß, der von diefer 
Geite her ausgehen Fonnte, nicht zu hoch einfchägen. Wir 
müſſen uns vielmehr gegenwärtig halten, daß er weit überragt 
wurde von dem Einfluffe, den die Religion und zwar zunächit 
die Fatholifche Religion auf das Denken und Handeln jener 
Menfchen ausgeübt hat. Fallen ja doch die Anfänge des 
Kapitalismus in eine Zeit, in der die Kirche das gefamte foziale 
Leben ihren Regeln unterworfen hatte; in der alfo jede Lebens- 
außerung auch als eine Stellungnahme zu dem Kirchengefege, 
den ethifchen AUnfchauungen der Religion anzufehen ift: das 
Fatholifche Chriftentum war ja zur Grundlage der ganzen abend- 
ländifchen Kultur geworden, die fich zu einer „chriftlichen Ein- 
heitöfultur” (Tröltſch) geftaltet Hatte. Und diefe alles Leben 
beberrfchende Macht der Kirche erftreckte fich bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert hinein auf alle Geifter: auch diejenigen, die fich heraus: 
nahmen, felbftändig zu „philofophieren”, die „Die Alten“ Tafen 
und nach deren Lehren ihr Leben einrichteten, würden (von ver- 
fchwindend wenigen Ausnahmen abgefehen) entjegt geweſen fein 
bei dem Gedanken, daß fie fich damit in einen Widerfpruch zu 
den Firchlichen Autoritäten gebracht hätten. Auch fie wollten 
fromm und ftrenggläubig bleiben und geftatteten andern Mächten 
nur foviel Einfluß ald verträglich war mit den AUnfichten ihrer 
Religiondgemeinfchaft. Das fehen wir 3. B. deutlich an einem 
Manne wie AUlberti, der immer wieder feine Frömmigkeit 
und Rirchlichfeit beteuert und feine Schüler ermahnt, vor allem 
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Gott (wie ihn die Tatholifche Kirche Lehrte) zu dienen: „Wer 
Gott nicht fürchtet, wer in feiner Seele die Religion zerjtört 
hat, den muß man in allen Dingen für fchlecht halten. Man 
foll die Rinder vor allem mit der größten Ehrfurcht gegen Gott 
erfüllen, da die Beobachtung der göttlichen Lehren ein wunder- 
bares Heilmittel gegen viele Lafter if“ 9). So begründet er 
denn feine Lehren immer wieder auf göttliche Gebote. Auch 
wenn er die Gedanken der Alten übernimmt, die 3. B. die Be- 
triebfamkeit predigen, fo untermauert er diefe Lehren doch immer 
mit religtöfen Gründen: Gott hat nicht gewollt, daß irgend- 
ein Lebewefen müßig gebe, alfo darf e8 auch der Menfch 
nicht 72). 

Und was für die soidisant „freien“ Geifter galt, galt natür- 
lich in erhöhtem Maße für die große Maffe zumal der Wirt- 
fchaftömenfchen. Selbſt Stalien war jedenfall® im 14. Jahr: 
hundert noch durchaus Firchlich gefinnt: erft im 15. Sahrhundert 
beginnt der Sfeptizismus ?"2). 

Befonderes Intereffe bietet für uns die Tatfache, daß der 
religiöfe und kirchliche Eifer nirgends größer war als in 
Florenz, diefem Bethlehem des Fapitaliftifchen Geiftes (NB. 
hriftliher Herkunft). Toskana war während des frühen 
Mittelalters die eigentlihe Hochburg des Klerifalismus ge- 
wejen: bier find die Beziehungen zwifchen der Gefchichte der 
einzelnen Kirchen und der der verfchiedenen Städte enger als 
irgendwo fonft; hier ift das Mönchstum befonders zahlreich und 
beſonders betriebfam, deffen Orden, auch wenn fie anderswo be- 
gründet waren, fich in Toskana neu belebten; hier rühmt fich 
die Bevölferung der Kegerei gründlicher abhold und reineren 
Glaubens zu jein als anderswo ?’?). Der befte Renner der alt- 
florentiner Gefchichte faßt fein Urteil über die Stellung Tos— 
fanas zu den kirchlichen Mächten in folgenden Worten zu- 
ſammen?4): 


— 
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„Die enge Verbindung, in welche bier Firchlich -religiöfe 
Tendenzen mit den Fräftigften Elementen eines Gemeinwefens 
getreten waren, das fich von feiner Entftehung an im bewußten 
Gegenfag gegen das nichkitalienifche Raifertum und den dem 
felben mit wenigen Ausnahmen zugetanen Adel auf ein Ge- 
werbe und Handel treibendes Bürgertum ftüste, welches durch 
den rechtfchaffenen Fleiß der Handwerker und Fabrifanten und 
den verſchmitzten, rücjichtslofen, welterfahrenen Handelsgeiſt 
großer Kaufleute und Bankiers zu einem der reichiten des Erd- 
balls heranwuchs, hat der Gefhhichte der Arnoftadt ihre Sig- 
natur aufgedrüct, folange diefelbe eine für die Rulturentwicklung 
Europas hervorragende Bedeutung gehabt hat.“ 


Und wir dürfen ohne weiteres annehmen, daß diefe ftarfe 


religiöfe Grundftimmung bei der großen Mafje der Katholiken 
aller Länder, nachdem fie durch die Neformation meift eine Ver- 
ftärfung erfahren hatte, anbielt ficher bi8 zum Ende der früh- 
fapitaliftifchen Epoche. Die Kaufleute und Induftriellen des 
18. Sahrhundert3 find noch ebenfo fromm mie die des 14. und 
leben „in der Furcht des Herrn“. Ihre Religiofität dringt big 
in das Innere ihres Gefchäftslebend ein. Und Wendungen 
wie diefe, die wir in deutfchen Raufmannsbüchern finden: „Es 
wird vornehmlich an einem KRaufmanne ein ehrlicher und tugend⸗ 
hafter Wandel erfordert: unrecht Gut gedeihet nicht, da hingegen 
das Gut eines Frommen und Gerechten Wurzel fchläget, den 
Gottes Segen mit fich führet und auf Kindes Kind fort 
gepflanzet wird“ — folhe Wendungen famen ficher aus der 
Tiefe einer ehrlichen Überzeugung. Sie kehren immer und immer 
wieder. Der Profit ift ein „Segen Gottes”, wie der „KRinder- 
ſegen“: „von Ihm empfangen wir alles: Er ift e8, der unfere 
Unternehmungen fegnet und gedeihen läßt“, heißt es (ich führe 
einen Ausspruch ftatt vieler an) in dem Haushaltungsbuch 
eined franzöfifhen Tuchhändler® im 18. Sahrhundert. Und 
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wenn derſelbe Mann fein »Livre de Raison« mit den Worten 
beginnt: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiftes. Die hochheilige Dreieinigfeit fei gebenedeiet, angebetet 
und gelobet in alle Ewigfeit?7°)" — fo wars ihm Ernft mit der 
Anrufung Gottes. Die Überantwortung des ganzen Gefchäftes 
an Gott war noch feine leere Phrafe geworden wie in unferer 
Zeit, in der das rudimentäre „Mit Gott” im Anfang unferer 
Rontobücher wie eine Blasphemie anmutet. 

Für eine leichte und unmittelbare Einwirkung auf das Seelen⸗ 
leben und damit die gefamte Willensrichtung und die aus ihr 
folgende. Lebensgeftaltung des Gläubigen ftand der Fatholifchen 
Kirche als wirkfamftes Mittel die Ohrenbeichte zur Verfügung, 
die feit dem Befchluffe der vierten Lateranfyunode im Sahre 1215 
jedem Erwachſenen mindejtens einmal im Sahre zur Pflicht ge- 
macht worden war. Wir dürfen annehmen, daß die Gefchäfts: 
leute fich in der Beichte mit dem Vertreter der Kirchenlehre 
auch über die Grundfäge ihrer Gefchäftsführung gleichfam ver- 
ftändigten (ſoweit es nicht außerhalb diefer heiligen Handlung 
gefhah). Um die Geiftlichen, die die Beichte abnahmen, in den 
Stand zu fegen, allen Bedenken der Gläubigen gerecht zu 
werden, wurden die vielen moraltheologifchen Entfceheidungsbücher 
gefchrieben, die unter dem Namen der Summae theologicae 
befannt find, und in denen für jede, auch die Kleinfte Angelegen- 
heit des Lebens, nicht zulegt für das Benehmen in wirtfchaft- 
lichen Dingen der Kirchenlehre entfprechende DVBerhaltungs- 
maßregeln Fafuiftifch erörtert und aufgeftellt wurden. Diefe 
Summen bilden deshalb für ung eine der wichtigften Quellen 
einerfeit8 zur Erkenntnis des GSeinfollenden (nach kirchlicher 
Meinung), andererfeit3 des GSeienden (das wir zwifchen den 
Zeilen leſen müſſen). Wir werden ihnen im 19. Rapitel häufig 
begegnen. 
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2. Die Proteftanten 


Daß in allen proteftantifchen Ländern während der beiden 
Zahrhunderte nach der Reformation ein außergewöhnlich ſtarkes 
religiöfes Gefühl die Völker beherrfchte, ift eine zu befannte 
Tatſache, ald daß es nötig wäre, dafür eigend Belege bei- 
zubringen. Mur darauf möchte ich das Augenmerk des Lefers 
richten, daß die Stärke dieſes religiöfen Gefühls ihren Höhe: 
punkt erreichte (außer in einzelnen Zeilen der Schweiz) in 
demjenigen Lande, in dem wir am Ende des 17. Sahrhunderts 
eine befonders fehnelle und durchdringende Entfaltung des Fapi- 
taliftifchen Geiftes wahrnehmen fonnten: in Schottland. Da 
man von dem Grade der Leidenfchaftlichfeit und des Wahnes, 
mit dem man in dem Schottland des 17. Jahrhunderts die 
religiöfen Werte fchägte und pflegte, fich ohne genauere Kenntnis 
der Einzelheiten feine rechte Vorftellung machen kann, fo will 
ich eine furze Schilderung von der Geelenverfaffung geben, in 
der ſich die Schotten während jener Zeit befanden: man wird 
leicht die überragend große Bedeutung daraus abnehmen fünnen, 
die für diefe Leute die Lehre der Kirche haben mußte — mochte 
ed fi) handeln um welches Lebensgebiet immer. Die am 
meiften umfaffende Sammlung von Quellenftellen, aus denen 
wir den Geifteszuftand des fchottifchen Volkes im 17. Jahr⸗ 
hundert zu erkennen vermögen, hat, foviel ich weiß, Thom. 
Buckle in feiner Gefchichte der Zivilifation in England im 
vierten Rapitel des zweiten Bandes zufammengebracdht. Ich 
teile daraus einige Droben mit, ohne fie einzeln zu belegen, 
indem ich den Lefer auf die außerordentlich gewiffenhaften AUn- 
führungen und Stellenvermerfe Buckles verweife: genug, daß 
feine einzige Tatfache mitgeteilt ift, deren Nichtigkeit nicht genau 
„quellenmäßig" feitgeftellt werden könnte. 


Die religiöfe Sinnesrichtung der Bevölkerung fand ihren Uus- 
druck zumächft in dem Eifer, mit dem fie fich den religiöfen Übungen 
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bingaben: davon werde ich in einem anderen Zufammenhange noch 
zu berichten haben. Sodann aber auch in der Enechtifchen Unter— 
werfung unter das Machtivort der Prediger. Die Geiftlichen mifchten 
fich in jedermanns Privatverhältniffe, ordneten an, wie er es mit 
feiner Familie halten jolle und befichtigten von Seit zu Zeit den 
Haushalt perfönlih. Ihre Günftlinge, die Ülteften, waren überall: 
jedes Kirchſpiel war in Auffichtsbezirke geteilt, denen je ein Ältefter 
vorstand. Hier hatte er Kontrolle zu üben. Außerdem waren Spione 
aufgeftellt. Nicht nur die Straßen, felbit die Privathäufer wurden 
durchfucht; man ſah nach, ob jemand während der Kirchzeit zu Haufe 
geblieben war und die Predigt verfäumt hatte. Und allen diejen 
Rontrollierungen fügte man fih, ohne zu murren. Die Autorität 
der Priefter galt als unbejchränft. Sie hatten fie dadurch zu er- 
zeugen gewußt, daß fie ihre Hörer glauben machten, was von der 
Ranzel geiprochen werde, komme unmittelbar von Gott. Die Prediger 
galten als Abgeſandte Gottes: fie waren die auserwählten Pfeile in 
Gottes Röcher. 

Der Furcht vor dem Priefter entfprach die Furcht vor Dämonen, 
Man glaubte allgemein, böſe Geifter ſchwärmten über die Erde, 
zögen bin und wider, lebten auch in der Luft und hätten das Ge- 
fchäft, die Menfchen zu verfuchen und ihnen Leides zuzufügen. Ihre 
Zahl war endlos. Un ihrer Spise ftand Satan felbft, und diefer 
fand jein Vergnügen daran, in Perſon zu erfcheinen und jeden zu 
umftriden und zu erjchreden, den er antraf. Zu diefem Zwecke 
nahm er verichiedene Geftalten an. Zuweilen befuchte er die Erde 
als ein ſchwarzer Hund, ein andermal als ein Nabe ufw. Geine 
Teufeleien waren endlos, denn nach der Anficht der Gottesgelehrten 
wurde er immer verjchlagener, je älter er wurde; und nach einem 
Studium von 5000 Zahren hatte er jegf eine unvergleichliche Ge- 
Tchieklichkeit erlangt. Die Geiftlichkeit predigte fortwährend über ihn 
und bereitete ihre Zuhörer auf eine Zuſammenkunft mit ihrem großen 
Seinde vor. Dadurch wurde das Volk fat rafend vor Furcht. So oft 
der Prediger Satan erwähnte, feufzte und ftöhnte die Gemeinde. 
Dft faßen die Leute vor Schreden erftarrt und betäubt auf ihren 
Sitzen. Schredbilder erfüllten ihre Geele, folgten ihnen überall hin, 


begleiteten fie bei ihrer täglichen Arbeit. Lberall glaubte man den 
Teufel zu fehen. 


298 Zweiter Abſchnitt: Die fittlihen Mächte 


Und die Schauder vermehrten ſich bei dem Gedanfen an die 
furchtbaren Höllenftrafen, mit denen die Prediger drohfen. Mit 
Behagen erzählten diefe ihren Zuhörern, wie fie bei großen Feuern 
gebraten und an ihren Zungen aufgehängt, wie fie mit Sforpionen 
gegeißelt, wie fie in fiedendes DI und gefchmolzenes Blei geworfen 
werden würden. Ein Fluß von Feuer und Schwefel breifer als die 
Erde barre ihrer; ihre Knochen, ihre Lungen, ihre Leber würden 
gejotten, aber nie verzehrt werden. Zu gleicher Zeit würden Würmer 
fie anfrefien und während diefe an ihrem Leibe nagten, würden fie 
von Teufeln umringt fein, die ihrer fpotteten. Eine Hölle folge auf 
die andere. Der WUllmächtige habe feine Muße in früherer Zeit 
damit hingebracht, dieſen Ort der Qualen einzurichten und fertig zu 
machen, um ihn beim GErfcheinen des Menfchengefchlechts zu deſſen 
Aufnahme bereit zu haben. 


Der Gott der Raloin und der Sohn Knox war ein furcht- 
barer Gott, ein Gott des Schreckens, ein Wüterich, und die 
Seelenftimmung, in die die Prediger ihre Gemeinde verfegten, 
war die der beftändigen Angſt. Aus diefer aber erwuchs der 
fehnlihe Wunfch: fein Leben den Vorfchriften der Kirche gemäß 
einzurichten. Und das ift ed, was uns bier angeht, wo wir 
die überragende Bedeutung der Religion für den Menfchen, 
alfo auch den Wirtfchaftsmenfchen der früheren Zeit, erkennen 
wollen. Rein Zweifel: diefe Bedeutung hatte fih für die 
Menſchen in den proteftantifchen oder wenigſtens doch den 
Falviniftifchen Ländern während des 17. Jahrhunderts noch weit 
über das frühere Maß hinaus gefteigert. Religion war Wahn 
finn geworden und hatte den Menfchen alle Befinnung geraubt. 
Das erfehen wir ja ſchon aus der fonft unbegreiflichen Tat- 
ſache, daß die Prädeftinationsiehre die Wirkung hafte, alle 
Ralviniften zu einem ftreng firchlichen Leben zu führen. Während 
die fchlichte Logik des gefunden Menfchenverftandes fich fagen 
muß, daß, wenn ed von meinem Willen und Verhalten 
gänzlich unabhängig ift, ob ich felig oder verdammt werde, 


4 en rn 
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ich auch mein Leben nach meinem Wohlgefallen einrichten 
kann, und daß ich dadurch an meinem Schieffal in der Ewigfeit 
nichts ändere. Uber es handelte fich nicht mehr um geiffig 
gefunde Menfchen, fondern um Irre. 

Die Anfichten der Geiftlichfeit über das richtige Leben der 
Gläubigen wurden von jedem bedeutenden KRalviniftenprediger in 
dickleibigen Traftaten, in England den fogenannten »Directories« 
niedergelegt, die etwa — ald Sammlungen Fafuiftifcher Ent- 
fcheidungen — den katholiſchen Summen entiprechen. In ihnen 
nimmt die Wirtfchaftsethif einen breiten Raum ein. 


3. Die Juden 


Wenn wir den Einfluß der Religion auf die Geftaltung 
des Fapitaliftifchen Geiffes verfolgen wollen, verfteht es fich von 
felbft, daß wir den Einfluß der jüdischen Religion einer ge- 
fonderten Betrachtung unterziehen, bier alfo zunächit feſtſtellen, 
daß in frühfapitaliftiicher Zeit dig Religion auch bei den Juden 
eine überragende Bedeutung gehabt hat und damit wegweifend 
für alle Lebensordnung geworden if. Auch bei den Juden: 
vor allem bei den Juden, fann man gefroft fagen. Das 
babe ich in meinem Judenbuche ausführlich nachgewiefen, fo daß 
ich den Lefer darauf verweilen kann ?7°). Des Zufammenhanges 
wegen feße ich bier die wefentlichen Ergebnifje hin, zu denen 
ich bei meinen Unterfuchungen gelangt bin, und die felbit von 
meinen jüdischen Herren Rritifern in ihrer Richtigkeit nicht an- 
gezweifelt worden find. 

Die Religion mußte bei den Juden ſchon darum einen fo 
großen Einfluß auf die gefamte Lebensgeftaltung gewinnen, 
weil fie ja bei ihnen nicht nur eine Angelegenheit der Sonntage 
und der Sefte war, fondern das Alltagsleben bis in die Fleinften 
Berrichtungen hinein durchdrang. Alle Lebensverhältniffe er- 
hielten ihre religiöfe Weihe. Bei jedem Tun und Laffen wurde 
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die Erwägung angeftellt: ob die göttliche Majeftät damit an- 
erfannt oder verleugnet werde. Nicht nur die Beziehungen 
zwifchen Menſch und Gott regelt das jüdifche „Geſetz“, nicht 
nur einem metaphyfifchen Bedürfniffe fommen die Sätze der 
Religion entgegen: auch für alle anderen denkbaren Beziehungen 
zwifchen Menfch und Menfch oder zwifchen Menfch und Natur 
enthalten die Religionsbücher die bindende Norm. Das 
züdifche Necht bildet ebenfo einen Beftandteil des Religions: 
ſyſtems wie die jüdifche Gittenlehre. Das Recht ift von Gott 
gefegt und fittlich gut und Gott gefällig; fittliche8 Gefeg und 
göttliche Vergrönung find für das Judentum völlig untrennbare 
Begriffe. 

Bei feinem Volke ift aber auch fo gut wie bei den Juden 
Vorſorge getroffen, daß der Geringfte die VBorfchriften der 
Religion auch wirklich kennt. Der Grund liegt in der ſyſte— 
matifchen Ausbildung, die jedes Judenkind in Religionsfachen 
erfährt; liegt in der Einrichtung, daß der Gotttesdienft felber 
zu einem guten Teile dazu benutzt wird, Gtellen aus den 
heiligen Schriften vorzulefen und zu erläutern, fo zwar, daß 
während des Zahres einmal die ganze Thora zur Verlefung 
fommt; liegt darin, daß nichts fo ſehr dem einzelnen ein- 
gefhärft wird als die Verpflichtung zum Thoraftudium und 
Schemalefen. 

Uber Fein zweites Volk ift wohl auch fo ffreng in den 
Bahnen gewandelt, die Gott ihm gewiefen, hat die Vorfchriften 
der Religion fo peinlich zu befolgen fich bemüht wie die Juden. 

Man hat gefagt, die Juden feien das „unfrömmfte” aller 
Völker. Sch will bier nicht entfcheiden, mit welchem Rechte 
man das von ihnen behauptet. Gicherlich aber find fie gleich- 
zeitig das „gofttesfürchtigfte" Volk, das jemals auf Erden ge- 
wandelt ift. In zitfernder Angſt haben fie immer gelebt, in 
zitternder Angſt vor Gottes Zorn. 
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Diefer ftarken Macht: der Gottesfurcht (im engen Wort- 
finn) find dann aber im Laufe der Gefchichfe noch andere 
Mächte zu Hilfe gefommen, die in gleicher Weife wie jene den 
Zuden die peinlihe Befolgung der religiöfen Borfchriften 
förmlich aufgedrängt haben. Ich meine vor allem ihr Schiekfal 
als Volk oder Nation. Daß der jüdifche Staat zerftört wurde, 
hat es bewirkt, daß die Pharifäer und Schriftgelehrten, das 
heißt diejenigen Elemente, die die Tradition Eſras pflegten und 
die Gefegeserfüllung zum Kernwert machen wollten, daß diefe 
Männer, die bis dahin höchſtens moralisch geherrfcht haften, 
nunmehr an die Spige der gefamten Zudenfchaft gehoben und 
alfo in die Lage verfegt wurden, diefe ganz und gar in ihre 
Bahnen zu lenken. Die Juden, die aufgehört haften einen 
Staat zu bilden, deren nationale Heiligtümer zerftört waren, 
fammeln fih nun unfer der Führung der Pharifüer um die 
Thora (diefes „portative Vaterland“, wie e8 Heine genannt 
hat). Damit war alfo die Herrfchaft der Nabbinen begründet, 
die dann nur durch die Schieffale, die die Juden während des 
Mittelalters erlitten, immer mehr befeftigt wurde, und die fo 
drüdend wurde, daß fich die Suden ſelbſt zumeilen über das 
fchwere Soch beklagten, das ihnen ihre Nabbinen auflegten. 
Se mehr die Juden von den Wirtsvölfern abgefchloffen wurden 
(oder ſich abſchloſſen), deſto größer natürlich wurde der Einfluß 
der Rabbinen; defto leichter alfo konnten diefe die Zudenfchaft 
zur Gefegestreue zwingen. Das Leben in der Gefegeserfüllung, 
zu dem ihre Rabbinen fie anhielten, mußte aber den Juden 
auch aus inneren Gründen, aus Herzendgründen, ald das wert- 
vollite Leben erfcheinen: weil es das einzige war, das ihnen 
inmitten der Verfolgungen und Demütigungen, denen fie von 
allen Seiten ausgefegt waren, ihre Menfchenwürde und damit 
überhaupt eine Dafeinsmöglichfeit gewährte. Die längfte Zeit 
war dad Religionsfyftem im Talmud eingefchloffen, und diefer 
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ift e8 darum auch, in dem, für den, durch den die Judenſchaft 
Jahrhunderte hindurch allein gelebt hat. 

Eine Reihe von äußeren Umſtänden wirkte alfo in derfelben 
Richtung: eine allgemeine und ftrenge Erfüllung der Religion: 
vorfchriften bei den Juden lebendig zu erhalten. | 

Wichtig ift, feitzuftellen, daß diefe Strenggläubigfeit nicht 
etwa nur in der großen Maffe des jüdifchen Volkes fich ver: 
breitet hatte, daß vielmehr auch und gerade die intelligenteren 
und reicheren Schichten orthodoxe Juden blieben: diejenigen alfo, 
. aud denen vornehmlich der Fapitaliftifche Geift geboren werden 

ſollte. | 

Auch die Rabbinen — und fie vielleicht mehr als die fatho- 
liſchen und proteftantifchen Geiftlichen, da fie auch in weltlichen 
Dingen ald Richter zu wirken hatten — legten ihre Anfichten 
über die richtige Lebensführung in befonderen Werfen nieder 
oder fammelten die Enticheidungen, die fie trafen, in den fog. 
Refponfen- Bänden, die felbft dann wieder eine Quelle der 
Rechtſprechung für fpätere Generationen wurden. Shre große 
Fülle ift abermals ein Beweis für die überragende Bedeutung, 
die die jüdische Religion für die private Lebensgeftaltung der 
Zuden und namentlich für Zielfegung und Ausrichtung ihrer 
Wirtfehaftsgefinnung hatte. 











303 
Neunzehntes Rapitel: Der Katholizismus 


Religionsſyſteme und Kirchen können auf ſehr verſchiedene 
Weiſen den Verlauf des Wirtſchaftslebens beeinfluſſen, können 
vor allem auch auf die geiſtigen Kräfte im Wirtſchaftsleben, 
auf die Wirtſchaftsgeſinnung in ſehr verſchiedenem Sinne und 
mit ſehr verſchiedenen Mitteln einwirken. Ihre Einwirkung 
kann unmittelbar oder auf weiten Umwegen erfolgen; ſie können 
eine beſtimmte Entwicklung hemmen, oder ſie können ſie be— 
ſchleunigen. Auch die Geſchichte des kapitaliſtiſchen Geiſtes iſt 
auf das engſte mit der Geſchichte der Religionsſyſteme und der 
Kirchen in dem Sinne verfnüpft, daß diefe ihn teils in feiner 
Entfaltung aufgehalten, teils gefördert haben. 

Bier foll e8 meine Aufgabe fein, vor allem die belebenden 
Einwirkungen der Religionen auf den Tapitaliftifchen Geift .auf- 
zumeifen. Uber auch wo diefer durch religiöfe Einflüffe unter: 
drückt und zerfegt worden ift, mag im Vorbeigehen wenigſtens 
erwähnt werden. 

Eine Hemmung hat die Entwicklung des Tapitaliftifchen 
Geiftes durch den Ratholizismus augenfichtlich in Spanien 
erfahren, wo das religiöfe Intereſſe jo ftark fich entfaltet, daß 
es Schließlich alle anderen Sntereffen überwuchert. Der Grund 
diefer Erfcheinung wird von den meiften Gefchichtsfchreibern 
wohl mit Necht in der Tatfache erblickt, daß fich die Gefchichte 
der Pyrenäenhalbinſel im wefentlichen erfchöpft in einem faft 
taufendjährigen Rampfe zwifchen Chriftentum und Islam. Die 
lange Herrfchaft des mohammedanifchen Glaubens hatte es be- 
wirft, daß das chriftliche Volk fehließlich nur noch eine wahr- 
haft wertoolle Aufgabe im Leben anerkannte: die Vertreibung 
des Islams. „Während die anderen Völker Europas ihre 
Aufmerkſamkeit neuen Problemen geiftiger und wirtfchaftlicher 


Urt zugemwendet hatten, war für Spanien, folange noch ein 
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maurische® Banner über den Sinnen einer iberifchen Sefte 
wehte, Fein anderes Ideal möglich und mwünfchenswert.” Alle 
Unabhängigkeitsfriege waren Religionskriege. Lafuente fpricht 
von einem „ewigen und beftändigen Kreuzzug gegen die An— 
gläubigen“ (cruzada perpetua y constante contra los infedeles): 
3700 Schlachten fallen gegen die Mauren gefchlagen fein, ebe 
fie vertrieben wurden. Uber auch nach ihrer Vertreibung be— 
hauptete das ritterlich-religiöfe Ideal feine Herrfchaft. Es prägt 
allen Rolgnialunternehmungen der Spanier feinen Charakter auf; 
es beſtimmt die innere Politif der Fürften. Feudalismus und 
Fanatismus verwoben ſich zu einer Lebensauffaffung, die ſchließ⸗ 
lich in der nüchternen Welt der neuen Zeit feinen Pla mehr 
hatte. Spaniens Nationalheros wird der gewiß unfapitaliftifcheite 
Typ der Weltgefehichte: der legte irrende Ritter, der liebens- 
würdige und fympathifche Don Quichotte. 

Ob der Katholizismus in Irland die Entwidlung des 
fapitaliftiichen Geiftes hintangehalten hat, wird ſchwer feit- 
zuftellen fein. In allen übrigen Ländern aber hat er auf defien 
Entfaltung in durchaus entgegengefegtem Sinne gewirkt: er bat 
feine Entwicklung befchleunigt und gefördert. Das gilt vor 
allem für das Land, das für die frühfapitaliftifche Gefchichte ja 
immer an erfter Stelle in Betracht fommt: für Stalien. Wo— 
durch, To fragen wir ung, hat der Ratholizismus diefen Einfluß 
ausgeübt. 

Wenn ich im folgenden diefe Frage zu beantworten ver- 
fuche, fo habe ich nicht im Sinn, von dem Anteil zu berichten, 
den die Päpſte mit ihrer Finanzwirtfhaft unzweifel- 
haft an der Begründung des Fapitaliftifchen Wirtfchaftsfyftens 
und damit (indireft) an der Ausbildung des Fapitaliftifchen 
Geiftes genommen haben. Diefer Anteil ift oft, auch von mir 
felber, zulegt wieder von Jakob GStrieder?”) feitgeftellt 
worden, und neues zu diefem Thema läßt ſich kaum beibringen. 
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Es ift befannt, daß das gewaltige, die gefamte Rulturwelt um- 
fpannende Steuerſyſtem, das die Kurie namentlich feit dem 
13. Sahrhundert ausbildete, die Veranlaffung bot, „aus der italieni- 
{hen Raufmannswelt als Dberfchicht ein mächtiges, internafig- 
nales Bankiertum erwachfen zu laſſen“, das ein wichtiges 
Serment in dem Fapitaliftifchen Entwicklungsprozeſſe zu bilden 
berufen war. 

Was mir vielmehr vorfchwebt, ift dies: den Einfluß auf- 
zumeifen, den der Katholizismus durch feine Lehre auf die 
Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes ausgeübt hat; den Ein- 


fluß alfo der katholiſchen Religion ſelbſt. 


Bei der Bewältigung diefer Aufgabe müfjen wir und recht 
peinliche Befchränfungen auferlegen. Es darf uns nicht in den 
Sinn kommen, etwa den feineren Veräftelungen oder den tieferen 
Wurzelungen des Fatholifchen Religionsfyftems nachzugehen. 
Das hieße die Löfung der Aufgabe erfchweren. Denn wenn 
auch zweifellos e8 reizvoller ift, die Unterfuchungen nach diefer 
Seite hin auszugeftalten, fo würde eine derartige dogmatifche 
oder dogmengefchichtliche Problemftellung doch die AUufmerf- 
famfeit von dem Kern des Problems ablenken, das darin be- 
ftehbt: den Zufammenhang aufzudeden zwifchen den Lehren der 
Religion und der Seelenbildung der Wirtfchaftsfubjelte einer 
beftimmten Zeit. Für diefe kommt aber irgendwelche religions— 
wifjenfchaftliche oder philofophifche Fineſſe ganz und gar nicht 
in Betracht. Für diefe ift allein von Bedeutung die AUlltags- 
lehre, die maffive, praftifche Religionsübung. Und mir fcheint, 
wenn man das verfennt, jo kann man zwar außerordentlich fiefe 
und namentlich den Philofophen und Theologen intereffierende 
Eſſays fchreiben, wird aber Gefahr laufen, die tatfächlichen 
Raufalzufammenhänge falfceh zu deuten. Diefer Vorwurf, die 
Sache zu gut gemacht zu haben (im theologifchen Sinne) trifft 
meiner AUnficht nach die vielgerühmte Studie Mar ee 


Sombart, Der Bourgesis 
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über die Bedeutung des Puritanismus für die Entwicklung des 
Lapitaliftifchen Geiftes, wie am paffenden Ort noch genauer 
Darzufun fein wird. 

Nicht immer ift Tiefpflügen ein Gebot der rationellen 
Bodenbehandlung! | 

Wenn ich alfo im folgenden, fagen wir einmal, „an der 
Dberfläche” bleibe, fo bitte ich den Lefer, das nicht ohne weiteres 
aus meiner geringen geiftigen Spannweite ableiten zu wollen, 
fondern mit meinem Bemühen zu erklären, die gefchichtlichen 
Zufammenhänge möglichft richtig zu deuten. Wie ich ſchon 
fagte: eine derartig „flache” Behandlung des Gegenftandes fest 
eine ftarfe Gelbjtüberwindung voraus. . 

Dasjenige Religiongfyften, das für die geftellte Srage in 
Betracht fommt, ift der Thomismus, der feit dem 14. Sahr- 
hundert das offizielle (alſo nicht feltiererifche) Katholikentum 
beherrſcht. Es ift die befondere Eigenarf diefer Lehre 278), daß 
fie die zwei DBeftandteile, die von Anbeginn im Chriftentum 


enthalten find: die paulinifch-auguftinifche Liebes- und Gnaden- 


religion und die Gejegesreligion zu einem einheitlichen Ganzen 
zufammenfügt; daß fie den Dualismus von Gefes und Evan- 
gelium befeitigt. Gie tut e8 dadurch), daß fie diefe beiden 
Religionen in das Verhältnis zweier nach: oder übergeordneten 
„Zweckſtufen“ bringt, wie e8 Tröltſch treffend genannt hat: 
„der Zweckſtufe der innerweltlichen Ethik des Naturgefeges mit 
dem Vernunftzweck, der DOrganifation, Einheit und Wohlfahrt 
der Menfchheit in allen geiftigen und materiellen Gütern fteht 
die Zweckſtufe der übermweltlichen Ethik, des chriftlichen Gitten- 
gefeged gegenüber, innnerhalb deren alles abzielt auf die ſakra— 
mental bewirkte Einigung mit der göttlichen Lebensfubftanz und 
in der göttlichen Lebensfubftanz”. 

Für die Ausgeftaltung des chriftlichen Gefellfchaftslebens 
und Weltlebens, insbefondere alfo auch für die Einwirfung der 
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Religion auf das Gehaben der wirtfehaftenden Derfonen, kommt 
nun nur die erfte Zweckftufe in Betracht. Für die praftifche 
Bedeutung der hriftlichen Ethik ift es durchaus belanglos, daß 
in dieſer einen wefentlichen Beftandteil die auguftinifche Idee 
der Gottesliebe ald „dem abfoluten und höchften, fchlechthin ein- 
fachen fittlichen Zweck“ bildet. 

Wir haben uns fomit nur mit der thomiftifchen Geſetzes— 
ethif zu befaffen. 

Die Grundidee diefer Ethik ift die-Rationalifierung 
des Lebens: das ewige göttliche Welt: und Naturgefeg der 
Bernunft hat die Aufgabe, die Sinnlichkeit, die Affekte und 
Paſſionen auf den Vernunftzweck auszurichten und zu regeln. 
„Sünde in den menfchlichen Tätigkeiten ift das, was gegen Die 
Drdnung der Vernunft fich richtet”; „je notwendiger etwas ift, 
defto mehr muß mit Rückſicht hierauf die Drdnung gewahrt 
werden, wie folche durch die Vernunft feitgeitellt wird”: wes— 
halb der Gefchlechtstrieb, weil höchft notwendig für das Gemein- 
weſen, in befonders ftrenge Zucht zu nehmen iſt?). Tugend 
heißt das Gleichgewicht bewahren, wie es die Vernunft vor- 
fchreibt °). Der vollendete Wefenscharafter der Tugend ift: 
daß das finnliche Begehren (e8 ift von der concupiscentia die 
Rede) fo der Bernunft untertan ift, daß in ihm feine heftigen, 
der Vernunft entgegengefegte Leidenfchaften mehr entitehen ?°'). 

Sn die natürliche, Freatürliche, triebhafte Welt wird eine 
aus Sreiheit geborene, fittliche, vernünftige Welt gleichfam ein- 
gebaut. Die Baufteine diefer fittlichen Welt liefert das biblifch 
anerkannte rationale Naturrecht, deſſen Inhalt gerade erjt durch 
den Thomismus mehr und mehr mit dem Delalog gleichgefegt 
wird ?®?), das aber auch weſentliche Beftandteile der fpät- 
griechifchen Philofophie in fich aufgenommen hat. 

Das wirkfame Mittel, ven Menfchen zum „vernunftgemäßen“ 
Handeln zu veranlaffen, ift die Gottesfurcht: fie weckt in ihm 
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das Bedenken und zwingt ihn zu unausgefegter Überlegung; 
fie macht ihn, würden wir fagen, feiner Handlungen bewußt: 
ihr allein iſt die Rationalifierung und Methodifierung des 
Lebens zu danken ?82). | 
Wollen wir nun die Bedeutung der fatholifchen Religion 
für die Ausbildung des Fapitaliftifchen Geiftes ermitteln, fo 
müfjen wir und Far machen, daß fchon diefer Grundidee der 
Rationalifierung eine wefentlihe Förderung Fapitaliftifchen 
Denkens entfpringen mußte, das ja, wie wir wiflen, felbft ein 
rafionales, zweckgerichtetes ift. Die Ermwerbsidee ſowohl wie 
der ökonomiſche Nationalismus bedeuten ja im Grunde gar 
nicht8 anderes ald die Anwendung der Lebensregeln, die die 
Religion im allgemeinen gab, auf das Wirtfchaftsleben. Damit 
der Kapitalismus fich entfalten fonnte, mußten dem naturalen, 


dem triebhaften Menfchen erft alle Knochen im Leibe gebrochen 


werden, mußte erft ein fpezififch rational geftalteter Geelen- 
mechanismus an die Stelle des urmwüchfigen, originalen Lebens 
gefegt werden, mußte erft gleichfam eine Umkehrung aller Lebens- 
bewertung und Lebensbedenfung eintreten. Der homo capi- 
talisticus ift das Fünftliche und kunſtvolle Gebilde, das aus diefer 
Umkehrung fehließlich hervorgegangen if. Was auch immer 
fpontan zur Herausbildung eines öfonomifchen Nationalismus 
geführt haben mag: daß diefer in der Glaubenslehre der Kirche, 
die für das ganze Leben nichtd anderes erjtrebte, ald was der 
Fapitaliftifche Geift für das Wirtfchaftsleben bewirken follte, 
eine mächtige Stüße fand, wird nicht in Zweifel gezogen werden 
dürfen. Selbft wenn die wirtjchaftlihe Welt ihren Einfluß 
auf die Geftaltung der kirchlichen Ethif ausgeübt Haben follte 
(ein Problem, das wir im Verlaufe diefer Darftellung noch 
genauer zu unterfuchen haben werden), jo würde der öfonomifche 
Rationalismus doch wiederum eine Verfteifung und Verinner- 
lichung haben erfahren müffen durch die Mithilfe eines zu 
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höchfter Vollendung ausgebauten Syftemd von Vernunftregeln, 
das zudem die höchite Autorität der Kirche als Unterlage mit- 
befam. 

Um wieviel größer mußte die Wirkung diefer Lehren auf die 
Mirtfhaftsgefinnung der neuen Menfchen fein, wenn durch fie, 
wie es fatfächlich der Fall war, befondere Geelenzuftände er- 
zeugt wurden, die dem Wachstum des Fapitaliftifchen Geiftes 
ihrem Wefen nach förderlich waren. Sch denke vor allem an die 
Zurüddämmung der erotifhen Triebe, die fich ja Die 
hriftliche Ethik jo ſehr angelegen fein ließ ?°). Niemand hat 
tiefer wie ©. Thomas erkannt, daß die bürgerlichen Tugenden 
nur gedeihen können, wo das Liebesleben des Menfchen feine 
Einſchränkung erfahren hat. Er wußte, daß „Verfchwendung”, 
diefe Todfeindin aller Bürgerlichkeit, meift Hand in Hand mit 
einer freien Auffaffung in Liebesdingen geht — ,Verſchwender“ 
bier, „Verſchwender“ dort —?°°); und daß der luxuria — die 
MWolluft und Aufwand urfprünglich in einem ift — die gula, 
die Prafferei, entfpringt: sine Cerere et Libero friget Venus. 
Darum wußte er auch, daß, wer feufch und mäßig lebt, der 
Sünde der Verſchwendung (prodigalitas) fehwerer verfällt, auch 
fonft fih als ein befjerer HSaushälter erweift. Daß der enthaltfam 
Lebende auch der fatkräftigere Unternehmer fein muß, verfteht 
fih von felbft. 

Sit fo mit der Erziehung zur Mäßigfeit in Venere, Baccho 
et Cerere gleichfam der Grund gelegt, jo wird die Gewöhnung 
an ein geordnetes bürgerliches Leben: ein „Haushalten“ auch 
mit Hab und Gut leichter fallen. Daß der Menfch aber auch 
in diefen Dingen ein wohlgeordnetes Leben führe, verlangt die 
hriftliche Ethik durchaus. 

Die eigentliche ökonomiſche Tugend ift bei den Scholaftifern 
die liberalitas: das rechte, vernünftige Haushalten, das 
juste milieu der Lebensführung, das den beiden Erfremen (die 
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fündhaft find): Geiz (avaritia) und Verfchwendung (prodigalitas) 
gleich fern bleibt. Liberalitas mit „Sreigebigfeit” zu überfegen 
geht nicht an; „Wirtfehaftlichkeit" würde eher den Sinn treffen, 
obwohl liberalitas einige Nuancen freier ift: fie iſt gleichfam 
die Vorftufe zur »Sancta masserizia«c. Liberalitas ift vor allem 
die Drdnung des Haushaltens, der Einnahme und Ausgabe: 
»tendit ad ordinandam propriam affectionem circa pe- 
cuniam possessam et usus eius?8%); fie lehrt die Kunſt, die 
irdifchen Güter wohl zu gebrauchen: convenienter uti?®7); 
actus liberalitatis est bene uti pecunia ?®®); fie lehrt die rechte 
Liebe zum Gelde und zum Reichtum: consistit in medio, quia 
sc. non excedat nec deficiat a debito affectu et usu divitia- 
rum ?®), Der Verfchwender liebt das Geld zu wenig (minus 
debito), der Geizige zu fehr?%). Im der ftrengen Verpönung 
eines zu großen Aufwandes?1), namentlich eines folchen, der 
„über die Verhältniffe” zu leben zwingt?”?), liegt die Ver— 
pflihtung zur Sparfamfeit eingefchloffen; der Hinweis auf die 
ſchlimmen Folgen der Verfcehwendung ???) enthält im Kern die 
Empfehlung der (bürgerlichen) Einnahmemirtfchaft und die Ver- 
werfung der (feigneurialen) Ausgabewirtſchaft. 

Uber nicht nur die Verfohwendung: auch andere Feinde der 
bürgerlichen Lebensführung befämpft die chriftlihe Ethif und 
verdammt fie als Sünden. Por allem den Müpiggang 
(otiositas), der auch für fie der „Anfang alles Lafters“ ift. Der 
Müßiggänger fündigt, weil er die Zeit, diefes koſtbarſte Gut, 
vergeudet?9; er fteht tiefer als alle Kreatur; denn alle Kreatur 
arbeitet in irgendeiner Weife: nichts geht müßig?”). Anto- 
ninus, der mit befonders beredten Worten eine gute Zeit- 
ökonomie predigt, weift auch den Einwand der Trägen als un- 


berechtigt zurück: fie wollten Gott fchauen, wollten der Maria 


folgen, nicht der Martha. Gott zu fchauen, meinte er, feien nur 
wenige berufen. Die große Maffe fei dazu da, werftätig zu fein. 
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Neben der Industry und Frugality wird auch die dritte 
bürgerliche Tugend von den Scholaftifern gelehrt: die Honesty: 
die Wohlanftändigkeit, die Ehrlichkeit oder Ehrenhaftigfeit. 

Sch glaube, daß wir eine fehr beträchtliche Menge defien, 
was wir ald faufmännifche Solidität einen wichtigen Be— 
ftandteil des kapitaliſtiſchen Geiftes bilden fahen, dem Er— 
ziehungsmwerf der Kirche verdanken. Innerhalb der Grenzen 
der Stadt: da machte dad Auge des Nachbar, wachte der 
Zunftoorftand über die ehrliche und anftändige Gefchäfts- 
führung. Uber wenn ſich die Beziehungen mit dem An— 
wachen des Kapitalismus räumlich über weite Gebiete aus: 
dehnten, da war es doch fchlieglich das Gewiſſen des Kauf— 
manng, das ihn zur Solidität antrieb. Und diefes Gewiſſen zu 
mweden, war die Aufgabe der Kirche. Sie tat e8, indem fie alle 
unehrlichen Praftifen bei den PVBertragsabfchlüffen ald Sünde 
verdammte: »Mortaliter peccant«, eine Todfünde begehen die: 
jenigen, die „mit falfchen Beteuerungen, Lügen und Zwei— 
deutigfeiten” Handel treiben ?’%). Wie fehr es der Einfluß der 
Kirhe war, der die Gefchäftswelt in ihren Anfängen mit 
Solidität erfüllte, läßt ein Wort wie das Albertis erkennen, 
wenn er ausdrüdlich betont, daß nicht nur die Klugheit und 
der Scharffinn feiner Samilienangehörigen fie ſo hoch gebracht 
haben, fondern auch die ſolide Gefhäftsführung, für die fie Gott 
belohnt habe ??”). 

Uber wenn man aufmerkfam die Schriften der Scholaftifer 
durchlieft, voor allem das wunderbare, in feiner Monumentalitäfnur 
von den Schöpfungen Dantes und Michelangelog erreichte 
Werk des ganz großen Thomas von Aquino, fo empfängt 
man den Eindrud, als habe ihnen noch mehr als diefe Er- 
ziehung zur Bürgerlichfeit und Wohlanftändigfeit ein anderes 
Erziehungswerf am Herzen gelegen: die Erziehung ihrer Zeit: 
genoffen zu aufrechten, mutigen, Eugen, taffräftigen Männern. 


* 
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Worauf fie in ihrer Tugendlehre den größten Nachdruck legen, 
wozu fie immer und immer wieder ermahnen, ift die Durch- 
dringung des ganzen Weſens mit Spannfraft und Grifche. 
Nichts verdammen fie fo fehr wie geiffige und moralifche 
„Schlappheit”: die acidia, jene Modekrankheit des Trecento, von 
der wir durch Petrarca fo genau unterrichtet find, iſt eine 
Todſünde. Und ein großer Teil ihrer Morallehre lieſt fich wie 
Vorſchriften für eine Art von feelifchem Training. Die beiden 
Rardinaltugenden, die diejes Erziehungswerk vollbringen follen, 
find die Klugheit und die Stärke, die Quellen oder der Aus— 
druck der geiffigen und der moralifchen Energie. 


Die Klugheit (prudentia), diefe geiftige Tugend (virtus intellectualis), 
ichließt nah ©. Thomas 298) folgende untergeordnete Tugenden 
in fich: 

das Gedächtnis (memoria praeteritorum), 

den PBerfiand (intelligentia praesentium), 

die Erfindfamfeit (sollertia in considerandis futuris eventibus), 

die vernünftige Äberlegung (ratiocinatio conferens unum alteri), 

die Gelehrigfeit (docilitas per quam aliquis acquiescit sententias 
maiorum), 

die Vorausſchau (providentia: importat.... providentia respectum 
quendam alicuius distantis ad quod ea quae in praesenti 
occurunt ordinanda sunt), 

die Umſicht (circumspectio . . necessaria . .: ut scilicet homo 


id quod ordinatur in finem comparet etiam cum his quae 


circumstant), 

die Vorficht (cautio). 

Der Klugheit, die ald Tugend erftrebenswert ift, BIN als Laſter, 
die zu meiden find, gegenüber: 

die Unklugheit (imprudentia), 

die Lberftürztheit (praecipitatio), 

die Unbedachtfamfeit (inconsideratio), 

die Nachläffigkeit (negligentia). 


AUntoninus?), der ſich vor allem auch über das fpezififch-. 


geiftige Lafter ausläßt: die acidia, die wir efiva mit unferem Worte 
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Schlappheit am beiten bezeichnen können, führt als Lafter, die ſämtlich 
diefer Todfünde wiederum ihr Dafein verdanken, an: 
die Nachläfjigkeit (negligentia — peccatum quo voluntas est 
remissa ad eligendum actum debitum vel circumstantiam 
circa actum debitum observari), 
die Trägheit (desidia), | 
die Umbeftändigfeit (inconstantia: instabilitatem voluntatis im- 
portat), 
den Stumpfſinn (torpor), 
die Unterlaffung (omissio), 
die Faulheit (pigritia), 
den Müßiggang (otiositas), 
die Anklugheit (imprudentia: ille imprudens dieitur, qui non 
diligenter observat circumstantias in operibus suis; sed inter 
omnes circumstantias nobilissima est circumstantia temporis 
quam imprudens negligit observare), 

Alle diefe Lafter wiederum folgen aus der »luxuria«: aus der 
Genupfucht im allgemeinen, aus der ungezügelten Betätigung der 
erotiichen Neigungen insbefondere: die vollendete Klugheit wie jede 
geiftige Tugend befteht in der Eindämmung der finnlichen Triebe 300), 

Es liegt auf der Hand, welche überragend große Bedeutung 
diefe Lehre von den geiftigen Tugenden, diefe Vorfchriften, die, 
wie ich es nannte, ein geiffiges Training zum Zwecke hatten, 
für den angehenden Fapitaliftifchen Unternehmer haben mußten. 
Wenn auch gewiß die Kirchenlehrer nicht in erffer Linie an 
diefen gedacht haben, fo war er Doch der erſte, für den diefe 
Tugenden der geiftigen Energie auch einen praftifchen Wert be- 
famen. Es find ja geradezu die Eigenfchaften des guten und 
‚erfolgreichen Unternehmers, die bier ald Tugenden gepriefen 
und mit der ganzen Autorität der Kirche gezüchtet wurden. - 
Eine Preisaufgabe des Inhalts: „wie erziehe ich den friebhaften 
und genußfrohen GSeigneur einerfeit3, den ftumpffinnigen und 
fhlappen Handwerker andererfeit3 zum Fapitaliftifchen Unter- 
nehmer?” hätte Feine beffere Löfung zutage fördern können, als 
fie ſchon in der Ethif der Thomiften enthalten war. 
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Der herrfchenden Anſicht von der Stellung der Kirchenlehre 
zu den Anforderungen des emporfommenden Kapitalismus 
laufen die hier geäußerten Anfchauungen ftradls entgegen. Man 
bat bisher nicht nur diefen den Fapitaliftifchen Geift fördernden 
Gehalt der thomiftifchen Ethik überfehen, man hat geglaubt, 
aus ihr eine Unmenge von Lehren und Vorfchriften oder Ver— 
boten herauslefen zu follen, die angeblich alle eine Todfeindfchaft 
gegen die neuen Menfchen des Fapitaliftifchen Seitalters und ihre 
Beftrebungen enthalten. Der erſte und, foviel ich fehe, bis jegt 
einzige Forfcher, der diefer Herrfchenden Auffaffung entgegen- 
getreten ift, it Franz Keller, auf defjen wertvolle Schrift 
ich zu verfchiedenen Malen bereit3 bingewiefen habe. Ihm ver- 
danfe ich die Anregung zu einem erneuten, eingehenden Studium 
der fcholaftifchen Quellen, das mich nicht nur völlig von der 
Richtigkeit der von Keller vertretenen Anfichten überzeugt, 
fondern mir über diefen hinaus die deutliche Erkenntnis ver- 
fchafft hat, daß das Gegenteil von dem, was man bisher an- 
genommen bat, und was ich felbit im Vertrauen auf die früheren 


Anterſuchungen angenommen hatte, richtig ift: daß die An— 


fchauungen der Scholaftifer, vor allem natürlich der des Spät- 


miftelalter8, über Reichtum und Erwerb, insbefondere auch. 


ihre Anfichten über die Statthaftigfeit oder Unſtatthaftigkeit des 
Zinsnehmend, für die Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes 
nicht nur fein Hindernis bedeuten, daß fie vielmehr wefent- 
lich zur Stärkung und Beförderung dieſes Geiftes beitragen 
mußten. Er 

Das ift im Grunde gar nicht fo erftaunlich, wenn man fich 
die Männer näher anfieht, die wir vornehmlich als Scholaftifer 
fennen. Wir haben uns fehr zu Unrecht daran gewöhnt, in 
ihnen weltfremde, abſtruſe Stubengelehrte zu erblicken, die in 
endlofen Wiederholungen und unerträglichen Weitfchweifigfeiten 
unwirfliche Dinge traftierten. Das gilt gewiß von vielen der 
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kleineren Kirchenlichter. Aber es gilt wahrhaftig nicht von den 
Großen. Von der Erhabenheit des Werkes des H. Thomas 
ſelbſt ſprach ich ſchon. Aber nicht ſeine Monumentalität iſt 
es, was ich hier (für den, der es auch nur flüchtig kennt, gewiß 
unnützerweiſe) hervorheben wollte. Ich wollte nur auf den 
Fehler hinweiſen, der ſo oft begangen wird, daß man Thomas 
von Aquino ohne weiteres dem „Mittelalter“ zurechnet und 
ganz vergißt, daß er doch immerhin in einem Jahrhundert lebte 
und ſchrieb, das für das Land, in dem er wirkte, ſchon den 
Anfang der neuen Zeit bedeutete. Uber mag man Thomas 
von Aquino felbft ganz und gar in das vorfapitaliftifche Zeit- 
alter verweifen: die Männer, die nach ihm über chriftliche Ethik 
fchrieben, fanden ſchon im vollen Lichte der Fapitaliftifchen 
Entwicklung. Das gilt vor allem von Antoninus von 
Florenz, der 1389 geboren wurde und 1459 ftarb; das gilt 
von feinem Zeitgenofien Bernhard von Giena; daß gilt 
von dem Kommentator des H. Thomas, dem Kardinal 
Gaietanus, der 1469 ftarb; das gilt von Chryſ. Javellus 
und vielen anderen. Und nicht nur die Zeit, in der diefe 
Männer lebten, auch ihre Perfönlichkeiten fprechen dafür, daß 
fie weder mweltfremd noch meltfeindlich waren, daß fie ins— 
befondere die wirtichaftliche Revolution, die ſich vor ihren 
Augen vollzog, begriffen, und nicht gewillt waren, dem rollenden 
Rade in die Speichen zu fallen. Gie ftehen dem Kapitalismus 
mit unendlich viel größerer Sachkunde und mit unendlich viel 
größerer Sympathie gegenüber als etwa im 17. Sahrhundert 
die zelotifchen Verkünder des Puritanismus. Welch eine Fülle 
praftiichen Willens ftecft in der Summa des Antoninusl Das 
it das Werf eines der lebensfundigften Männer feiner Zeit, 
der offenen Blicks durch die Straßen von Florenz ging, dem 
feiner von den Taufenden gefchäftlicher Pfiffe und Kniffe feiner 
lieben Landsleute verborgen blieb, der im Transportverficherungs: 
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weſen ebenfo zuhaufe war wie im MWechfelgefhäft, in der 
Seideninduftrie ebenfo wie im Tuchhandel. 

Hören wir nun, wie fich diefe Leute zu dem neuen Wirt 
ſchaftsſyſtem und feinem Geifte ftellen. 

Sragen wir zunächit, welche Auffaffung die fcholaftifche Ethik 
von dem Problem des Reichfeins oder Armfeins als 
folhem bat, fo haben wir feitzuftellen, daß das frühchrift- 
liche Armutsideal, das manche der Kirchenväter und die meiften 
Anhänger der Sekten erfüllt, ganz und gar verfchwunden ift. 
An fich ift es für den frommen Chriften belangslos, ob er arm 
oder reich iſt: es kommt nur auf den Gebrauch an, den er von 
feinem Reichtum oder feiner Armut macht: nicht Reichtum oder 
Armut an fich flieht der Weife, fondern nur ihren Mißbrauch). 
Wägt man die beiden Verfaffungen des Reich und Armſeins gegen- 
einander ab, fo neigt fich die Wage eher zugunften des Reichtum ?92). 
Reichtum und Armut find gleichermaßen eine Fügung Gottes ?®). 
Mit beiden verbindet er in feiner Güte beftimmte Zmwede: den 
Armen will er zur Geduld erziehen, dem Reichen ein Zeichen 
feiner Gnade geben oder auch ihm die Möglichkeit verfchaffen, 
den Reichtum gut zu verwenden?'%. Daraus folgt aber die 
Pflicht der guten Verwendung. Auch darf der fromme Chriſt fein 
Herz nicht an ihn hängen, darf ihn auch nicht als Mittel zur 
Sünde benugen. Tut er das nicht, verwendet er den Reichtum 
' pflichtgemäß, fo gebührt diefem nicht der Vorwurf der Iniquitas, 
der ihm zumeilen gemacht wird ?®). Zweck des Reichtums kann 
natürlich niemals der Reichtum felbit fein; er darf immer nur 
als Mittel betrachtet werden, um dem Menfchen und durch den 
Menfchen Gott zu dienen. Jener ift der nahe, diefer der ent- 
fernte Zweck: finus propinquus, finis remotus. 

War das Reihfein zu allen Zeiten von den Scholaftifern 
als ein von Gott gemwollter Zuftand betrachtet worden, fo war 
die Stellung zu dem Problem des Reicherwerdens nicht 
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immer die gleiche. Hier verfrat der H. Thomas die grundfäg- 
lich ftatifche Auffaffung, wie ich fie nannte, jene Auffaffung des 
ruhenden Gefellfchaftszuftandes, wie fie allem vorfapitaliftiichen 
Weſen entfpricht. Sedermann fteht an feinem Plage und bleibt 
darauf fein Leben lang: er hat einen beftimmten Beruf, einen 
beftimmten Stand, ein beftimmtes Auskommen, das feinem 
Stande entfpricht: „den ftandesgemäßen Unterhalt”. Alle Ver: 
änderungen, alle Entwicklung, aller „Sortfchritt” find innerliche 
Vorgänge und betreffen die Beziehungen des Einzelmenfchen zu 
Gott. Danach war alfo auch das Maß des Neichtums 
(mensura divitiae), über das jeder zu verfügen hatte, ein für 
allemal! beftimmt: prout sunt necessariae ad vitam hominis 
secundum suam conditionem: er war fo reich wie es feinem 
Stande entſprach. 

Eine folhe Auffaffung konnte fi) in dem revolutionären 
14. und 15. Sahrhundert nicht halten. Gie ftellte die Beicht- 
väter täglich vor die ſchwierigſten Probleme, denn genau befolgt 
führt fie ja zu der Schlußfolgerung: daß niemand fich aus 
feinem Stande in die Höhe arbeiten, daß niemand Reichtum 
erwerben könne, der ihn befähigte, einen höheren ftandesgemäßen 
Unterhalt zu beitreiten. 

Ein rusticus müßte danach) immer rusticus, der artifex 


immer artifex, der civis immer civis bleiben, keiner dürfte fich 


ein Landgut kaufen ufw.: »quae sunt manifeste absurda«: 
was offenbar Unfinn wäre, wie Kard. Caietanus in 
feinem Rommentar gegen die vom 8. Thomas ſcheinbar ver- 
tretene Anficht eintwendet. Dffenbar, meint er, muß die Mög- 
lichkeit für jedermann beftehen, fich emporzuarbeiten, alfo auch 
reicher zu werden. Und er begründet diefe Möglichkeit wie 
folgt: wenn jemand hervorragende Kigenfchaften (Tugenden) 
befist, die ihn befähigen, über feinen Stand hinauszumachfen, fo 
fol er auch die Mittel dazu erwerben dürfen, die dem höheren 
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Status entiprechen: fein Gewinnftreben, fein größerer Reichtum 
bleiben dann immer noch innerhalb der Grenzen feiner Natur: - 
der höhere Stand entjpricht feiner Begabung; fein Streben über 
feinen Stand hinaus muß nach der Größe feiner Begabung. be- 
urteilt werden: »mensuratur quippe horum appetitus ascen- 
dendi penes quantitatem suae virtutise. Mit diefer Aus: 
legung der thomiftifchen Regel war alſo den Fapitaliftifchen Anter⸗ 
nehmern der Weg frei gemacht für ihren Aufſtieg. Sene 
Männer, „Die aus der Maſſe hervorragen durch befondere 
Gaben”, denen „von Rechts wegen die Herrſchaft über Die 
anderen gebührt, obwohl fie nicht die Herren find“; jene 
Männer, deren Sinn auf die Handlung und andere große 
Werke gerichtet ift, wie e8 Untoninus bezeichnet: »intenti ad 
mercationes et alia magna operae: die fonnten nun mit voller 
Approbation ab feiten der Firchlichen Inftanzen ihrem Gewinn 
nachgehen, konnten Rapital affumulieren, ſoviel fie mochten: fie 
blieben ungeftraft °°°). | 

„Soviel fie ‚mochten‘: wobei es fich von ſelbſt veriteht, daß ihr 
Gemwinnftreben fich 1. innerhalb der Grenzen der Vernunft be- 
wegt und 2. die Gebote der Gittlichfeit in der Mittelmahl nicht 
verlegt. Unvernünftig und deshalb ftrafwürdig handelt derjenige, 
der den Gewinn um des Gemwinnes willen erftrebt, Neichtümer 
um der Reichtümer willen anhäuft, in die Höhe will um des 
Steigend willen. Solches Tun, weil es feine Grenzen hat, ift 
ſinnlos 207). Und ebenfo ftrafwürdig ift der, der bei feinem 
Erwerbe die Rüdfichten der Moral oder des öffentlichen Wohles 
hintanfegt, der die Stimme feined Gewiſſens nicht mehr hört, 
fondern um eines Gefchäftsgewinnes willen das Heil feiner 
Seele gefährdet?'®).- Alſo wie ich e8 bezeichnete: das fehranfen- 
Iofe und das rücfichtslofe Erwerbsſtreben wird von allen Fatho- 
liſchen GSittenlehrern bis in die neuere Zeit hinein verdammt. 
Sie vertreten damit die Auffaffung, die wir im „Bourgeois 
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alten Stil” noch lebendig fahen, die alfo bis zum Ende der 
frübfapitaliftifchen Epoche geherrfcht hat, die aber natürlich ein 
frifches und fröhliches Geminnen feineswegs ausſchloß. Es 
war nicht fowohl das Ausmaß des Gewinnes, als vielmehr die 
Sinnesrichtung des Kapitaliftifchen Unternehmers, die die Firchliche 
Morallehre beeinfluffen wollte. Was fie verhindern wollte und zu 
verhindern gewiß mitgeholfen hat, war die Umkehrung aller 
Lebenswerte, wie fie fich erft in unferem Seitalter vollzogen bat. 

Als Grundton Hingt aus allen Auferungen der italienifchen 
Spätfcholaftifer über öfonomifche Dinge eine herzliche und ver: 
ftändnisoolfe Anteilnahme heraus an dem „Aufſchwunge“, den 
das Wirtfcehaftsieben zu ihrer Zeit und in ihrem Lande nahm; 
wir müffen alfo in unferer Ausdrucksweiſe jagen: fie ſympathi— 
fierten durchaus mit dem Kapitalismus. Und diefe Sympathie 
ift offenbar einer der Gründe, weshalb fie mit folcher Zähigkeit 
an der kanoniſtiſchen Wucherlehre fefthielten. Das „Zinsverbot” 
befagt in dem Munde der katholiſchen Moraliften des 15. und 
16. Sahrhunderts in fachtechnifcher Terminslogie: Ihr follt 
das Geld nicht verhindern, ſich in Rapital zu ver: 
wandeln. 

Diefe Anfiht: daß das Zinsverbot den ffärkiten 
Anreiz zur Entwicdlung des fapitaliftifchen Geiſtes 
enthielt, erfcheint auf den erſten Blick parador. Und doch drängt 
fie fi) bei einem leidlich aufmerffamen Studium der Yuellen 
auf, ſo daß ich offen geffanden nicht recht begreife, warum noch 
niemand diefe Zufammenhänge gefehen hat. Kommt e8 vielleicht 
daher, daß meiftens nur Nichtnationalöfonomen diefe Quellen 
benugt haben, denen jene begriffliche Schulung, die wir an den 
AUntoninus oder Bernardus bewundern müffen, abging? Sranz 
Keller, der wohl befähigt gewefen wäre, Die Sachlage richtig 
zu beurteilen, hat fich gerade mit diefem — freilich wohl wich— 
tigſten! — Zeile des Problems nicht befaßt. 
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Beim H. Thomas ift der Kapitalbegriff noch in statu 
‚ nascendi. ber auch er unterfcheidet Doch auch fihon — wenn 
auch noch nach wefentlich formalen Merkmalen — das einfache 
Darlehn von der Rapitalanlage und erklärt den Gewinn aus 
jenem für unzuläffig, aber aus diefer für ftatthaft ?%). 


Dagegen ift bei Untoninus von Florenz und Bernar- 


dus von Siena der Rapitalbegriff zu voller Schärfe entwickelt 
und wird auch mit dem Worte „Rapital“ bezeichnet. Was fie 
über ihn auszufagen wifjen, hat die nationalöfonomifche Wiffen- 
fchaft erſt ſet Marx wieder gelernt. Sp entwidelt — was nicht 
eigentlich zu dem Problem gehört, das uns hier befchäftigt — 
Antoninus mit völliger Sachbeherrfchung die Bedeutung der 
Schnelligfeit des Rapitalumfchlags für die Steigerung des 
Drofits 19), 

Was uns hier intereffiert, ift folgendes: Kapitalanlage (ratio 
capitalis) und Geldleihe (ratio mutui) werden in einen fcharfen 
und grundfäglichen Gegenfag zueinander geftellt®!). Sn der 
Form der Leibe ift das Geld unfruchtbar, ald Kapital ift es 
fruchtbar: „es hat als folches nicht einfach den Charafter des 
Geldes oder einer Sache, fondern darüber hinaus eine 
ſchöpferiſche Eigenfhaft, die wir eben als Rapital 
bezeichnen“ ®12), 

Die fehr einfache Formel, in der die firchlichen Autoritäten nun 
zu der Srage des Gewinnmachens Stellung nehmen, ift diefe: 

Einfacher Leihzins in jeder Geftalt ift verboten; 
Rapitalprofit in jeder Geftalt ift erlaubt: fei eg, 
daß er aus Handelsgefchäften fließt, fei e8 aus einem Verlags: 
unternehmen: dans pecuniam .. artefici ad materias emendas 
et ea eis artificiata faciendum ®12); fei es, daß er durch Transport- 
verficherung erzielt wird ®14),; jei es durch Beteiligung an einem 
Unternehmen: modo societatis ®1°), oder wie fonft?!®). 

Nur eine Einfchränkung wird gemacht: der Rapitalift muß 
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unmittelbar — durch Gewinn und Berluft — an der Unter- 
nehmung beteiligt fein. Hält er fich im Hintergrunde, fehlt ihm 
der Wagemut, der „Unternehmungsgeift“, will er fein Geld 
nicht riskieren, dann foll er auch feinen Gewinn machen. Alſo 
auch wenn jemand ein feſt verzinsliches Darlehn zu produk— 
tiven Zwecken gibt, ohne auch den eventuellen Verluſt zu tragen, 
fo ift der Zins unftatthaft. (Es ift daraus erfichtlich, daß die 
von einigen verfuchte Gegenüberftellung von Produftiofredit 
und Ronfumtiofredit [Geftattung des Zinfes dort, Verbot hier] 
dem Sinn der feholaftifchen Gemwinnlehre nicht gerecht wird.) 

Eine Aftiengefellfhaft könnte alfo feine Obligationen auf- 
nehmen; ein Bankdepot darf nicht verzinft werden ?!7),; das 
Darlehn an einen Handwerker, defjen Stammfumme vertrags⸗ 
mäßig ſichergeſtellt iſt, ift unftatthaft'°); ein Geſellſchaftsvertrag 
iſt nur erlaubt, wenn alle Sozien auch am Verlufte teilnehmen ?’?). 

Man merkt den frommen Männern an, wie fie auf alle 
Weife die Unternehmungsluft anftacheln möchten: die »industria« 
ift es, die fie durch die Geftattung eines Gewinns belohnen 
wollen: fie ift die Quelle des Kapitalprofits. Das Geld allein 
tft freilich unfruchtbar;, aber die >industria«, der Unternehmungs- 
geift, befruchtet es, fo daß es nun einen rechtmäßigen Gewinn 
abwirft 0). 

Wir willen, daß die Scholaftifer nichts fo verpönen wie die 
Untätigkeit. Das leuchtet auch aus ihrer Profit- und Zinglehre 
hervor: derjenige, der bloß Geld auf Zinfen leiht, ohne felbft 
als Unternehmer tätig zu fein, ift faul: er foll auch feinen 
Lohn in Geftalt von Zins erhalten. Deshalb ift, wie wir fehen, 
die Verzinfung auch desjenigen Darlehns verboten, das zu pro- 
duftiven Zwecken verwandt, wenn andere die produftive Tätig- 
feit ausüben. Sehr charakteriftifch ift eine Stelle bei Antoninusg, 
wo er darauf hinweift, daß die Nobili, die nicht arbeiten 


wollen, ihr Geld andern ins Gefchäft geben, ohne auch nur 
Sombart, Der Bourgeois 21 
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das Riſiko mittragen zu wollen: der Zins, der ihnen bezahlt 
wird, iſt unerlaubt??)). 

Ganz befonder8 aber ift deshalb bei den Spätfcholaftifern der 
gewerbsmäßige Wucher verhaßt, der der Todfeind alles fapita= 
Iiftiichen Unternehmungsgeiftes ift. Eine der frhwerften Sünden 
ift der „Geiz“, die avaritia, die nicht nur nicht dasfelbe fondern 
geradezu das Gegenteil eines normalen Gemwinnftrebeng ift. Der 
Geizige, der avarus, ift der Wucherer, den Antoninus mit 
wundervoller Darſtellungskraft uns vor Augen ftellt: wie er über 
feinen Schätzen hockt, vor Dieben zittert, abends feine Gold- 
ftücle zählt, in der Nacht ſchreckhafte Träume hat und bei Tage 
nur auf Raub auszieht, trachtend, wen er in feine Nege ziehen 
fönne (Wir müffen und immer vergegenwärfigen, welche ge- 
waltige Rolle der Wucher in Geftalt des Ronjumtiofredits in 
der damaligen Zeit bei der Liquidation der feudalen Gefellfehaft 
gefpielt haben muß.) 

Aus dem Geize — das müſſen wir befonders beachten — 


folgt unter andern Untugenden die Untätigfeit: die inertia: „der 


Geiz, die Geelenftimmung des Wucherers, nimmt dem Geizigen 
alle Tatkraft hinweg, mitteld deren er fich auf erlaubte und heil- 
fame Weife Gewinn verfchaffen könnte: der Wucherer wird träge, 
fhlapp, müßig. Und fo wird der Menfch gezwungen, zu un- 
erlaubten Mitteln des Erwerbes feine Zuflucht zu nehmen“ ?*?). 
Hier verfehlingt fich die Lehre vom erlaubten Gewinn mit 
der Lehre von den geiftigen Tugenden: alles läuft auf denfelben 
Grundgedanken hinaus: das tatkräftige Unternehmertum ift Gott 
wohlgefällig; verfchwenderifche Nobili, fchlappe Stubenhoder, 
müßiggehende Wucherer dagegen find ihm ein Gräuel. 


ITEM 
—— 
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Der Proteſtantismus bedeutet zunächit auf der ganzen Linie 
eine ernfte Gefahr für den Kapitalismus und insbefondere die 
kapitaliſtiſche Wirtfchaftsgefinnung. Das Tonnte ja auch gar 
nicht anders fein. Der Kapitalismus ift doch — wie man ihn 
auch immer betrachten und bewerten möge — aus Weltlichfeit 
und Diesfeitigfeit zufammengefügt, und deshalb wird er immer 
um fo mehr Anhänger finden, je mehr der Blick der Menfchen 
auf die Freuden diefer Erde gerichtet ift, und deshalb wird 
er immer gehaßt und verdammt werden von Menfchen, denen 
die Srdifchfeit nur ald Vorbereitung auf ein Leben im Jenſeits 
gilt. Sede Vertiefung des religiöfen Gefühle muß eine In- 
Differenz gegenüber allen wirtfchaftlichen Dingen erzeugen, und 
Sndifferenz gegenüber dem woirtfchaftlichen Erfolge bedeutet 
Schwächung und Zerfegung des Fapitaliftifchen Geifted. Da 
nun aber die Bewegung der Reformation zweifellos eine Ber- 
innerlichung des Menfchen und eine Berftärfung des metaphyſiſchen 
Bedtirfniffes in ihrem Gefolge hatte, fo mußten die Fapitaliftifchen 
Sntereffen zunächft einmal Schaden leiden in dem Maße, wie 
fi) der Geift der Reformation verbreitete. 

Beim Luthertum wurde diefe anti-fapitaliftifche Stimmung 
noch verjtärkt durch die maſſiv eigenwirtichaftlich-handwerterliche 
Gefinnung Luthers felber, der in feiner Wirtfchaftsphilofophie 
weit hinter den Thomismus zurüdging. Und wir fünnen ohne 
viel Bedenken jagen, daß in den Ländern, in denen das Luther- 
tum zur Herrfchaft gelangt, die Einwirkung der Religion auf 
das Wirtfchaftsleben — foweit fie überhaupt ftattfand — ganz 
ficher nicht in einer Förderung, fondern ganz gewiß eher in 
einer Hemmung der Fapitaliftifchen Tendenz auslief. 

Uber auch dort, wo die andern Richtungen des Proteftantis- 


mus: insbefondere alfo wo der Kalvinismus — den Gieg davon— 
* 
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trugen, wird man zunächit eine ftarfe Feindfchaft der Kirche 
gegen den Kapitalismus und feinen Geift feftitellen müffen 
und wird zu der Annahme gedrängt werden, daß das neue 
Belenntnis für die Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes in 
vieler Beziehung eher fchädlich als nützlich geweſen ift. 

Da man heute fich gewöhnt bat, im Kalvinismus und zumal 
in feiner englif®h-fchottifchen Spielart, dem Puritanismus, fchlecht- 
bin einen Beförderer des Fapitaliftifchen Geiftes, wenn nicht gar 
feinen Erzeuger, zu erblicken, fo wird es nötig fein, daß ich die 
anti-fapitaliftifchen Tendenzen, die der Faloiniftifch-puritanifchen 
Ethik innewohnten, etwas ausführlicher darlege. Sch beziehe 
mich dabei ausschließlich auf englifch-Tchottifche Quellen, da man 
ja für Großbritannien eine bejonders jtarfe Förderung des 
Kapitalismus durch den Puritanismus annimmt. 

Zunächſt und vor allem tritt in der puritanifchen Ethik das 
frühehriftlihe Armutsideal wieder viel mehr in den Vorder- 
grund. Die Bewertung des Reichtums und damit aller Erwerbs: 
tätigfeit nähert fich wieder mehr dem Evangelium und die Ab— 
neigung gegen den irdifchen Befis iſt viel ſtärker als bei den 
Scholaftifern. Grundfäglich vertritt der Puritanismus diefelbe 
Anſicht wie der Thomismus: Reichtum und Armut find für 
das Heil der Geele beide gleich belanglos. Uber während wir 
bei den Thomiften eine Hinneigung zum Reichtum bemerften, 
finden wir umgefehrt bei den Duritanern eine ftärfere Sympathie 
für die Armut. Der Verſtand der Ethifer beider Richtungen 
erklärt die beiden Zuftände für indifferent, das Herz der 
Scholaftifer ift eher beim Reichtum, das der Puritaner eher 
bei der Armut. So find die Stellen, in denen in Barters 
Directory der Reichtum verdammt wird, in denen auf feine 
Gefahren und auf feine Nuglofigkeit hingewieſen wird, zahl: 
reicher als in irgendeiner thomiftifchen Summa. Sch führe ein 
paar diefer Stellen an: 
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„Wie wenig bedeuten der Reichtum und die Ehren diefer Welt” 
für eine Seele, die in eine andere Welt geht und nicht weiß, ob fie 
diefe Nacht abgerufen wird. Dann nimm den Reichtum mit, wenn 
du kannſt.“ 

„Arbeite daran, die großen Nöte zu fühlen, die fein Geld be— 
feitigen kann.“ 

„Geld. wird deine Knechtſchaft, in der dich die Sünde hält, eher 
verſchärfen als erleichtern.“ 

„Dit ehrbare Armut nicht viel füßer als übertrieben geliebter 
Reichtum ?” 

„Bedenfe, daß Reichtum es viel fchiwerer macht, gereffet zu 
werden” — unter Berufung auf Sofrates, Luk. 18, 24 ff. („es ift 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe“ ufw.). Luf. 6, 
24, 25; 1. Tim. 6, 10: „die Liebe zum Gelde ift die Wurzel alles 
Ubels“ — Glaubt ihr’s, daß hier die Gefahren für eure Seelen 
liegen: wie fönnt ihr das Geld dann noch fo lieben und euch um 
feinen Erwerb abmühen ?“ 

Haft du Reichtum ererbt oder fällt er dir in deinem Gejchäft zu: 
guf, jo wirf ihn nicht weg, jondern mache einen guten Gebrauch 
davon (wir werden noch ſehen, worin diefer beftand). Uber — 
„es iſt fein Grund vorhanden, warum ihr eine fo große Gefahr 
(wie den Reichtum) herbeitvünfchen und auffuchen follt.“ 

„Was hindert mehr. als die Liebe und die Sorge für weltliche 
Dinge die Befehrung der Sünder? Ihr könnt nicht Gott dienen 
und dem Mammon.“ 

„Mit einem Wort: Shr hört es: die Liebe zum Gelde ift die 
Wurzel alles Übels, und die Liebe des Vaters ift nicht bei denen, 
die die Welt lieben.“ 

„Nicht umfonft warnt Chriftus jo oft und fo eindringlich wor 
dem Reichtum, und befchreibt die Torheit, die Gefahr und dag Elend 
des weltlichen Reichen, und erzählt euch, wie ſchwer der Reiche zu 
retten iſt“ 929), 


Zufammenfaffend zählte Barter folgende Lbelftände der 
Liebe zum Gelde auf: 

1. fie zieht das Herz von Gott zu der Kreatur (der Welt); 

2. fie macht faub gegen das Wort; 

3. fie zerftört heilige Betrachtung (holy meditation and conference); 
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4. fie ftiehlt die Zeit der Vorbereitung auf den Tod; 

5. fie erzeugt Streit in der nächften Umgebung; Kriege zwiſchen 
den Nationen; 

6. fie erzeugt alle Ingerechtigkeit und Unterdrüdung; 

7. fie zerftört Mildtätigfeit und gute Werke; 

8. fie bringt Familien in Unordnung (disordereth and profaneth 
families); | 

9. fie führt die Menfchen in Verfuchung zur Günde: »it is the 
very price that the devil gives for souls«e; | 

‚10. fie entzieht die Seele der Gemeinfchaft mit Gott. 


Begreiflichermweife wird bei diefer ablehnenden Stellung, die 
der jtrenge Puritaner dem Reichtum gegenüber einnimmt, das 
Streben, nah Reichtum zu gelangen, alfo vor allem auch das 
fapitaliftifhe Gemwinnftreben noch ſchärfer ver- 
urteilt. Die Grundftimmung ift auch hier die des Evangeliums: 
„Sprget nicht um das Morgen . . .” 

„Der gewinnfüchtig iſt, zerftört fein Haus; aber wer den Beſitz 
verachtet, der wird leben.” 

„Wißt ihr nicht, daß ein frommer Mann, der zufrieden iſt mit 
feinem täglichen Brot, ein viel ſüßeres und rubigeres Leben führt 
und einen fanfteren Tod hat als ein ſich abquälender Weltling ?“ 

„Wenn Chriftus ſich abgeradert und geforgt hat, um des 
Reichtums willen, dann tuet desgleichen: wenn er das für dag 
glüclichite Leben gehalten bat, denfet auch jo. Uber wenn er das 
verachtet bat, verachtet e8 auch.” 

„Denn ihr wirklich geglaubt hättet, daß der Erwerb der heiligen 
Weisheit jo viel beffer wäre, denn der Erwerb von Geld, wie 
Salomon Prov. 3, 14 fagt, jo würdet ihr mehr von eurer Zeit auf 
das Studium der heiligen Schriften und auf die Vorbereitung auf 
euer Ende verwendet haben.” 

„Quälende Sorgen bier und VBerdammung drüben find wahrhaftig 
ein teurer Preis, den ihr für euer Geld zahlt.“ 

„Habet acht, daß ihr nicht zu viel Gefallen findet an dem Erfolg 
und der Blüte eures Gefhäfts, wie jene:, Luk. 12, 20.” („Zor, 
diefe Nacht wird man deine Schäße von dir nehmen” uſw.) *29). 
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Sch habe abfichtlich die Belege für die ganz und gar eriwerb$- 
feindliche Gefinnung der puritanifchen Moraltheologen aus 


- Barter genommen, weil er als typifcher Vertreter jener Richtung 


anerkannt if. Bei andern Predigern finden wir aber genau 
diefelbe Grundffiimmung: was trachtet ihr nach irdischen Schägen ? 
Was forget ihr für den Tag? 

„Denn Menfchen nicht zufrieden find mit Nahrung und Kleidung, 
fondern noch mehr aufhäufen wollen, jo tut Gott recht an ihnen, 
wenn er ihnen nicht einmal das fägliche Brot gibt; und wenn er 
den Mitmenschen geftaftet, fie mit fcheelen Augen anzufehen und an 
ihnen heimzuzablen, jo lange fie noch Fleifch haben.“ 

„Shr follt das Notwendige zum Leben haben: Nahrung und 


Kleidung; wenn ihr nach mehr ftrebt, wenn ihr begehrt reich zu fein 


und überflüffige Dinge zu befigen, jo werdet ihr in mannigfaltige 
Verſuchung fallen“ ufiv. 

„Wahrlich mehr zu fordern und zu eriireben, als was für unferen 
Lebensunterhalt nötig ift, ift ſowohl unverfräglich mit der Ulnter- 
würfigfeit, die wir Goft ſchuldig find, als auch ſpricht es für unfere 
Eitelkeit, Torheit und Unbedachtfamfeit.” 

„Warum jollen die Menjchen ihre Köpfe damit abradern, für 
den morgigen Tag zu jorgen, da fie doch nicht wiſſen, ob fie morgen 
etwas bedürfen werden“ 325), 

Verdammung des Reichtums bei Abernethy, Hutch ef on u.a.326), 
Erft auch in denjelben Wandlungen. 


Diefer vollftändigen Verachtung aller irdifchen Güter entſprach 


die Hochbewertung der Beſchäftigung mit Gott. 


Jede Zeit, die nicht dem Gottesdienſte geweiht ift, ift verloren. 
„Wieviel größere Schäge könnt Shr in einer gegebenen Zeit 
gewinnen al8 Geld, wenn ihr fie mit Beten, Predigen und 
heiligen Veranſtaltungen binbringt”. SZeitvergeudung iſt die 
übertriebene Befchäftigung mit weltlichen Dingen und mit dem 
Geſchäft: excess of worldiy cases and business. Solche 
Leute find ganz von weltlichen Gedanken erfüllt: früh find es 
die erften, abends die legten; die „Welt” läßt ihnen feine Zeit 
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für ernfte Gedanken; die „Welt“ raubt ihnen die Zeit, die Gott 
und ihren Geelen gebührt, die Zeit, in der fie „beten, lefen, 
mebditieren oder ein Gefpräch über heilige Dinge führen follten ??”). 

Und wirklich haben die Menfchen, namentlich in Schottland, 
dDiefer Hochburg des Puritanismus, lange Zeit diefen Lehren 
gemäß gelebt. Das heißt fie haben den größten Teil ihres 
Lebens in der Kirche oder mit Vorbereitungen. für den Goftes- 
dienft verbracht. Sonnabend, Sonntag und Montag wurden 
(alles das gilt vornehmlich fürs 17. Jahrhundert) die Märkte 
verboten. Wochentags fanden täglich früh und abends Gebete in 
der Kirche ſtatt; gepredigt wurde zwei- bis dreimal in der 
Woche; im Sahre 1650 wurde jeden Nachmittag eine Vorleſung 
veranftaltet. 1653 waren bei AUusteilung des Abendmahls 
folgendermaßen die Wochentage befegt: Mittwoch Faften und 
acht Stunden Gebete und Predigten; Sonnabend zwei oder drei 
Predigten; Sonntag: zwölf Stunden Gottesdienft in der Kirche; 
Montag drei oder vier Predigten ??®). 

Aus jedem Worte, aus jeder Handlung der frommen Puri- 
taner jener Zeit fpricht eine fo ftarfe Weltflüchtigkeit, wie fie früher 
nur einzelne Selten zur Schau getragen hatten. Und wenn wir 
trogdem annehmen wollen, daß der Puritanismus nicht geradezu 
‚eine Vernichtung alles Fapitaliftifchen Geiftes mit fich gebracht 
bat, fo müfjen wir glauben, daß er mit anderen Außerungen 
feines Wefend — wenn auch ungewollte — dem Kapitalismus 
günffige Wirkungen ausgeübt habe. Das ift denn auch wohl 
tatfächlich der Fall. Und zwar erblide ich den Dienft, den der 
Puritanismus gewiß ohne Abficht feinem Todfeinde, dem 
Rapitalismus, geleiftet hat, in der Tatfache, daß er die Grund- 
fäge der thomiftifchen Ethik wieder mit voller, neu entfachter 
Leidenfchaftlichkeit und in teilmeife fchärferer und einfeitigerer 
Faſſung vertrat. 

Mit aller Entfchiedenheit fordert die purifanifche Ethik 
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wiederum die Rationalifierung und Methodifierung 
des Lebens, die Anterdrückung der Triebe, die Umbildung 
des Freatürlichen Menfchen in den Vernunftmenfchen: „Nehmt 
nichts und tut nichts, nur weil das Gefühl oder die Luft es fo 
möchten, fondern nur, weil ihr einen vernünftigen Grund habt, 
fo zu handeln.” Diefer Gedanfe wird in’ taufendfacher Form 
mit ermüdender Breite bei Barter immer wiederholt ??). Die 
Hauptfünden (master sin) find wieder: Sinnlichkeit, Fleifchesluft 
oder ÜÄppigkeit (sensuality, flesh-pleasing or voluptoousness). 
Gut zufammengefaßt finden wir die Grundgedanken der purita- 
nifchen Ethik in dem Traftat des SfaacBarrom, OfIndustry, 
wo es heißt ??'): 

„Dir jollen gemäß Ttrengen Gefegen regieren und regulieren: 
alle Fähigkeiten unferer Geele, alle Glieder unferes Körpers, alle 
inneren PVBorgänge und äußeren Handlungen; fo daß wir unfere 
Neigungen zähmen, unjere Gelüfte bändigen und unjere Leidenschaften 
ordnen; jo daß wir unjere Herzen bewahren vor eitlen Gedanfen 
und fchlechten Wünfchen; fo daß wir unfere Zungen hüten vor 
üblen und nichtigen Reden; ſo daß wir unfere Schritfe auf den 
rechten Weg lenken, und nicht nach rechts, nicht nach links ab- 
weichen.“ E 

E83 mag zugegeben werden, daß in der efwas anderen dog- 
matiſchen Verankerung diefes oberften Poftulates der rationalen, 
antifreatürlichen Lebensführung, wie fie bei den verfchiedenen 
Richtungen des nicht lutherifchen Proteftantismus beliebt wurde, 
eine Berftärfung des Antriebs zur Befolgung jener Vorfchriften 
liegen konnte. Danach galt es, durch die Bewährung in einem 
fpezififch gearteten, von dem Lebengftil des „natürlichen” Menfchen 
unzweideufig verfchiedenen Wandel den „Gnadenſtand“ garan- 
tiert zu befommen. Daraus folgte dann, mie Mar Weber 
uns ausführlich dargelegt hat, für den einzelnen das Bedürfnis 
zur methodischen Kontrolle feines Gnadenftandes in der Lebens- 
führung. Diefer dadurch gefchaffene befondere Lebensitil be- 
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deutete eine „an Gottes Willen orientierte rationale Geftaltung 
des ganzen Dafeins”. Uber ob dem gewöhnlichen Menfchen 
Diefe dogmatiſche Finefje immer zum Bemwußtfein gefommen ift? 
Für ihn war doch das Entjcheidende: der Priefter (Gott) befiehlt 
diefe beitimmte Art der Lebensführung, die wir als „rafionali- 
fierte” bezeichnen, die aber dem Gläubigen fich in nicht8 anderem 
als einer Summe von VBorfchriften darftellte. Und er folgte 
dem Gebote des Prieſters (Gottes) in dem Maße, wie er 
gottesfürchtig war. Und daß auch die frommen Katholiken fich 
mit einer unausgejegten GSelbftfontrolle quälten (und quälen 
follten!) haben wir ſelbſt feftitellen können. Da nun der Sn- 
halt der VBorfchriften im Thomismus und Puritanismus wort- 
wörtlich derfelbe ift, jo würde eine etwas genauere Befolgung 
und fomit eine ftärfere Rationalifierung und Methodifierung 
der Lebensführung bei den Puritanern aus nichts anderem zu 
erklären fein als aus dem gefteigerten religiöfen Gefühl der 
Menſchen des 17. Jahrhunderts. 

MWortwörtlich gleich mit den thomiftifchen Lehrfägen lauten 
auch alle einzelnen Ermahnungen der puritanifhen 
Ethik zu einem wohlgeordneten Lebenswandel: die bürgerlichen: 
Tugenden, die fie verfündet, find genau diefelben, wie wir fie 
‚ bei den Scholaftifern gefeiert haben: 

1. DBetriebfamfeit: industry ?®?). Sie ift von Goft gewollt; 
zwar fommen alle Gaben von Gott; aber Gott will, daß wir 
fie erarbeiten: deshalb müffen wir industrious fein: das ift der 
leitende Gedanke der Schrift des Sfaae Barrom, der feine 
Belegitellen faft alle dem Alten Teeftament entnimmt. „Sollen 
wir allein müßig gehen, da alle Kreatur fo fleißig ift“ *2): 
denselben Sag haben wir bei Antoninus auch ſchon gefunden. 
„Müßiggang ift aller Lafter Anfang“: gilt bier wie dort als 
felbftverjtändlich ???). 

2. Beichäftigung mit nüglihen Dingen wird gefordert: 
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Sport, Spiel, Jagd, Masferaden find verpönt?®): bier 
wie dorf. | 

3. Mäßigkeit: Unzucht, Trunfenheit uſw. find Todfünden : 
hier wie dort. DBielleicht war in den puritanifchen Ländern 
im 17. Sahrhundert die Rontrolle fehärfer als in den italienifchen 


Städten des 15.: wir hören von einem raffinierten Spionage- 


fuftem, das 3. B. in den fchottifchen Städten zur Vollendung 
ausgebildet war ???). Und vielleicht waren die Forderungen um 
einige Nuancen ftrenger als bei den Thomiften. Insbefondere 
ift wohl in den Ländern des Puritanismus das Gefchlechtsleben 
noch mehr unterbunden worden (meil es fich mehr unterbinden 
ließ: Blutsveranlagung!) als bei den fatholifchen Völkern. Die 
Keuſchheit artete bei den angelfächfifchen Völkern zur Prüderie 
aus. Und zu der Verlogenheit und Verfchrobenheit in Eroticis, 
denen wir in England und den amerifanifchen Neu-England- 
ftaaten noch heute begegnen, hat der Puritanismus wohl fein 
Zeil beigetragen. „Wir trennen die beiden Gefchlechter, die, wenn 
fie beifammen find, dahinfchmelzen wie Schnee an der Sonne“, 
rühmt fi) im 18. Jahrhundert ein quäferifcher Großfaufmann 
aus Amerika feinem franzöfifchen Kollegen gegenüber ?3°). 

4. Sparjamfeit — eine Haupftugend bei Thomiften wie 
Puritanern (und den verwandten Geften noch mehr). Im 
Schottland des 17. Zahrhundert3 nehmen die Geiftlichen die 
Lurusverbote wieder auf, fie fordern Beſchränkung des Kleider⸗ 
und Wohnlurus, Befchränfung des Aufwandes bei Hochzeiten 
ufw.327). Es ift bekannt, daß der Hauptſport der Quäfer die 
Sparfamfeit in allen Dingen war: felbit in den Worten, in den 
Geften, in den Benennungen der Wochentage uf. 338). 

Auch diefe Tugend wird bei den Proteftanten in ihre 
Ertreme gejteigert. Und diefe Steigerung ift freilich fo groß, 
daß wir hier vielleicht einen wirklichen — den einzigen! — 
Wefensunterfchied in der Sozialethif der Puritaner und der 
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Scholaſtiker feſtſtellen müſſen. Will man diefen Unterfchied in 
einem Wort ausdrücden, fo kann man fagen: der Proteftantis- 
mus filgt alle Spuren eines Fünftlerifchen Bedürfniffes nach 
finnlicher Größe und Pracht aus. Es macht die unvergleich- 
liche Schönheit der thomiftifchen Gedanfenwelt aus, daß fie am 
legten Ende aus einem tief Fünftlerifch empfindenden Gemüte 
geboren ift. Noch fpüren wir den himmlifchen Geift auguffinifcher 
Lebensbetrachtung in ihr. Ich erinnere an das, was und 
©. Thomas über die Schönheit der Harmonie in Welt und 
Menſchen fagt: zum Charakter des Schönen oder Wohl 
anftändigen trägt bei der Glanz und das gebührende Verhältnis 
nah Dionyfius (4 de div. nom.), der da fagt: „Gott ift 
ſchön als die Urfache der Harmonie im AU und des Glanzes“. 
Deshalb befteht die Schönheit des Körperd darin, daß er 
Glieder befist, die in fich und untereinander in gutem Verhältnis 
ftehen, und daß die Farbe eine gewiſſe gebührende Gtelle hat. 
Und ähnlich befteht die geiftige Schönheit darin, daß das Be— 
nehmen und das Tun des Menfchen durch ein gutes Verhältnis 
gemeffen fei gemäß dem geiffigen Glanze der Vernunft. Des: 
halb nennt Auguftinus (83 qu. 30) das Ehrbare eine „geiffige 
Schönheit”. 

Diefes Fünftlerifche Empfinden drückt ſich dann aus in der 
Anerkenntnis einer Tugend von hohem Range, die in feiner 
proteftantifchen Ethik mehr Plag hat: der magnificentia — der 
Prachtliebe alfo. Magnificentia ift das Streben, etwas „Groß: 
arfiges und Prachtvolles zu wirken“. Dabei wird. in erfter 
Linie an die Kirche und das Gemeinmwefen gedacht, an öffent- 
lichen Luxus. In beftimmten Fällen gilt die Prachtliebe aber 
auch der eigenen Derfon: wie bei dem, was nur einmal vorkommt, 
3. B. bei Hochzeiten, oder bei dem, was Dauer hat, 3. ®. bei 
der Wohnung! Der befondere Wefenscharafter der Pracht: 
liebe richtet fich auf das Großarfige im Runftwerk???). 
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Ein folder Sinn für das Prachtvolle war freilich den 
Droteftanten abhanden gefommen. Magnificentia hatte in ihrem 
Lehrgebäude feinen Plag mehr, das eben der nüchternen, Falten, 
weißgetünchten, allen Bilderfchmuds beraubten®*) Kirchen- 
fcheune glich, wie fie an die Stelle des erhabenen gothifchen 
Domes trat, durch deflen bunte Fenſter die warme Sonne ihre 
Strahlen wirft. 

Die Haupttugend in der puritanifchen Ethif wurde das Gegen- 
fpiel der magnificentia, das die Scholaftifer als fchwere Sünde 
verdammt hatten: die parvificentia, die Knauſerei. 

„Rnaufer heißt jemand, weil feine Ubficht darauf geht, etwas 
Kleinliches zu machen... Der Prachtliebende will zuerit die Größe 
des Werkes, und dann gibt er acht auf die Größe der Ausgaben, 
die er um des Werkes willen nicht vermeidet. Der Knauſer aber 
gibt zuerjt acht darauf, wie die Ausgaben recht gering werden, 
‚damit er jo wenig wie möglich verwende‘, und erft auf Grund 


defjen will er das beabfichfigte Werk, wenn es nämlich nicht zu viel 
koſtet“ 341), 


Sn der Entwillung der Sparfamfeit (parsimonia) zur 
Knickrigkeit (parvificentia) liegt vielleicht das größte Verdienit, 
das fich die purifanifche und quäferifche Ethif um den Rapitalis- 
mus, foweit in ihm Bürgergeift lebt, erworben haben. 

Oder will man dem Fallenlaffen des Zinsverbots eine größere 
Bedeutung beilegen? Wir fahen aber, daß gerade dieſes Ver— 
bot einen der ftärkften Antriebe zur Entfaltung des Fapitaliftifchen 
Geiftes geboten hatte. Sch glaube, daß in der Praris diefe 
veränderte Auffaffung der Moraltheologen in der Wucherfrage 
völlig belanglos geweſen ift. 

Nun möchte ich doch aber ausdrücklich auch noch fagen, wo⸗ 
für man die puritanifche und quäferifche Ethik nicht verant- 
wortlich machen Tann: 


1. Ganz gewiß nicht für die Begründung und Entwidlung 
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der bürgerlichen Tugenden fchlechthin: die waren da ein paar 
hundert Sahre, ehe es Puritanismus gab: wir fanden fie in 
den Familienbüchern Albertis bereits in aller Bollftändigfeit. 
Soweit alſo ein Religionsfyftem an ihrer Entftehung fchuld ift, 
iſt es das Fatholifche. Die proteftantiihe Ethik konnte nichts 
fun als übernehmen, was der Thomismus gefchaffen hatte. 

2. Aber auch für die fchranfenlofe Entfaltung des Ermwerb3- 
triebes, für das finnlofe Geldmachen, für die Gefchäftsidiofyn- 
frafie, die wir als ein Merkmal des bochkapitaliftifchen Geiftes 
feftftellen konnten, möchte ich den Puritanismus nicht verant- 
wortlich machen. Wir fahen, wie der puritanifche Gittenprediger 
im Grunde feined Herzens allem Erwerbsitreben abhold war. 
Immer aber, auch injoweit er das Trachten nach Gewinn und 
den Reichtum felbit gelten läßt, gefchieht es doch mit der ftill- 
fchweigenden oder ausdrüdlichen Einſchränkung: Gewinnſtreben 
und Erwerb dürfen nie Gelbitzwerf werden. Sie fünnen ihre 
Rechtfertigung nur finden in einer gottgefälligen Verwendung 
des Reichtumsd und find nur erlaubt, foweit fie dem Geelen- 
heile des Unternehmers feinen Schaden fun. Auch bier Fehren 
zum Teil in denfelben Wendungen die Gedanken der Schola- 
ftifer wieder. Ihr dürft dem Erwerbe nachgehen, ift der hundert: 
mal wiederholte Grundfag bei Barter, wenn ihr den er- 
mworbenen Reichtum dazu verwendet, Gutes zu tun: Gutes 
heißt aber: Gott und feinen Dienern fpenden, die Armen unter: 
fügen, dem Gemeinwohl dienen: »in the service of God, in 
beneficence to our neighbour, in advancing publick good« ®*?), 

3. Gewiß bat die puritanifche Ethik auch nicht den rückſichts 
(ofen Erwerb verfchuldet. Sie unterfcheidet fich auch darin in 
nicht3 von der thomiftifchen Gefchäftsmoral, daß fie wie diefe 
nur den Erwerb mit anffändigen Mitteln gutheißt. „Was ein 
Mann auf ehrenhafte Weife erwirbt, das verdient Lob“ ?*). 
Sa, fie vertritt, wie diefe, im Grunde noch immer die Idee 
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eines „gerechten Preiſes“, das heißt: will den Marktverkehr 
den Geſetzen der Gerechtigkeit und Billigkeit unterwerfen. Den 
Gedanken der völlig freien Konkurrenz weiſt fie mit Entfchieden- 
heit von fich: „diejenigen ftellen einen falfchen Grundfag auf, 
die da meinen: ihre Ware fei foviel wert als jemand dafür 


geben will.“ „E83 gilt für ausgemacht auf dem Marfte, daß 


jeder foviel zu befommen fucht als er irgend fann, und daß das 
»Caveat emptor« die einzige Sicherheit if. So ift es aber 
nicht unter Chriften, ja nicht einmal unter IUngläubigen, die 
Treu und Glauben oder den gewöhnlichen Anftand befigen“?**). 

4. Endlich halte ich e3 für bedenklich, überall dort, wo man 
in Ländern mit puritanifchem Bevölferungseinfchlag in nach 
puritanifcher Zeit große Unternehmerleiftungen wahrnimmt, fie 
ohne weiteres als eine Wirkung der puritanifchen Weltauffaffung 
anzufehben. Gerade zu weitausfchauenden oder gar abenteuer: 
lichen Unternehmungen hat diefe ihre Anhänger am wenigſten 
geführt; höchſtens zu einem wohltemperierten Krämertume. 
Schotten waren Puritaner! Ich wies an einer früheren Stelle 
fchon darauf hin, wie verfehlt es mir erjcheint, zum Beifpiel 
einen Mann wie Cecil Rhodes als Puritaner zu Fennzeichnen. 
Oder all die großen Unternehmer ähnlichen KRalibers, die Eng- 
land und Amerika im 19. Sahrhundert hervorgebracht haben. 
Das heißt den Fapitaliftifchen Geift doch gar zu eng auffaflen, 
wenn man ihn in diefer Weife immer wieder in allen feinen 
Ausftrahlungen auf den Puritanismus zurücführt: ich babe, 
glaube ich, Har und deutlich gezeigt, daß die Stammpäter unferer 
großen „wagenden Kaufleute“ aus ganz anderem Holze gefchnigt 
waren; daß fie Raleigh, Cavendiſh, Drake, Fugger und wie 
fonjt immer beißen, die ſchon deshalb, weil fie zu früh geboren 
waren, ihren Geift nicht mit dem abftrufen Zeug erfüllen fonnten, 
das im Christian Directory ein Gefpenft wie Mr. Barter 
aufgeftapelt hat. 
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Gewiß: auch unter den Puritanern find große Fapitaliftifche 
Unternehmer gewefen. Uber ich zweifle noch fehr, ob fie ihre 
Größe der Ethik des Puritanismus verdanken und nicht ganz 
anderen Blutseigenfchaften und Schiefalsfügungen. Auch das 
geht nicht an: die großen Unternehmer puritanifchen Glaubens 
aus nichts anderem zu erklären als aus der Eigenart der puri- 
tanifchen Ethik. Es wird noch unfere Aufgabe fein, im weiteren 
Verlaufe diefer Darftellung die vielen Möglichkeiten aufzu- 
weifen, denen eine Blüte Fapitaliftifchen Geiftes ihre Entftehung 
verdanken kann. Mur eine diefer Möglichkeiten ift die Unter⸗ 
werfung unter das puritanifche Sittengefeg. Und wie ich in 
diefem Kapitel glaube gezeigt zu haben: diefe Anterwerfung 
fann immer nur einen geringen Einfluß auf die Entwicklung des 
Fapitaliftifchen Geiftes ausgeübt haben. 
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ser die jüdifche Religion und ihre Bedeutung für das 


Wirtſchaftsleben, infonderheit für die Ausbildung des Fapita- 


liſtiſchen Geiftes, habe ich mich in meinem Judenbuche ausführlich 
geäußert, auf das ich deshalb auch den Lefer verweife, falls 
ihm die folgende Darftellung Lücenhaft erfcheint. 

Sch vertrete die an jener Stelle entwicelten AUnfichten im 
weſentlichen heute noch, troß der fcharfen Kritik, die fie 
namentlich ab feiten zahlreicher Rabbiner erfahren haben, die 
begreiflicherweife ſich darüber aufregen mußten, daß ein 
Außenftehender manche Züge ihrer Religion aufgedeckt bat, 
die ihnen als „Schönheitsfehler” erfcheinen mögen. Nur eins 
will ich auf jene Kritiken antworten, die mir vorgeworfen 
haben: ich hätte beftimmte Seiten der jüdifchen Religion — wie 
namentlich den Myftizismus, der auch in ihr eine Stelle habe — 
überfehen. Ohne mich auf eine Prüfung der Frage einzulafjen, 
inwieweit die Behauptung richtig ift, daß neben der Gejeges- 
religion noch andere Beftandteile in der jüdiſchen Gejamt- 
religion enthalten find: man fol doch erwägen, daß ich die 
Zufammenhänge habe aufdecken wollen, die zwiſchen dem 
Zudaismus und Rapitalismus obwalter. Dazu brauchte 
ich, Telbft wenn die gefamte Zudenheit in ihrer Religion noch 
andere Glaubensartifel gehabt hätte als die von mir auf- 
gewiefenen, diejenigen Äußerungen des religiöfen Gefühle nicht 
zu berüdfichtigen, die für die Herausbildung des Fapitaliftifchen 
Geiftes offenfichtlich gar nicht in Betracht fommen, wie bei- 
ſpielsweiſe etwaige myftifche Regungen. Gerade fo wie ich bei 
der Darftellung der thomiftifhen Ethit mit vollem Bewußtſein 
die paulinifch-auguftinifche Liebes: und Gnadenlehre unberückfichtigt 
gelaffen habe. Trogdem fie zum offiziellen Katholizismus 


gehörte. Während der offizielle Judaismus feit Esras Zeiten 
Sombart, Der Bourgeois 22 
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doch wohl ausschließlich den Standpunkt der Gefegesreligion als 
den allein gültigen verfreten bat. 

Jene Kritifen treffen mich alfo nicht. Uber ich habe mich 
felbft in einem wichtigen Punkte zu verbeffern. 

Als ich mein Judenbuch fehrieb, hatte ich mich noch nicht 
eingehend mit der thomiftifchen Ethik befchäftigt. Sch habe 
daher viele Säge der jüdischen Religion: wie die bedingte AUn- 
erfenntnis des Reichtums, vor allem aber die Forderung einer 
grundfäglichen Rationalifierung der Lebensführung für aus- 
Tchlieglich jüdifch gehalten und fie in einen Gegenfag zu den 
Auffaffungen der (vorpuritanifchen) chriftlichen Religion geftellt. 
Das war ein Irrtum. Jene für und befonders wichtigen 
Beftandteile des jüdischen Religionsſyſtems, infonderheit der 
jüdifhen Moraltheologie, find zwar nicht durchgängig im 
früheren Chriftentum, wohl aber im Thomismus ebenfalls 
enthalten, wie die Darftellung im 19. Kapitel dieſes Buches 
erwiefen bat. Was uns gar nicht wundern fann, da ja der 
Thomismus ſich gerade Dadurch Fennzeichnet, daß er das jüdifche 
Sittengefeg mit Entjchiedenheit als Rern des göttlichen Natur- 
gefeges anerkannt hat. Ebenſowenig wie der Puritanismus 
bat der Judaismus in den für ung weientlichen Punften etwas 
anderes gelehrt wie der Thomismus. 

Trotzdem laffen fich beftimmte Züge im jüdifchen Religiong- 
ſyſtem nachweifen, die ihm ein beſonderes Gepräge geben und 
Dadurch von der Fatholifchen und profeftantifchen Religion unter- 
fcheiden: wohl verftanden immer nur in denjenigen Beſtand⸗ 
teilen feiner Ethik, die ung hier angehen. Als das dem Judais⸗ 
mus Gigenartige möchte ich die Tatfache anfehen, daß er die 
dem Kapitalismus zugute fommenden Lehren in aller Voll 
ftändigfeit enthält und mit aller Solgerichtigfeit ausgebildet bat. 

Sp ift die Beurteilung, die die jüdifchen Religionslehren 
dem Reichtum miderfahren laſſen, zweifellos um verfchiedene 
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Nuancen günftiger als ſelbſt in den Fatholifchen Sittenlehren. 
Kein Wunder, da ja die Gewährsmänner für den Juden die 
MWeifen des Alten Bundes find, deren Auffaffung in neunund- 
neunzig von hundert Fällen eine dem Reichtum und Wohlitand 
günftige war, während fich die chriftlichen Moraltheologen doch 
immer erſt mit dem Armutsideal des Evangeliums auseinander: 
fegen mußten. Ein ausjchlieglich anerfanntes Armutsideal hat 
es aber in der jüdischen Religion überhaupt nie gegeben. 

Die Ausbildung des Rationalismus ift aber in der jüdischen 
Religion zweifellos eine ffrengere und weiter umfaflende als in 
der Fatholifchen. Religion und ähnelt jener im Puritanismus. 
Insbeſondere ift die Difziplinierung des Gefchlechtstriebes, die 
zwar, wie wir gefehen haben, einen wichtigen Beftandteil auch 
der thomiſtiſchen Ethik bildet, Doch erft im Judaismus und 
Duritanismus bis zu jener Höhe getrieben werden, wo fie eine 
Schauder erregende Karikatur wird. 

Mit dem Puritanismus gemeinfam hat der Judaismus 
jene vollftändige Ausmerzung alles fünftlerifchen Empfindeng, das 
im TShomismus noch fo ftark if. Das zweite Gebot des De- 
kalogs ift von den Scholaftifern fo gut wie ganz unbeachtet 
gelaffen worden, während es auf die judaiftifche Weltauffaflung 
einen beftimmenden Einfluß ausgeübt hat. 

Was ferner der jüdifchen Sittenlehre eine Sonderftellung in der 
Entwicklung des modernen Geiftes verfchafft, ift der wichtige Lm- 
ftand, daß fie ihren Gehalt fchon zu einer Zeit empfangen hat, als 
das Chriftentum noch in ganz anderen Bahnen wandelte. Das 
Zudentum war reichtumsfroh, als die Chriften noch im effenifchen 
Armutsideal befangen waren, und die jüdifche Moraltheologie 
lehrte jenen rabiaten und ertremen Nationalismus, als in den 
Gemütern der Chriften noch die paulinifch-auguftinifche Liebes- 
religion lebte. Alle die der Entfaltung des Fapitaliftifchen 


Geijtes förderfamen Beitandteile der Ethik Haben alfo im Zuden- 
] 22% 


340 Zweiter Abſchnitt: Die fittlichen Mächte 


volfe taufend Sabre länger wirken können und haben im Ver— 
laufe einer langen Gefchichte einen Ausleſeprozeß befördert, der 
die Juden längft vorbereitet hatte, dem Kapitalismus zu dienen, 
als die chriftliche Religion eben erft ihr Erziehungsmwerf begann. 
Beim Eintritt in die Fapitaliftifche Epoche der neuen Zeit war 
fomit das Judenvolk dank feiner Religion fehon ganz anders 
hochgezüchtet ald irgendein chriftliche8 Voll. Die Juden hatten 
dadurch, wenn alle anderen Umſtände fich gleich blieben, einen 
gewaltigen Vorfprung vor allen übrigen Völkern voraus. 

Wodurch nun aber die jüdifche Religion eine geradezu 
grundftürzende Wirkung auszuüben in den Stand gefegt wurde, 
war die eigentümliche Behandlung, die fiedem Fremden an- 
gedeihen ließ. Die jüdifche Ethif befam ein doppeltes Geficht: 
je nachdem es fich um Zuden oder Nicht-SZuden handelte, waren 
die Gittengefege verfchieden. Was urfprünglic) wohl in jeder 
Volksethik in die Erfcheinung tritt: die doppelte Moral: den 
Volksgenoſſen und den Fremden gegenüber: das erhielt fich Durch 
die eigenfümlichen Schickſale des Judenvolkes bei diefem durch 
die lange Reihe der Jahrhunderte und hat bis vor ganz kurzem 
die Gefchäftsgrundfäge des Juden eigentümlich beeinflußt. 

Die jüdische Religion ſchloß alfo in fich, wie man es nennen 
kann, ein befondereg Fremdenrecht, deffen Inhalt ich doch auch 
bier — im Anſchluß an meine frühere Darftellung in meinem 
Zudenbuche, wo der Lefer auch die weiteren Quellenbelege 
findet — in den Hauptzügen wenigſtens wiedergeben möchte. 

Die wichtigſte und am häufigften erörterte Beftimmung 
diefes jüdifchen Fremdenrechtes betrifft das Zinsverbot oder 
richtiger die Zinsgeftaftung. Im alten jüdifchen Gemeinmwefen 
war, wie überall (foviel wir zu fehen vermögen) in den An— 
fängen der Rultur das zinslofe Darlehn (würden wir in heutiger 
juridifierender Terminologie jagen) die allein zuläffige oder viel- 
mehr die felbftogrftändliche Form der gegenfeitigen Aushilfe 
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Aber es finden fi) auch fchon in dem älteften Geſetz (mas 
auch eine ganz allgemein beobachtete Gepflogenheit war) Be— 
ftimmungen des Inhalts: daß man „vom Fremden” (vom Nicht: 
genoffen alfo) Zins nehmen dürfe. 

Die Hauptſtelle, in der dies gefagt ift, findet fich Deut. 
23, 20. Andere Stellen der Thora, die auf das Zinsnehmen 
Bezug haben, find Er. 22, 25; Lev. 25, 37. An diefe Thora- 
fäge fnüpft fih nun jeit den Zeiten der Tanaim bis heute eine 
überaus lebhafte Diskuffion, deren Mittelpunkt die berühmten 
Auseinanderfegungen in der Baba mezia fol. 706 bilden. Ich 
babe die Empfindung, als diente ein großer Teil diefer Dis- 
fuffion ausschließlich dem Zwecke, den außerordentlich klaren 
Tatbeſtand, wie er durch die Thora gefchaffen iſt (und wie er 
fich übrigens in der Mifchna noch faft unverändert findet), durch 
allerhand Sophismen zu verdunfeln. Deut. 23, 20 fagt deutlich: 
von deinem Genofjen darfit du feinen Zins nehmen, vom Fremden 
darfit du. Sreilih: Eine Zweideutigkeit lag fchon in diefem 
Urterte eingefchloffen: bei der Identität von Futurum und Im- 
perativ im Hebräifchen kann man die Stelle lefen: vom Fremden 
„magft du” und: vom Fremden „ſollſt du” „mwuchern“ (das 
bedeutet immer nicht mehr als: Zinfen nehmen). 

Für unfere Frage genügt vollitändig die Seftitellung: der 
Gläubige fand in der heiligen Schrift Säge, die ihm mindefteng 
das Zindnehmen (im Verkehr mit den Goim) geffatteten: er war 
alfo das ganze Mittelalter hindurch von der Laft des Zins— 
verbotes, dem die Chriften unterftanden, befreit. Diefes Recht 
ift aber auch von der Lehrmeinung der Nabbinen meines Wiſſens 
niemals ernftlich in Frage gezogen. Lnzweifelhaft aber hat es 
auch Zeiten gegeben, in denen die Erlaubnis, Zinfen zu nehmen, 
in eine Pflicht, mit dem Fremden zu mwuchern, umgedeutet 
wurde, in der alſo die jtrengere Lesart beliebt war. 

Diefe Zeiten waren aber gerade diejenigen, auf die es für 
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das praftifche Leben ankam: die Sahrhunderte feit dem Hoch- 
mittelalter. Es fcheint von den Schriftftellern, die in unferen 
Tagen den Gegenftand behandelt haben, nicht beachtet worden 
zu fein, daß Deut. 23, 20 mit Bezug auf die Sremden unter die 
Gebote aufgenommen worden ift, die das Leben der Sfraeliten 
regeln: durch die Tradition ift gelehrt worden, daß man 
dem Fremden auf Wucher leihen foll. In diefer Form ift das 
Gebot — es ift das 198. — auch in den Schulchan Aruch über- 
gegangen. Die modernen Rabbiner, denen die — ach fo Haren! — 
Beitimmungen des jüdischen Fremdenrecht3 unbequem find 
(warum eigentlich?), verfuhen dann die Bedeutung folcher 
Säße wie das 198. Gebot dadurch abzufchwächen, daß fie be- 
haupten: „Fremde“ im Sinne der Stelle feien nicht alle Nicht- 
juden, fondern nur „die Heiden”, „die Gögendiener”. Es ift 
aber immer ſehr kontrovers gewesen, wer zu den einen, wer zu 
den anderen gehört habe. Und der Gläubige, der beifpielömweife 
das 198. Gebot feinem Gedächtnis eingeprägt hat, wird die feinen 
Diftinktionen gelehrter Rabbiner nicht gemacht haben; ihm ge- 
nügte, daß der Mann, dem er auf Zinfen lieh, fein Jude, Kein 
Genofje, fein Nächfter, fondern ein Goi war. 

Was alfo an der Religion lag, das tat fie, um die Juden 
während des Mittelalters dem „Wucher“ in die Hände zu 
treiben, und fie wurde dabei von der chriftlichen unterſtützt. 
Soweit alfo die Beichäftigung mit der Geldleihe bedeutungs- 
vol für die Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes geworden ift, 
hat das jüdische Fremdenrecht feinen Teil dazu beigetragen. 
Wir haben eine der Wirkungen, die der Wucherberuf mit fich 
brachte, bereits fennen gelernt: er fchwächte den Unternehmungs ⸗ 
geift. Aber er hat auf der anderen Seite auch einen fördernden 
Einfluß auf die Entwiclung des Fapitaliftifchen Geiftes aus- 
geübt, wie am richtigen Drfe darzufun fein wird. 

Daß nun aber auch fonft die Stellung des „Sremden” im 
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jüdifchen (göttlichen) Rechte eine Ausnahmeftellung war, daß 
die Verpflichtungen ihm gegenüber niemals fo ffrenge waren 
als dem „Nächften”, dem Juden gegenüber: das kann nur Un- 
fenntnis oder Bögwilligkeit leugnen. Gewiß haben die Auf: 
faflungen des Rechts (und vor allem wohl der Sitte) von der 
Art und Weile, wie der Fremde zu behandeln fei, im Laufe 
der Sahrhunderte Veränderungen erfahren. Uber an dem Grund- 
gedanken: dem Fremden fchuldeft du weniger Nückficht ald dem 
Stammesgenoifen, ift feit der Thora bis heute nichts geändert 
worden. Diefen Eindruck Hinterläßt jedes unbefangene Studium 
des Fremdenrechts in den heiligen Schriften (vor allem der Thora), 
im ZSalmud und in den Codiees. Man macht heute noch in 
apologetifchen Schriften die berühmten Stellen in der Thora: 
Er. 12, 49; 23, 95; Lev. 19, 33, 345 25, 44—46; Deut. 10, 
18, 19 geltend, um daraus die „Fremdenfreundliche” Auffaffung 
des jüdifchen Gefeges zu erweifen. Aber erftens ift natürlich 
in einer Halacha, um die es fich bier doch meift handelt, die 
„mündliche” Tradition nicht außer acht zu laſſen; und zweitens 
enthalten doch felbit jene Stellen der Thora zwar die Mahnung, 
den „Sremdling” (der natürlich zudem noch im alten Daläftina 
eine ganz andere Bedeutung hatte wie fpäter in der Zerftreuung: 
der Ger und der Goi find doch grundverfchiedene Begriffe), den 
„Sremdling”“ zwar gut zu behandeln, „denn ihr feid auch Fremde 
gewefen im Ägypterlande“, aber doch daneben ſchon die Weifung 
(oder die Erlaubnis), ihn als minderen Rechtes zu betrachten: 
„Alſo fol e8 zugehen mit dem Erlaßjahre: wenn einer feinem 
Nächiten etwas geliehen hat, das foll er nicht einnehmen. Von 
einem Fremdling magft du es einnehmen; aber dem, der dein 
Bruder ift, ſollſt du es erlaſſen“ (Deut. 15, 2,3). Es ift immer 
diefelbe Sache wie beim Zinfennehmen: differentielle Behandlung 
des Juden und des Michtjiuden. nd begreiflicherweife find 
denn die Rechtsfälle, in denen der Nichtjude minderes Recht 


344 Zweiter Abſchnitt: Die fittlichen Mächte 


bat als der Jude, im Laufe der Jahrhunderte immer zahlreicher 
geworden und bilden im legten Roder fchon eine recht ftattliche 
Menge. Ih führe aus dem Chofchen Hamifchpat folgende 
Abſchnitte an (die ficherlich nicht alle find, in denen die differen- 
tielle Rechtslage des Fremden ausdrücklich ausgefprochen iſt): 
188, 194, 227, 231, 259, 266, 272, 283, 348, 389 ff. 

Die große Bedeutung des Fremdenrechts für das Wirtfchafts- 
leben erblicfe ich nun aber in zweierlei. 

Zunächft darin, daß Durch die fremdenfeindlichen Beffimmungen 
des jüdifchen Gewerbe: und Handelsrechts der Verkehr mit den 
Sremden nicht nur rückfichtslofer geftaltet wurde (alfo daß eine 
in allem Verkehr mit Fremden liegende Tendenz verfchärft 
wurde), fondern daß auch die Gefchäftsmoral, wenn ich e3 fo 
ausdrüden darf, gelodert wurde. Ich gebe ohne weiteres zu, 
daß diefe Wirkung nicht notwendig einzufreten brauchte, aber 
fie fonnte jehr leicht einfreten und iſt gewiß auch in häufigen 
Fällen namentlich im Kreife der öftlichen Juden eingetreten. 
Wenn beifpielsweife ein Sag des Fremdenrechts (er ift oft er- 
örtert worden!) befagte: der von den Heiden (Fremden) felbft 
begangene Irrtum in einer Rechnung darf von dem Sfraeliten 
zu feinem Vorteil benügt werden, ohne daß eine Verpflichtung 
beftünde, darauf aufmerffam zu machen (der Sag wurde in den 
Zur aufgenommen, im KRoder ded Karo findet er fich zunächit 
nicht, wird aber dann durch die Glofje des Iſſerle hineingebracht): 
fo mußte eine derartige Nechtsauffaffung (und von ihr find 
zahlreiche andere Gefegesftellen erfüllt) in dem frommen Juden 
doch unmeigerlich den Glauben erweden: im Verkehr mit den 
Fremden brauchft du's überhaupt nicht fo genau zu nehmen. 
Er brauchte darum fich fubjeftiv gar Feiner unmoralifchen Ge- 
finnung oder Handlung ſchuldig zu machen (konnte im Verkehr 
mit den Genoffen die außerordentlich rigorofen Vorſchriften des 
Gefeges über richtiges Maß und Gewicht ftreng einhalten): er 
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fonnte im beffen Glauben handeln, wenn er den Fremden etwa 
„übervorteilte“. Zwar wurde ihm in manchen Fällen ausdrüc- 
lich eingefchärft: du mußt auch dem Fremden gegenüber ehr- 
(ich fein (4. B. Ch. h. 231), aber daß man das fchon ausdrüd- 
lich fagen mußtel Und dann hieß es ja wieder expressis verbis 
(&h. h. 227. 26): „Einen Nichtjiuden fann man übervorteilen, 
denn es heißt in der Schrift 3. Mof. 25, 14, es foll niemand 
feinen Bruder überoorteilen” (hier ij nicht vom Betrug die 
Rede, fondern von einem höheren Preife, den man einem 
Sremden abnimmt). 

Diefe ganz vage Auffaffung: am Fremden darfit du einen 
Schmu machen, darfit auch im Verkehr mit ihm mal fünfe 
gerade fein laffen (du begehit damit feine Sünde), wurde nun 
wohl dort noch gefeftigt, wo fich jene formale Rabuliſtik im 
Talmudſtudium entwicelte wie in vielen Zudengemeinden des 
Ditend Europas. Wie diefe auf das Gefchäftsgebaren der 
Juden larifizierend eingemwirft hat, ftellt Graetz anfchaulich dar, 
deffen Worte (da er ja in diefem Falle gewiß ein einwands- 
freier Zeuge ift) ich bier ungefürzt wiedergeben möchte (da fie 
für manchen Zug im wirtfchaftlichen Wirken der Afchfenaze die 
Erflärung enthalten): „Drehen und Verdrehen, Advofatenfniffig- 
feit, Wigelei und voreiliges AUbfprechen gegen das, was nicht 
in ihrem Gefichtöfreife lag, wurde... . das Grundweſen deg 
polnischen Juden .. . DBiederkeit und Nechtsfinn waren ihm 
ebenſo abhanden gefommen wie Einfachheit und Sinn für 
Wahrheit. Der Troß eignete fi) das Iniffige Wefen der Hoch— 
ſchulen an und gebrauchte e8, um den minder Schlauen zu über- 
liften. Er fand an Betrügerei und LÜberliftung Luft und eine 
Urt fiegreicher Freude. Freilich gegen Stammesgenoffen fonnte 
Lift nicht gut angewendet werden, weil diefe gewigigt waren; 
aber die nichtjüdische Welt, mit der fie verkehrten, empfand zu 
ihrem Schaden die Überlegenheit des talmudifchen Geiftes des 
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polnifchen Suden ... Die Verdorbenheit der polnifchen Suden 
rächte fi an ihnen auf eine blutige Weife und hatte zur Folge, 
daß die übrige Judenheit in Europa von dem polnischen Wefen 
eine Zeitlang angeftecft wurde. Durch die Abwanderung der 
Zuden aus Polen (infolge der koſakiſchen Zudenverfolgungen) 
wurde das Sudentum gleichfam polonifiert.“ 

Die zweite, vielleicht noch bedeutfamere Wirkung, die Die 
differenzielle Behandlung der Fremden im jüdischen Nechte im 
Gefolge hatte, war die, daß ganz allgemein die Auffaffung von 
dem Wefen des Handelg- und Gewerbebetriebes fich umgeftaltete, 
und zwar frühzeitig in der Richtung, wie wir fagen würden, 
der Gemwerbefreiheit und des Sreihandeld. Wenn wir die Juden 
als die Väter des Freihandels (und damit ald die Bahnbrecher 
des Kapitalismus) kennen gelernt haben, jo wollen wir bier 
feftitellen, daß fie dazu durch ihr früh im freihändlerifchen 
Sinne entwideltes Gewerberecht (das immer als göttliche Gebot 
zu gelten hat) nicht zulegt vorbereitet waren, und wollen ferner 
feititellen, daB dieſes freiheitliche Necht offenbar durch dag 
Sremdenrecht ftarf beeinflußt worden iſt. Denn es läßt fi 
ziemlich deutlich verfolgen, daß im Verkehr mit Fremden fich 
zuerft die Grundfäge des perfonalgebundenen Rechtes lockern 
und von freimwirtfchaftlichen Gedanken erjegt werden. 

Sch verweife nur auf folgende Punkte. 

Das Preisrecht (oder die Preispolitif) jteht für den Verkehr 
nit Genofjen in Talmud und Schuldan Aruch durchaus noch 
im Bannkreis der Idee vom justum pretium (mie das ganze 
Mittelalter überhaupt), erſtrebt alſo eine Ronventionalifierung 
der Preisbildung unter Anlehnung an die Idee der Nahrung: 
dem Nichtjuden gegenüber wird das justum pretium fallen 
gelaffen, wird die „moderne” Preisbildung ald die natürliche 
angefehen (Ch. h. 227, 26; vgl. ſchon B. m. 49) Ff.). 

Uber woher auch immer diefe Auffaffung ftammen möge: 
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überaus wichtig iſt die Tatfache felbft, daß ſchon im Talmud 
und noch deutlicher im Schulchan Aruch gemerbefreiheitliche 
und freihändlerifche Anſchauungen vertreten werden, die dem 
gefamten chriftlichen Rechte des Mittelalterd ganz und gar 
fremd waren. Das durch ein gründliches und ſyſtematiſches 
Studium der Quellen einwandfrei und im einzelnen fejtzuftellen, 
wäre eine danfbare Aufgabe für einen gefcheiten- Nechts- und 
Wirtfehaftshiftorifer. Ich muß mich hier wieder mit der Her- 
vorfehrung einiger weniger Stellen begnügen, die aber, wie 
mir fcheint, ſchon genügen, um meine Behauptung als richtig 
zu ermweifen.. Da ift zunächſt eine Stelle in Talmud und 
Codices, die grundfäglich die freie Konkurrenz zwifchen 
Handeltreibenden anerkennt (alfo ein Gefchäftsgebaren, das, wie 
wir in anderem Zuſammenhange fahen, aller vorkapitaliftifchen 
und frühfapitaliftifchen Auffaffung vom Wefen des anftändigen 
Raufmanns widerfpradh). DB. m. fol.602b lautet (in Sammter- 
ſcher Überfegung): Mifchna: „NR. Sehuda lehrt: Der Krämer 
fol den Kindern nicht Sangen und Nüffe verteilen, weil er fie 
dadurch gewöhnt, zu ihm zu fommen. Die Weifen jedod 
erlauben es. Auch darf man nicht den Preis verderben. 
Die Weifen jedoch (meinen): fein Andenken fei zum Guten; 
man ſoll nicht die gefpaltenen Bohnen auslefen. So ent- 
fcheidet Abba Saul; die Weifen dagegen erlauben es.“ 

Gemara: „Srage: Was ift der Grund der Rabbanen? 
Antwort: Weil er zu ibm fagen fann: ich verteile 
Nüffe, verteile du Pflaumen (!). 

Sn der Mifchna fand: „Auch darf man nicht den Preis 
verderben, die Weifen dagegen jagen, fein Andenken fei zum 
Guten ufw. Stage: Was ift der Grund der Rabbanen? Weil 
er das Tor (den Preis) erweitert (herabfegt).” Auf der 
Wanderung bis zum Schuldan Aruch find dann die anti- 
gewerbefreiheitlihen Räſonnements ganz abgeftorben und die 
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„Fortgefchrittene” Auffaffung iſt allein ftehen geblieben: „Dem 
Krämer ift es erlaubt, den Kindern, die bei ihm. 
faufen, Nüffe und dergleihen zu ſchenken, um fie 
an fich zu ziehen, auch fann er wohlfeiler, als der 
Marftpreis ift, verfaufen, und die Marftleute 
können nicht Dagegen haben.“ (Ch. h. 228, 18.) 

Ähnlich lautet die Beftimmung Ch. h. 156, 7: (Kaufleute, 
die ihre Waren in die Stadt bringen, unterliegen verfchiedenen 
Beichränfungen) „verfaufen aber die Fremden mwohlfeiler oder 
ihre Waren beffer als die. Stadtleute, jo können diefe den 
Fremden nicht wehren, daß das jüdische Publiftum Vorteil 
davon hat“ ufw. Oder Ch. h. 156, 5: Will ein Jude einem 
Nichtjuden auf niedrigere Zinfen Geld leihen, fo kann der andere 
ihm das nicht wehren. 

Ebenfo finden wir im jüdischen Necht das ftarre Prinzip des 
Gewerbemonopols zugunften der „Gewerbefreiheit” (menigfteng 
im Schulchan Aruch) durchbrochen: War einer unter den Be- 
wohnern eines Ganges, heit es Ch. h. 156, 5, ein Handwerker, 
und die andern haben nicht proteftiert, und ein anderer von 
diefen Bewohnern will dasjelbe Handwerf anfangen, fo kann 
ihn der erfte nicht daran hindern und fagen: er nehme ihm 
das Brot weg, felbjt wenn der zweite aus einem andern Gange 
(Hofe) wäre ufw. 

E3 kann alfo feinem Zweifel unterliegen: Gott will den 
Freihandel, Gott will die Gewerbefreiheitl Welch ein Antrieb 
fie nun im Wirtfehaftsleben wirklich zu betätigen! 
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Wir haben in den voraufgehenden Kapiteln mit aller Un— 
befangenheit, um nicht zu ſagen: Naivität, von Einwirkungen 
der ſittlichen Mächte auf die Ausgeſtaltung des kapitaliſtiſchen 
Geiſtes geſprochen. Jetzt müſſen wir uns einmal beſinnen und 
uns die Frage vorlegen, mit welchem Rechte wir das getan 
haben; ob wir denn auch für die Richtigkeit unſerer Behaup- 
tungen einftehen können. Dieſe Stage iſt mit dem, was 
die bisherige Darftellung gebracht hat, keineswegs ſchon in 
unferem Sinne entjchieden. Denn was ich aufgewiefen 
habe, ift die Tatfache: daß in zahlreichen Fällen — eine 
Darallelität beſteht zwiſchen bejtimmten Erfcheinungen des 
Fapitaliftifchen Geiftes und beftimmten Lehren der Philofophie 
und Religion. 

Nun könnte man mir aber entgegenhalten: diefe Parallelität 
berechtige noch ganz und gar nicht, einen Raufalzufammenhang 
zwifchen den beiden Reihen von Erfcheinungen anzunehmen; 
vielmehr fei es fehr gut denkbar, daß der Fapitaliftifche Geift 
aus anderen Quellen gefpeift wurde, die ihm die gleiche Färbung 


- verliehen haben, wie fie aus einer Beeinfluffung durch ethifche 


Gebote hätte erzielt werden fünnen. 

‚Ferner könnte eingewendet werden — und diefer Einwand 
liegt ſogar recht nahe bei der in vielen Rreifen heufigentags 
herrfchenden Denfgewohnheit —: gut, mag ein Raufalzufammen- 
bang bejtehen zwiſchen Fapitaliftifchem Geift und fittlichen Vor— 
ſchriften, jo iſt es doch der umgekehrte wie der von euch an- 
genommene: nicht der Fapitaliftifche Geift ift durch die fittlichen 
Forderungen von Philoſophie und Religion gebildet worden, 
fondern diefe find nichts anderes als eine „Spiegelung“ der 
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eigentümlichen wirtfchaftlihen Berhältniffe, die in einer be- 
ftimmten Wirtfchaftsgefinnung ihren Ausdruck finden. 

Es ift nicht meine AUbficht, das mit der legten Einwendung 
berührte Problem bier einer eingehenden Erörterung zu unter: 
ziehen. Was über die grundfäglichen Beziehungen zwifchen 
Religion und Wirtfchaftsleben zu jagen ift, hat noch unlängft 
Ernft Tröltſch in urteilsooller Weile und mit meiteften 
Entgegenfommen gegen die Ideen der „materialiftifchen Ge— 
ſchichtsauffaſſung“ zufammengeftellt. Sch will mich vielmehr an 
diefer Stelle damit begnügen, kurz meinen Standpunft in diefer 
Srage zu bezeichnen, nur um von da aus den Spezialfall, der 
uns bier angeht, zu entfcheiden, das heißt: den wahrfcheinlichen 
„Anteil der fittlihen Mächte am Aufbau des Fapitaliftifchen 
Geiftes” einigermaßen genau abgrenzen zu können. 

Wie auch immer man das Genie des Religionsftifters er- 
Hären mag: damit eine Religion Wurzel fchlage, müfjen be- 
ſtimmte Vorbedingungen in der Umwelt erfüllt fein. Dieſe 
PBorbedingungen find keineswegs nur ökonomiſcher, fondern 
mindeftend ebenfofehr biologifch-ethnologifcher Natur. Don 
dem Gefamtzuftande eines Volkes — feiner Blutsbefchaffen- 
beit und feinen jozialen Lebensverhältniffen — hängt es ab, ob 
eine Religion (oder eine Philofophie, für die im kleineren Maß- 
ftabe dasjelbe gilt) aufgenommen wird, und durch den Gefamt- 
zuftand eined Volkes wird die Entwicklung beſtimmt, die das 
Religionsfyftem im Laufe der Zeit durchmacht. Wir können 
das auch fo ausdrüden, daß wir fagen: damit eine Religion 
Boden faſſe und fi) in einer beffimmten Richtung entfalte, 
muß eine „Dispofition” im Volke vorhanden fein. „Wir können 
ebenfogut erwarten, daß Samen auf kahlem Selfen mwachfe, 
als daß eine milde und philofophifche Religion unter unmiffen- 
den und rohen Wilden eingeführt werden könne.“ 

Die „Dispofition” des Volkes wird nun, je mehr wir ung 
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der Gegenwart nähern, um fo ftärker durch die wirtjchaftlichen 
Zuftände beftimmt, weil die mwirtfchaftlichen Intereſſen — 
wenigftens im Ablauf der wefteuropäifchen Gefchichte — einen 
immer breiteren Raum im Geelenleben der Menfchen ein- 
nehmen. Deshalb machen fich auch die Einwirkungen des Wirt- 
fchaftslebens auf die Formen der Religion um fo ftärfer fühl: 
bar, je jünger die Religion ift. 

Wir können die Richtigkeit diefer Sätze, die ich für grund- 
legend wichtig halte, leicht einfehen, wenn wir die Stärke in den 
Beziehungen der verfehiedenen chriftlichen Religionsſyſteme zu 
dem Wirtichaftsleben der Zeitepoche, in der fie Leben ge- 
wannen, miteinander in Vergleich ftellen. 

Die Verbreitung der auguftinifchen Lehren mit irgendwelchen 
öfongmifchen Verhältniffen anders als negativ in Verbindung 
bringen wollen, heißt den Tatfachen geradezu Gewalt anfun. 

Etwas mehr tritt die Bedeutung der wirtjchaftlichen Zu— 
ftände fchon für die Entwicklung des thomiftifchen Glaubens: 
ſyſtems hervor; namentlich jcheint mir die Weiterbildung der 
fcholaftifchen Sittenlehre im 14. und 15. Jahrhundert von der 
Entwicklung des Wirtfchaftslebeng nicht unwesentlich beeinflußt 
worden zu fein. Im wefentlichen aber dürfen wir annehmen, daß 
auch der Katholizismus des Spätmittelalter noch aus Quellen 
gefpeift worden ift, die nicht erſt in der Zeit feiner Entftehung 
und nicht an den Drten feiner Entftehung aufgebrochen waren: 
wir ſehen gar zu deutlich, wie er zufammenfloß aus religisfem 
Erlebnis, Lebenserfahrung des Alltags, Weisheitslehren der 
Spätantife und Sittengeboten des Judenvolkes. 

Deutlich dagegen macht fich der Einfluß bemerkbar, den auf 
die Ausgeftaltung der Ealoiniftifchen Richtungen des Proteftantig- 
mus die fortgefchrittene kapitaliſtiſche Wirtfchaft ausgeübt hat. 
Daß der Puritanismus fchlieglich die bourgeoife Lebensführung 
anerfannfe als eine mit dem Gnadenftande verträgliche, ift ihm 
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von der Macht der wirtfchaftlichen Verhältniffe abgerungen 
und abgezwungen worden. Wie fehr er feinem inneren 
Weſen nach dem Kapitalismus abhold war, haben wir gejehen. 
Um liebſten hätten die puritanifchen Prediger des 16. und 
frühen 17. Sahrhundert3 den ganzen Mammonsdienft in Grund 
und Boden gemwettert und hätten an feiner Stelle eine bäuer- 
lich-handwerfsmäßige Wirtfchaftsverfaffung gefegt, die einen viel 
paffenderen Rahmen für ihre antimeltlichen Lehren abgegeben 
hätte. Aber es war zu ſpät. Sie fonnten unmöglich, wie es das 
Luthertum in dem wirtfchaftlich darriederliegenden Deutjchland 
fat, die Anfänge und Fortfoehritte des Kapitalismus einfach 
ignorieren. MWahrfcheinlich ſchweren Herzens erfannten fie 
deffen Dafein an und fuchten nun, ihn, fo gut e8 ging, mit 
ihren religiöfen Anfchauungen zu verfühnen. Wie fehr das fie 
umgebende MWirtfchaftsleben ihre Lehren beftimmte, erfehen 
wir aus der eigentümlichen Form, in der fie diefe vorfrugen; 
es iſt befannt, daß fie vielfach Vorftellungen des Wirtfchafts- 
lebens ihrer Zeit in ihre Darftellung der Heilswahrheiten hin- 
übernahmen. So, wenn der „Heilige“ über feine Sünden Buch 
führt, fie als Rapital und Zinfen unterfcheidet, fo daß „die 
Heiligung des Lebens fo faft den Charakter eines Gefchäfts- 
betriebes annehmen kann.“ 

AAuch Barter (Saints evalasting rest. c. XII) erläutert 
Gottes Unfichtbarfeit durch die Bemerkung: Wie man im Wege 
der Rorrefpondenz gemwinnbringenden Handel mit einem nicht 
gefehenen Fremden treiben könne, fo könne man auch durch 
einen ‚feligen Handel‘ mit dem unfichtSaren Gott die ‚eine 
föftliche Perle‘ erwerben. Diefe kommerziellen anftatt der bei 
den älteren Moraliften und im Luthertum üblichen forenfifchen 
Gleichniffe find recht charafteriftifch für den Puritanismus, der 
im Effeft eben den Menfchen felbit feine Seligfeit ‚erhandeln‘ 
laßt“ ®#5), 
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Freilich: das waren dem Judaismus durchaus geläufige Vor⸗ 
ftellungen, wie ich in meinem Judenbuche ausführlich dargelegt 
habe. Und mwahrfcheinlich hatten die puritanifchen Theologen 
jene Bilder und Gleichniffe zuerft in den Schriften ihrer jüdi- 


ſchen Rollegen gefunden. Uber daß fie fie übernahmen, hatte 


doch feinen Grund in der Tatfache, daß das jüdifch-theologifche 
Denken eben dem Fapitaliftifchen Weſen am meijten bereit3 an- 
gepaßt war, und daß es alfo in einer Zeit am Plage war, in 
der die Welt mit Fapitaliftifchem Geifte ſich wieder mehr er- 
füllte. Hätten die puritanifchen Prediger in einer bäuerlich- 
feudalen oder handwerferlichen Umgebung ihre Lehren verfündet, 
fo wäre es einfach abfurd geweſen, ihrer Gemeinde mit den 
Bildern der Buchführung, des Kapital und der Zinfen ihre 
Glaubensfäge eindringlich zu machen. 

Uber — und darauf fommt e8 an — hat einmal ein Reli- 
gionsſyſtem (und wiederum auch: ein Philofophiefyften) Wurzel 
gefaßt, dann wirft zweifellos die in ihm zufammengefaßte und 
mit dem Nimbus des Überfinnlichen ausgeftattete Lehre wiederum 
zurüd auf das Leben und gewiß auch auf das Wirtfchaftsleben. 
Und es wäre feltfam, wenn nicht auch die Geelenftimmung der 
MWirtfchaftsfubjefte durch derartig fyftematifch durchgebildete und 


- autoritativ verfündete Sittengebote beeinflußt werden follte. 


Sreilih: Auch diefe Beeinfluffung ift wiederum an die Er- 
füllung beftimmter Bedingungen gefnüpft: eine perfönlicher, eine 
ſachlicher Natur. 

Die Bedingung perſönlicher Natur, die erfüllt fein 
muß, damit die fittlichen Mächte Einfluß auf das wirtfchaft- 
liche Gebaren auszuüben imftande find, iſt diefe: fie felbit 
müfjen Gewalt über die Seelen der Menfchen haben. Die befte 
Ethik wirft natürlich nicht, wenn niemand da ift, der fie befolgen 
will, weil er an fie glaubt. Daß diefe Bedingung während 


der ganzen frühfapitaliftiichen Epoche erfüllt war, — wir 
Sombart, Der Bourgeois 
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felbft feftftellen Lönnen» das Intereſſe für Philofophie in der 
Zeit des Rinaseimento, vor allem aber der ftarf religisfe Sinn 
in allen Ländern bis ins 18. Sahrhundert hinein find verbürgte 
Tatſachen. 

Uber auch die notwendige Sachbedingung für die Wirk— 
famfeit der fittlihen Mächte war während der Epoche des Früh— 
fapitalismus erfüllt; ich meine die verhältnismäßig geringe 
Höhe der Fapitaliftifchen Entwicflung, die wir ebenfalls bereits 
feitgeftellt haben. 

Splange ein Wirtſchaftsſyſtem erſt aufgebaut wird, folange 
es von den freien Entfehliegungen einzelner Perfonen abhängt, 
wie fie wirtichaften wollen, folange haben felbitverftändlich 
fittliche Lehren und aus ihnen fließende fittliche Marimen der 
handelnden Menfchen einen viel weiteren Spielraum für ihre 
Betätigung, als wenn erft die einzelnen Zweige des Wirtſchafts 
ſyſtems voll ausgebildet, die einzelnen Vornahmen mechanifiert, 
die einzelnen Wirtfchaftsfubjefte zwangsläufig in eine beffimmte 
PBerhaltungslinie gedrängt worden find. 

Da wir nun aber während einer bejtimmten Epoche, eben 
innerhalb der Epoche des Srühfapitaligmus, beide Bedingungen 
erfüllt fehen, jo denfe ich, find wir zu dem Schluffe berechfigt, 
daß die fittlihen Mächte — Philoſophie und namentlich Re— 
ligion —, mögen wir über die Art ihrer Entftehung denken, 
wie wir wollen, nun, nachdem fie einmal wirkfam geworden 
waren, auch ihren Anteil an der Ausbildung des Fapitaliftifchen 
Geiftes gehabt haben, daß alſo jene Parallelerfcheinungen, die 
wir in zahlreichen Fällen feititellen konnten: zwiſchen Gitten- 
lehre und Betätigung Fapitaliftifchen Geiftes in der von und 
angenommenen Weife tatfächlich gedeutet werden dürfen, daB 
das Moralgebot die Urfache, die Geftaltung des Verhaltens 
der Wirtfchaftsfubjefte die Wirkung war. 

Was wir, wenn wir noch einmal rücdfchauen, vornehmlich 
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als das Werk der fittlihen Mächte bei der Entfaltung de3 
fapitaliftifchen Geiftes anfehen dürfen, deucht mich folgendes 
zu fein: 

1. Die Erzeugung einer dem Kapitalismus günftigen Grund- 
ftimmung, wie man es nennen fünnte: die Herausbildung einer 
rationalifierenden und methodifierenden Lebensauffaffung, an der 
die Philofophie der Spätantife ebenfo wie alle drei Reli- 
gionen gleichmäßigen Anteil haben; 

2. die Pflege der bürgerlichen Tugenden, die ſich ebenfalls 
alle drei Religionsfyfteme ebenfo wie die Weifen des Alter— 
tums mit gleicher Liebe haben angelegen fein laffen; 

3. die Hemmung des Erwerbsftrebens und die Bindung der 
Wirtfchaftsgefinnung: wie fie die beiden hriftlichen Ronfeffionen 
predigen und wie fie während der frühfapitaliftifchen Epoche 
tatfächlich vorhanden find. Wir können deshalb jagen, daß der 
Rapitaligmus bis zum Ende diefer Periode unter dem mildernden 
Einfluffe der chriftlihen Gittenlehre fteht. Wer das nicht 
fieht, bat den Srühfapitalismus in feiner Eigenart nicht be- 
griffen. 

Es ift nun aber, wie wir fahen, ein befondered Merkmal 
der jüdischen Ethik, daß fie (wenigſtens im DVerfehr mit 
„Sremden“, der aber praftifch allein in Betracht kommt) jene 
Grundfäge, durch die die chriftlichen Ronfeffionen hemmend und 
bindend das Wirtfchaftsleben beeinflußten, nicht fennt. Daher 
fehen wir denn auch fchon während der frühfapitaliftifchen 
Epoche allein die Juden die Schranken der alten Wirtjchafte- 
fitte durchbrechen und für einen ſowohl fchranfen- wie rückjicht- 
[ofen Erwerb eintreten. Diefe Ideen find dann aber Ullgemeingut 
des Fapitaliftifchen Geiftes erft in der Zeit des Hochkapitalismus 
geworden, das heißt in einer Zeit, in der — zumal in protejtan- 
tifchen Ländern — die Stärke des religiöfen Gefühles unfkreitig 
abgenommen hatte, und in der gleichzeitig fich der Einfluß des 
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Judentums immer mehr ausgebreitet hatte. Sicherlich alfo 
haben auch an der Eigenart der hochfapitaliftifchen Entwicklung 
die fittlihen Mächte, hat infonderheit die Religion ſchuld: die 
chriſtliche dadurch, daß fie nicht mehr wirkte, die jüdiſche 
dadurch, daß fie gerade noch wirkte. 

Nun hieße ed aber auf der anderen Geite den Einfluß der 
fittlihen Mächte auf das Wirtfchaftsleben maßlos überfchägen, 
wollte man fie für die gefamte Entwicklung verantwortlich 
machen, die wir im Fapitaliftifchen Geift feit dem Ende der 
frühfapitaliftifhen Epoche fich haben vollziehen fehen. Mir 
icheint, daß gerade die Erwägungen, die wir eben angejtellt 
haben und die und dazu führten, eine nicht unbeträchtliche 
MWirkungsiphäre der fittlichen Mächte anzunehmen, doch auc) 
ung die Grenzen ihrer Wirkfamfeit zu erfennen geben. Sch 
möchte diefe Grenzen wie folgt gezogen ſehen: 

1. auch folange die fittlichen Werte von den Menfchen 
anerfannt werden, das heißt: ſolange diefe (im weiteſten Sinne) 
„gläubig" find, ift die wirkungsvolle Betätigung der fittlichen 
Mächte ald Bildner des Fapitaliftifchen Geiftes (wie auch ihre 
Entitehung) an die Erfüllung gewiſſer Sahbedingungen gefnüpft. 

2. Auch ſolange die Menſchen släubig find, find die fitt- 
lichen Mächte keineswegs die einzigen Quellen des Fapitaliftifchen 
Geifted. Sonſt müßten gleiche Religionsfyiteme auch immer 
denfelben Fapitaliftifchen Geift erzeugen, was keineswegs immer 
gefchehen ift: Spanien, Stalien! und derfelbe Fapitaliftifche Geift 
fönnte nicht aus verfchiedenen Religionsfyftemen erwachſen 
fein: Stalien, Deutfchland, Amerika! 

Um einzufehen, daß die fittlihen Mächte nicht die einzige 
Quelle des Xapitaliftifchen Geiftes find, würde fehon die Lber- 
legung genügen, daß viele Geiten dieſes Geifted und manche 
Formen feiner Betätigung von ihnen ihrer Natur nach gar 
nicht gebildet werden können. Wie man leicht zu einfeitiger 
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Betrachtung kommen kann, wenn man diefe Verfchiedenheiten 
nicht anerfennt, zeigen die Worte, mit denen Franz Keller 
feine glücliche Auseinanderfegung mit mir und meinen früher 
vorgetragenen Anfichten abfchließt: 

„Das Enticheidende für den Urfprung des Kapitalismus ift 
nicht jene Anfammlung großer Reichtümer in einzelnen Händen, 
fondern jener Fonds fittlicher Kräfte, die in der Unternehmer- 
verantwortlichfeit ihre höchſte wirtſchaftliche Ausgeftaltung 
finden. Die fittlichen Kräfte find das Produft einer langen 
Erziehung und bilden dann im Volke die Grundlage für 
das Vertragsſyſtem, auf dem fich die LUnternehmertätigfeit 
aufbaut.“ 

Diefe Worte enthalten einen durchaus richtigen Kern, aber 
fie verfennen die DVielgeftaltigfeit ded Problems, das in 
Stage fteht. 

Erftens ift (was bier nicht in Betracht fommt) für die Ent- 
ftehung des Rapitalismus (als eines Wirtſchafts ſy items) 
fomwohl die Anfammlung großer Vermögen als die Heraus: 
bildung eines Tapitaliftifchen Geiftes ald noch manches andere 
„entſcheidend'. Niemals können Wirtfchaftsformen aus fitt- 
lichen Beftrebungen irgendwelcher Urt entfpringen. Gegen 
dieſes Mißverftändnis bat ſich ſchon Mar Weber mit Ent- 
fchiedenheit gewendet, ald man ihm unterfchieben wollte, er 
habe den gefamten Kapitalismus aus religiöfen Motiven ab- 
zuleiten verfucht ?**). 

Aber wenn wir auch nur an den „Geift“ im Wirtfchafts- 
leben denken: an die Wirtfchaftsgefinnung in ihrem allgemeinften 
Berftande, fo willen wir, denfe ich, nunmehr, daß diefer Fapie 
taliftifche Geift ein buntes Gemifch von Geelenzuffänden ver- 
fchiedenartigften Charakters darftellt, von denen nur einige Be- 
ftandteile einer Beeinfluffung durch fittlihe Mächte ihrer Natur 
nach) zugänglich find, wie ich fagte, alſo anerzogen merden 
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fönnen. Es find das jene Beftandteile, "die wir im weiteſten 
Sinne ald „Tugenden“ bezeichnen können: Tugenden des 
Geiftes, Tugenden des Charakters, die fämtlich wiederum auf 
eine Difziplinierung unferes natürlichen Wefens hinauslaufen, 
auf Zucht: des Sntelleftes und des Willens. 

Diefe Tugenden können erivorben werden, und der Weg zu 
ihnen führt über die Unerfenntnis und Befolgung beftimmter 
fittlicher Normen, wie fie die Ethik lehrt. Daß auch der Erwerb 
diefer Tugenden eine beftimmte Blutsveranlagung zur VBoraus- 
fegung hat, daß er der einen Natur leichter fällt als der anderen, 
weil fie befjer „disponiert“ ift, wollen wir dabei nicht ver- 
geffen. Immerhin: bier ift das eigentliche Wirfungsgebiet für 
die fittlihen Mächte und ihr „Erziehungswerk“. 

ber außer den Tugenden ſtecken, wie wir wiflen, im fapi- 
taliftifchen Geifte noch andere Beftandteile, von denen die einen 
überhaupt nicht erwerbbar find, weil fie angeboren fein müffen: 
das find die Talente, die befonderen Veranlagungen zum 
wagenden AUnternehmer, zum geiftvollen Spekulanten, zum ge- 
ſchickten Rechner. Keine fittlihe Macht der Welt kann aus 
einem Troddel ein Genie machen; Feine aus einem Träumer 
einen Rechner. Auch Talente freilih können „ausgebildet“ 
werden; und Talente können (durch Ausleſe) vermehrt und ge- 
fteigert werden: weder an ihrer Ausbildung noch an ihrer Aus— 
lefe find aber die fittlihen Mächte beteiligt. | 

Endlich fanden wir im Fapitaliftifchen Geift neben Tugenden 
und Talenten noh Techniken: Fertigkeiten zur Bewältigung 
der Gefchäfte, rechnerifche, organifatorifche Fertigkeiten, auf 
deren Erwerbung ebenfalls die fittlihen Mächte ohne Einfluß 
find, die vielmehr durch Unterricht gelehrt werden müflen. 
Wiederum: der fittlih volllommenfte Menfch wird ein fchlechter 
fapitaliftifcher Unternehmer fein, wenn er feine Bücher nach 
einem falfchen Syfteme führt und wenn er in feiner Kalkulation 
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Schniger macht. Das Map Fapitaliftifcher Fertigkeiten wird 
nun bejtimmt werden durch die Summe der aufgelfapelten 
Techniken einerfeits, durch die Fähigkeit zu ihrer Erlernung und 
den Willen zu ihrer Erlernung andererfeitd. Von diefen ihren 
Umfang beitimmenden Faktoren ift einer fittlihen DVervoll- 
kommnung nur der legte fähig: der Wille zu ihrer Erlernung, 
mit anderen Worten der Fleiß. Die beiden anderen wiederum 
entziehen fich der Einwirkung durch fittliche Mächte: wieviel 


Sertigkeiten im Laufe der Zeit erfunden werden, hängt von der 


Erfindungsgabe ab, die entweder da ift oder nicht; wie rafch 
und wie leicht und wie volllommen die Wirtfchaftsfubjekte fie 
fi) aneignen, dagegen von deren Begabung. Diefe ift von 
Natur verfchieden groß. Ihr Durchfchnitt ebenfo wie ihr 
Höchſtmaß können im Laufe von Generationen gleichfalls ge- 
jteigert werden — durch Ausleſe. Diefe Ausleſe bewirken 
abermals nicht die fittlichen Kräfte. 

Für die Entwicklung zahlreicher Beftandteile des kapita— 
liſtiſchen Geiftes können wir alſe diefe nicht verantwortlich 
machen, felbft wenn fie in einer Volksgemeinſchaft ihre Durch- 
I&hlagsfraft noch in vollem Umfange bewahrt haben. Wie 
aber, wenn diefe Vorausſetzung entfällt, wie e8 zweifellos feit 
dem Ende der frühfapitaliftifchen Epoche bei den Chriften- 
völfern der Fall ift? Wie, wenn in diefer Zeit der kapi— 
taliftifche Geift noch jo grundftürzende Wandlungen vollzogen 
bat, wie wir feitzujtellen in der Lage waren? Wandlungen, 
die nur möglich geweſen find unter MiBachtung aller von den 
riftlichen Sittenlehrern, mochten fie Katholiken oder Proteftanten 
fein, verfündeten Geboten? Wandlungen, die auf der Durch: 
brechung aller der Schranken beruhen, die Katholizismus und 
Proteſtantismus für das Verhalten der Wirtfchaftsmenfchen ge- 
zogen hatten? Wandlungen, die nur mit einer einzigen Ethik 
no in Einklang zu bringen find: der jüdifchen? Wir werden 
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nicht fo Eritilos fein wollen und die gefamte Eigenart des 
modernen Wirtfehaftsmenfchen dem Einfluffe der zjüdifchen 
Moral zufchreiben (fo betruccu dieſer Einfluß auch immerhin 
geweſen ſein mag). 

Alſo werden wir nicht umhin können, nad) anderen Quellen 
Ausſchau zu halten, aus denen dieſer N Geift 
entfprungen ift. 

Die Wirkſamkeit anderer Kräfte, ald fie von den fittlichen 


Mächten ausgehen können, müffen wir alfo zu aller Zeit an— 


nehmen: in der frühfapitaliftifchen Epoche neben diefen; in der 
bochfapitaliftifchen ftatt dieſer. Diefe anderen Kräfte ent- 
fpringen den fozialen Umftänden. Welchen? will der folgende 
Abſchnitt Feftzuftellen verfuchen. 





a 
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Die ſozialen Umſtände 
Dreiundzwanzigſtes Kapitel: Der Staat 





Wenn ich in dieſem und in den folgenden Kapiteln verſuchen 
will, die äußeren (ſozialen) Umſtände aufzuweiſen, die einen be— 
ſtimmenden Einfluß auf den geiſtigen Entwicklungsgang des 
modernen Wirtſchaftsmenſchen ausgeübt haben, ſo kann das nur 
den Sinn haben, daß ich auf der einen Seite einen möglichſt 
vollſtändigen Überblick über die überhaupt in Betracht 
fommenden Arſachenkomplexe gebe, auf der anderen Geite einige 
wenige, mir befonders wichtig dünfende Punfte unter 
ftärferes Licht fege, damit fie fich dem Auge des Leferd befjer 
einprägen. Mehr darftellen, hieße eine Wirtfchaftsgefchichte, ja 
eine Rulturgefchichte, ja eine allgemeine Gefchichte des legten. 
halben Sahrtaufends fchreiben: denn welcher Zeil diefer Ge- 
ſchichte ſtände mit dem Problem, das uns befchäftigt, nicht in 
einem mehr oder weniger engen Zufammenhange? 

Wenn ich als erften folcher Urfachenfomplere den Staat be- 
handle, jo geichieht es nicht nur wegen der zweifellos großen 
Bedeutung, die feine Entwicklung felbit für die Ausbildung des 
fapitaliftifchen Geiftes namentlich in der Epoche des Frühkapi— 
talismus hat, fondern auch deshalb: weil er, gleichfam wie eine 
Schale die Kerne einer Frucht, fo eine große Reihe anderer 
Urfachenkomplere in fich fchließt. 

Ich will zeigen, wodurch der Staat. den Fapitaliftifchen Geift 
gefördert hat. Zuvor aber will ich nicht unerwähnt laffen, daß 
er für deſſen Entwicklung in mancher Hinficht auch eine Hemmung 
bedeutet hat. ' 

Es wird nicht in Zweifel gezogen werden dürfen, daß ein über- 
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friebener Fis kalis mus den Ilnternehmungsgeift hemmen und 
fchlieglich ertöten fan. Sind die Steuern fo hoch, daß fie den 
Profit allzufehr verkürzen, indem fie die Unternehmungen felbit 
zu ftarf belaften oder durch Steigerung der Löhne die Ron- 
furrenz einer Induftrie mit dem Auslande unmöglich machen, 
fo wird ſich die Luft, fein Geld als Kapital zu verwenden, all- 
mählich verringern. Es ift befannt, daß man (Ranfe) den 
„wirtfchaftlihen Niedergang“ Spaniens feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert ebenfo wie den rafchen Verfall der holländischen Sn- 
duftrie während des 18. Jahrhunderts (Luzac und Prings- 
heim) mit dem übermäßig hohen Steuerdrud in diefen Ländern 
in Verbindung bringt. Ähnlich wie eine falfche Steuerpolitik 
fönnen — wenn auch ficher nur in geringem Umfange — falfche 
handels⸗ oder gemwerbepolitifche Maßnahmen lähmend auf den 
Unternehmungsgeift einwirken. Auch eine überfpannte Spzial- 
politif könnte diefen niederdrücten (hat es freilich bisher wohl 
faum getan). 

An einer anderen Stelle hat aber die Entwidlung des 
modernen Staatsweſens die Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes 
zweifellos hintangehalten, ohne daß man der Staatsleitung ſogar 
den Vorwurf machen könnte, eine „falfche” Politik getrieben 
zu haben. Das ift im Bereiche des öffentlichen Schulden- 
weſens. Sc habe bei einer anderen Gelegenheit?) den 
ziffernmäßigen Nachweis geführt, welche ungeheure Summen 
feit dem Ende des Mittelalter namentlich für Kriegszwecke 
in die Treford der Staatöverwaltungen gefloffen find. Diefe 
Blutentziehung nahm dem Wirtjchaftsförper zunächit einen 
guten Teil feiner Kraft weg (wenn er auch fpäter durch die 
Verwendung jener Beträge zu produftiven Zwecken wieder ge- 
ſtärkt wurde). Nicht nur wurden die Sachmittel verringert, 
deren der Kapitalismus zur Durchführung feiner Pläne bedarf, 
fondern auch — was uns hier angeht — mußte die Möglichkeit, 
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fein Geld gewinnbringend in öffentlichen Anleihen anlegen zu 
können, abermald die Entfaltung der Unternehmungsluſt ver- 
hindern oder Doch wenigſtens verlangfamen: fobald die reichen 
Leute anfangen, Renten zu kaufen, ftatt ihr Geld in fapita- 
Liftifche Unternehmungen zu ſtecken, beginnt ihr geiftiger Ver— 
fettungsprozeß. 

Aus England, Frankreich, Holland vernehmen wir im 17. 
und 18. Jahrhundert dieſelben Klagen der kapitalismusfreund— 
lichen Männer: das Geld, das beſtimmt wäre, Handel und In— 
duftrie zu befruchten, endigt in den öffentlichen Schagfammern, 
wo es hoch verzinft wird“). 

Eine befonderd wirkfame Urt, den Unternehmungsgeift zu 
töten, bat der Staat in Frankreich zur Anwendung gebracht, 
po, wie wir im anderen Zufammenhange fchon feſtſtellen fonnten, 
der Ämterfauf während langer Jahrhunderte eine das öffent- 
liche Leben geradezu in feiner Eigenart bejtimmende Einrichtung ge 
weſen ift. Die Form war eine andere als die öffentliche Schuld- 
verfchreibung; die Wirkung war diefelbe: die reichen Leute 
wurden bequem und hörten auf, fich für Fapitaliftifche Unter- 
nehmungen zu interefjieren. Wobei dann nun fich befonders 
gut das Snmeinandergreifen der verſchiedenen, den fapita- 
liſtiſchen Geift beeinfluffenden Kräfte beobachten läßt: der vom 
Standpunft der Fapitaliftifchen Begabung aus unterveranlagte 
franzöfifche Volksgeiſt (den wir aus feltifcher Blutsart glaubten 
erklären zufollen) ſchuf die Einrichtung des Amterfaufs als feinem 
Wefen gemäße Form der Geldverwertung; diefe Einrichtung 
wirfte dann, nachdem fie einmal gefchaffen war, lähmend, wie 
wir fehen, auf den Unternehmungsgeiſt; dadurch verfümmerten 
die etwa vorhandenen Zapitaliftifchen Anlagen oder wurden die 
ftärfer unterveranlagten Varianten ausgelefen, wodurch dann 
wieder ufw. 

Ähnlich kann die Stellung wirken, die der. Staat zu der ge- 
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ſellſchaftlichen Gliederung ſeines Volkes einnimmt, wenn er 
etwa einen dem Geſchäftsleben entfremdeten Adel begünſtigt 
und die tüchtigſten Elemente der Bourgeoiſie dadurch aus der 
kapitaliſtiſchen Welt ausmerzt, daß er ſie in dieſen Adelsſtand 
erhebt. Auch hier wird im einzelnen Fall ſchwer feſtzuſtellen 
fein, was Urſache, was Wirkung iſt: ob die Abkehr von Fapita- 
liſtiſchen Snterefjen durch die Nobilitierung erft hervorgerufen 
wird, oder ob diefe nur die Außere Anerkenntnis eines 
ſchon innerlich in der Bourgeoifie vollzogenen Feudalifierungs- 
prozeſſes ift. | 

Diefen Hemmungen fteht nun aber die gewaltige Förde» 
rung gegenüber, die der Staat auf alle mögliche Weifen dem 
Fapitaliftifchen Geifte angedeihen läßt. 

Zunächſt weil er ihn fördern will: hierher gehören alfo 
alle ftaatlihen Maßnahmen zugunften der FTapitaliftifchen 
Sntereffen. 

Der Staat ift ſelbſt, wie wir wiffen, einer der erſten fapita- 
Kiitifchen Unternehmer gewefen und auch immer einer der größten 
geblieben. Dadurch wirft er vorbildlich, wirft er anregend auf 
den privaten Ermwerbsgeift, wirft er lehrhaft in allen Drganifa- 
tiondfragen, wirft er erzieherifch in den Fragen der gefchäft- 
lichen Moral. Er übt einen Einfluß auf die Umbildung der 
fozialen Wertungen: indem er felber Gefchäfte macht, nimmt 
er den Makel von den „ſchmutzigen Gewerben“, der diefen in 
aller vorkapitaliftifchen Zeit anhaftet, erhebt er die »artes 
sordidae« zum Range gentlemenlifer Betätigungen. 

Uber noch größeren Einfluß auf die Entwicklung des Fapita- 
fiftifchen Geiftes gewinnt der Staat naturgemäß auf Umwegen: 
durch die Geftaltung feiner Wirtfchaftspolitif. Hier müſſen 
wir und der zweifellos fehr großen Förderung erinnern, die die 
Fapitaliftifchen SIntereffen durch die merkantiliftifche Politik 
während der Epoche des Frühfapitalismus erfahren haben 
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Was von diefer für unfer Droblem unmittelbar in Betracht 
fommt, ift vornehmlich diefes: 

Der Staat ift e8, der vielerort3 die Privaten an den Ohren 
herbeizieht, damit fie fich als Fapitaliftifche Unternehmer be- 
tätigen. Er ftößt und treibt fie mit Gewalt und Überredung in 
den Rapitalismus hinein. Das Bild der förperlichen Nötigung, 
das ich bier gebrauche, iſt der Schrift eines Fameraliftifchen 
Schriftfteller des 18. Sahrhunderts entlehnt, der da meint: 
„daß der plebs von feiner alten Leyer nicht abgehe, bi8 man 
ihn bei Nafe und Arme zu feinem neuen Vorteile hin- 
fchleppe” 9). Wie Colbert feine befonders indolenten Lands- 
leute in Trapp zu bringen fucht, ift rührend anzufehen **0). 
Hinter zahlreichen Unternehmungen während des 16. und 17. Sahr- 
hunderts in England fteht als unmittelbar treibende Kraft, weil 
mit feinem Geldbeutel intereffiert, der König (oder die Rönigin). 
Sn langen Zwiefprachen werden die Drafe, die Raleighb von 
ihnen zu neuen Fahrten veranlaßt: fo geht der legte Plan 
Raleighs, noch einmal na) Guayana zu fegeln, von dem geld- 
bedürftigen Safob I. aus; fo fehen wir Karl I. feine Agenten 
im Lande herumſchicken, um mit Snduftriellen gewinnbringende 
Berträge abzufchließen ?°2). 

Und dann haben wir des funftvollen Syftems von Pripi- 
legierungen zu gedenken, mitteld deren der merkantiliftifche 
Staat vorhandene Fapitaliftifche Intereſſen förderte, zum Leben 
drängende, aber erft keimhaft fehlummernde zur Entfaltung 
brachte oder endlich erſt die Reime folcher Sntereffen legte. Der 
ganze Sinn diefer ftaatlichen „Privilegierungen“ (im weiteften 
Berftande) kommt in einem Briefe des franzöfifchen zweiten 
Heinrichs vom 13. Zuni 1568 vortrefflih zum Ausdrud: in dem 
er mit dürren Worten ausfpricht, daß feine „Privilegien und 
Wohltaten“ die „tugendhaften und betriebfamen“ Gemerbe- 
treibenden zu profitabeln Unternehmungen anfpornen follen ?®). 
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Die „Drivilegierungen”, die alfo alle auf demfelben Grund: 
gedanken beruhen: durch Verheißungen materieller oder ideeller 
Borteile den Unternehmungsgeift rege zu machen, haben fehr 
verfchiedene Formen angenommen: fie erfcheinen als Monopoli- 
fierungen, alſo gleichjam als negative Privilegifierungen, indem 
bier ein PDroduftionsmonopol, dort ein Handelsmonopol, dort 
wiederum ein Verkehrsmonopol erteilt wird; fie treten als 
bandelspolitifche Schuß: oder Vergünftigungsmaßregeln auf; fie 
nehmen endlich die Geftalt direfter Prämiierungen an. In 
feinem Dictionnaire zählt Savary alle Prämien auf, mit 
denen man die Unternehmungsluft anzuftacheln verfuchte: Ver— 
leihung des erblichen Adels; Erlaubnis zur Naturalifation; 
Erlaß der Eingangszölle; zinslofe Darlehen; Sahrespenfionen; 
Braufreiheit; Überlaffung von Bauplägen; Befreiung von der 
Gewerbeaufſicht; Unterftügungen mit barem Gelde u. a. m. 
„Allen Erfindungen wurde durch Privilegium und Proteftion 
zu Hilfe gefommen, des Königs Kaffe ftand gleichfam an 
Märkten und Landftraßen und harrte derer, denen nur irgend- 
eine Erfindung zu Gebote ftand, um fie zu belohnen” (Hein— 
rich Laube) Alſo LUnterftügung und Beförderung jener 
„Drojeftenmacherei”, von der ich mweitläufig erzählt habe, durch 
den Staat! 

Eine Belebung des LInternehmungsgeiftes hat der Staat 
beabfichtigt, und wohl auch in gewiflem Umfange (in feinem 
fehr großen: denn zu jener Zeit, ald das Ereignis, an das ich 
eben zu erinnern im Begriffe bin, eintrat, war diejer Unter: 
nehmungsgeift ſchon ftarf genug, um der Förderung durch den 
Staat entraten zu fünnen, den er vielmehr umgekehrt zu feinem 
Srontwechjel zwang) erreicht durch den Abbruch des merfan- 
tiliftifch-zünftlerifchen Syſtems und die Einführung der „Ge 
werbefreiheit” in dem neuen Wirtjchaftsrechte des 19. Sahr- 
hunderts. 
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Endlich ift der Staat ein bewußter Förderer des Fapitaliftifchen 
Geiftes geworden durch die Pflege des Schulweſens in 
allen feinen verfcehiedenen Höhenlagen. Wir haben die Ent- 
ftehung von Unterrichtsanftalten in früheren Abfchnitten dieſes 
Werkes ald ein Symptom für das Vorhandenfein eines nach 
Menge oder Art eigentümlichen Tapitaliftifchen Geiftes ver- 
wertet: bier muß ihre Bedeutung ald Quelle dieſes Geiffes 
hervorgehoben werden. Bon den Rechenfchulen an, die in . 
Florenz ſchon im 14. Sahrhundert begründet wurden, bi zu 
den Handelsfchulen und Handelshochichulen unferer Tage find 
die von Öffentlichen KRörperfchaften ind Leben gerufenen An— 
ftalten zur Verbreitung und zur Vertiefung des Faufmännifchen 
Willens ebenfoviele Pflanzfchulen Fapitaliftifchen Geiftes ge- 
worden: bier ift vor allem die Rechenhaftigfeit ausgebildet 
worden, bier find die Regeln für gute Gefchäftsorganifationen 
gelehrt worden ufw. 

Uber ich glaube, daß die Wirkungen, die der Staat, ohne 
ed zu wollen, ausgeübt bat, für die Entwidlung des Fapi- 
taliftifchen Geiftes noch bedeutfamer geweſen find als diejenigen, 
die er beabfichtigt hatte (und die oft genug gar nicht eingetreten 
fein werden). 

Wir wollen nicht vergefien, daß der Staat für die Ent- 
faltung des Tapitaliftifchen Weſens in wichtigen Fällen von 
großer Bedeutung zunächft durch feine Niht-Eriftenz ge 
worden ift. Oder anderd ausgedrüdt — wenn man dieſes 
Daradoron fcheut, dem Staate eine Wirkung zuzufchreiben und 
gleichzeitig zu jagen, daß er nicht da ift —: die Eigenart der 
ftaatlichen VBerhältniffe hat zumeilen dadurch den Fapitaliftifchen 
Geift zu höherer und rafcherer Entfaltung gebracht, daß fie ein 
Gemeinwefen nicht oder erft ſpät zu einem machtvollen Groß- 
ftaat haben werden laffen. Sch denfe an Staaten wie die 
Schweiz oder Deutfchland vor 1870. Sn diefen find beftimmte 
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Seiten des Tapitaliftifchen Geiftes gewiß dadurch ausgebildet 
worden, daß ihren Angehörigen ein Rückhalt an einem macht- 
vollen Staatsweſen fehlte oder fehlt. Dadurch find die An— 
gehörigen folcher Nationen gezwungen, im AUuslande fich mehr 
den Bedürfniffen des Marktes anzupaffen, weil fie ihren Ab- 
fag niemals ertrogen können, fondern ihn durch Lberredungs- 
fünfte und gute Leiftungen fich erobern müffen: fie müffen ihren 
Scharfſinn mehr anftrengen und ihre Rücken gefchmeidig halten. 
Das Händlerhafte im Fapitaliftifchen Geifte wird dadurch zur 
Entwicklung gebracht; aber auch die gefchäftliche Energie kann 
gefteigert werden. Wir lernten befondere Eigenarten des deutfchen 
Bourgevisgeiftes kennen, die ihn von dem englifchen deutlich 
unterfcheiden: ein Grund diefer Verfchiedenheit ift zweifellos 
die lange Serfplitterung Deutfchlands, die es verhindert hat, 
daß mir in einem großen Rolonialreiche geficherte Märkte be= 
figen, und die unfere Raufleute und Induſtriellen zwang, fich eine 
geachtete Stellung im Auslande, einen „Pla an der Sonne“ 
zu verfchaffen ohne Kriegsſchiffe als Rückendeckung ?’*). 


Dann hat num aber der Staat durch fein Dafein und 
die Eigenart feiner Entwiclung den Fapitaliftifchen Geift mächtig 
gefördert. Sch habe den modernen Staat felbjt ald eine der 
Grundformen der Unternehmung bezeichnet, was er zweifellos 
it. Damit gab er nun aber in feiner Gefamtorganifation, 
in der Gliederung feiner Verwaltung in einzelne Refforts, in 
feiner Beamtenbierarchie, in der Weite feiner Ziele und der 
Stetigfeit ihrer Verfolgung und vielem andern das befte Vor— 
bild für die großen Fapitaliftifchen Unternehmungen ab, wirkte 
er alfo anregend und belehrend auf den organifatorifchen Sinn, 
fteigerte er die organilatorifchen Fähigkeiten des Leiters diefer 
Wirtſchaften. 


Diejenigen einzelnen Zweige der ſtaatlichen Verwaltung, 
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die vornehmlich Einfluß auf die Ausbildung des Fapitaliftifchen 
Geiftes ausgeübt zu haben fcheinen, find folgende: 

1. Das Heermwefen, deflen Wirkungen zahlreich find. Viel— 
leicht das wichtigite joziale Ereignis der neueren Gefchichte ift 
die Entftehung eines Berufsheeres: im Mittelalter des 
Ritterheeres; in der neueren Zeit des Sölönerheered. Die große. 
Bedeutung diefed Greigniffes erblicfe ich darin, daß es die An— 
forderungen an die Leiftungsfähigfeit der Angehörigen eines 
Gemeinwefens differenziert hat: es wurde nicht mehr ein ganzer 
Menfch verlangt, um fi) im Rampfe ums Dafein zu erhalten: 
ein Menfch, der Sowohl Friegerifche als mwirtichaftliche Fähig- 
keiten und Kenntniffe befaß; fondern nur noch ein halber 
Menſch: ein Menſch, der fih entweder zum Kriege oder 
zum Wirtfchaften eignete.e Dadurch konnten die fpezififch 
bürgerlichen Tugenden ftärfer gezüchtet werden; die beiten Bürger 
wurden ausgelefen, ein „Bürgertum ohne allen Einfchlag 
friegerifchen Weſens konnte ſich ausbilden. Was wäre, fo 
müfjen wir fragen, beifpielöweife aus dem Florentiner Handels- 
geift geworden, wenn die Bürger von Florenz nicht ſchon fo 
frühzeitig — feit dem 13. Jahrhundert — fich Söldner gehalten 
hätten, jondern allefamt verpflichtet gewefen wären, wie ger- 
manifche Bauern jeden Augenbli zur Waffe zu greifen, um 
ihren Seimatboden zu verteidigen. Alberti, der immer Klar 
die Sachlage beurteilt, will die hervorragenden faufmännifchen 
Fähigkeiten feiner Landsleute geradezu aus dem Umſtande er- 
Härt willen, daß in feiner Vaterftadt keine Gelegenheit (und 
Nötigung) beitanden habe, das Waffenhandwerf zu pflegen. 
Dadurch, meint er, fei vor allem ein ftarfer Antrieb gefchaffen 
worden, fich durch Erwerbung von Geldvermögen mitteld ge- 
Tchäftlicher Tätigkeit eine Stellung im Staate zu fchaffen?). 

Wenn die Juden den vollendeten Typus des Händlervolkes 
darftellen, fo ift daran gewiß nicht zulegt ihr Zu ſchuld, 


Sombart, Der Bourgeois 
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das fie zweitaufend Jahre lang dazu verdammte, ohne Friegerifche 
Betätigung zu leben, wodurch alle Friegerifchen Naturen all 
mählich aus dem Volkskörper ausgemerzt wurden. 

Auf einen anderen Zufammenhang zwifchen dem Heerweſen 
und der Entwicklung des Fapitaliftifchen Geiftes habe ich ſchon 
früher an anderen GStellen??‘) hingewieſen: ich meine die För— 
derung, die die Difziplin einerfeitd, die organiſatori— 
fhen Fähigkeiten andererfeitd durch die Ausbildung des 
modernen Heereskörpers erfahren haben. 

Wenn wir die [pezififch militärischen Tugenden ung anfehen, 
wie fie feit dem 17. Sahrhundert gefordert wurden, fo bemerfen 
wir fehr bald, daß e8 im mwefentlichen diefelben find, die wir 
als Fapitaliftifche Tugenden kennen gelernt haben. Und wenn 
wir bedenken, daß die modernen Heeresorganifationen lange vor 
den großen Fapitaliftifchen Unternehmungen ins Leben traten, fo 
werden wir nicht umhin fünnen, auch hier einen Einfluß auf 
die Entwiclungen beftimmter Seiten des Fapitaliftifchen Geiftes 
anzunehmen. Es ift deshalb aber auch Fein Zufall, daß die 
jenigen Seiten dieſes Geiftes, die einem guten militärifchen Drill 
ihr Dafein verdanken, am ftärfften entwicelt find bei Völkern, 
deren Heeresorganiſation eine befonders glänzende ift, aljo vor 
allem in Deutfchland. Heute, da die Fapitaliftifchen Unter: 
nehbmungen immer mehr an Ausdehnung gewinnen und immer 
mehr die Natur von riefigen Truppenaufgeboten annehmen, 
fommen begreiflicherweife diefe befonderen Begabungen und 
Übungen erft recht zur Geltung. Heute jehen unbefangene 
Ausländer die Überlegenheit der deutfchen Unternehmer in diefer 
Beziehung fehr deutlich, und wir hören auch, daß diefe Über- 
legenheit von guten Beobachtern auf den militärifchen Drill 
zurücgeführt wird. Go äußert ein urteilöfähiger Eng- 
länder feine Meinung über diefe Zufammenhänge mit folgen- 
den Worten: 
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‚Man übertreibt kaum, wenn man fagt, daß der Militärdienft 
mehr als irgendein anderer (|) Einfluß das inbuffrielle 
Deutfchland macht. Unternehmer und Arbeiter find zufammen 
durch ihn gegangen; fie haben in derfelben Schule gelernt und 
fie verftehen beide gleich, daß Ordnung für jede organijierte 
Kraft, fie fei nun induftriell oder militärifch, weſentlich iſt“ °°7). 

Daß auch bier wieder Blutsveranlagung und hiftorifches 
Schickſal im Verhältnis der Wechſelwirkung ftehen, wie wir es 
bei anderen Erfcheinungen bereit3 feftitellen konnten, begreift 
fi von felbft. 

Als der moderne Staat fein Heermwefen zur Entwiclung 
brachte, da ift e8 gewiß niemandem der führenden Männer in 
den Sinn gefommen, daß mit diefer neuen Einrichtung und 
großenteild durch fie ein Bevölkerungselement in die Höhe ge- 
fragen wurde, das beftimmt fein follte, wie ein Sprengitoff in 
dem Gemäuer des alten Staates zu wirken: die Juden. Ich 
habe in meinem Zudenbuche ausführlich dargeftellt, wie fie es 
waren, die den Fürften — namentlich feit dem 17. Sahr- 
hundert — die nötigen Gelder für die Kriegsführung verfchafften, 
fei e8 auf dem Wege perfünlicher Darleihung, fei es durch 
Bermittlung der Börfe, an deren Aufbau fie jo ftark beteiligt 
find; babe aber auch gezeigt, welche hervorragende Rolle die 
Zuden ald Heereslieferanten, das heißt bei der Beforgung von 
Lebensmitteln, Kleidung, Waffen für die Heeresförper gejpielt 
haben. Durch diefe Beihilfen wurden fie aber nicht nur reich, 
fondern fie verbefferten auch fozial ihre Stellung im Lande, fo 
daB wir das moderne Heerwefen in einem recht beträchtlichen 
Umfange für die fpätere Emanzipation der Juden verantwort⸗ 
lich machen können, damit alfo auch für die Verbreitung des den 
Juden eigentümlichen Fapitaliftifchen Geiftes in der modernen Welt. 

Mit diefem Gedanken habe ich fchon auf ein zweites Spezial- 


gebiet ftaatlicher Verwaltung binübergegriffen, nämlich 
24 * 


372 Dritter Abſchnitt: Die fozialen Umftände 


2. das Finanzwesen, das für die Herausbildung des 
fapitaliftiichen Geiftes ebenfalls in Betracht fommt. 

Zunächſt eben wiederum durch die Begünffigung, die ed dem 
Zudenvolfe zuteil werden ließ, deffen Spigen als wichtige und 
einflußreihe Finanzmänner fi) dem modernen Fürften un- 
entbehrlich zu machen wußten, und das damit als Ganzes zu 
größerer Macht gelangte. Ulles aber — das müſſen wir ein 
für allemal fefthalten — was geeignet ift, die Juden Hoch: 
zubringen, ihren Wirfungsfreid zu erweitern, ihren Einfluß auf 
das Wirtfchaftsleben zu fteigern, bedeutet eine ftarfe Förderung 
des Fapitaliftifchen Geiftes, und zwar immer in feiner Entwid- 
lung zu den hochfapitaliftifchen Formen, die, wie wir wiſſen, dem 
jüdifhen Wefen am eheften entfprachen. Diefe Förderung 
wurde herbeigeführt: 1. durch die rein Außerliche Vermehrung 
der jüdischen Unternehmer; 2. durch die Beeinfluffung der chrift- 
lichen Unternehmer durch jüdifchen Geift; 3. durch die Ver— 
breitung alſo diefes Geiftes über immer größere Gebiete des 
Wirtfehaftslebeng, 4. durch die dadurch wiederum bewirkte 
Ausleſe der dem neuen Gefchäftsgebaren angepaßten Varianten: 
dadurch wieder Verbreitung, Verbreiterung, Vertiefung. Es ift 
immer derfelbe Prozeß, den wir an verfchiedenen Stellen be- 
obachten. 

Uber das Finanzwefen der modernen Staaten hat auch auf 
andere Weile dazu beigetragen, daß der Fapitaliftifche Geift fich 
entwicelte: namentlich in feinen Anfängen iſt diefer zweifellos 
durch die Ausbildung der Sinanzorganifation felber mwefentlich 
gefördert worden. Hier haben die in modernem Geifte geführten 
Finanzwirtfchaften der italienischen Sreiftaaten ſchon das ihrige 
beigetragen. Wir verdanken den fleißigen Studien unferer 
Stalianiften wie Sievefing und anderen die Einficht, daß 
beifpielöweife die Faufmännifche Buchführung ihre erfte Aus— 
bildung erfahren hat in der Finanzverwaltung einer Stadt wie 
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Genua; wir wiſſen oder können vermuten, daß das Bedürfnis nach 
zuverläſſigen Statiſtiken, durch die der rechneriſche Sinn gepflegt 
und entwickelt wurde, zuerſt von den Finanzorganen dieſer auf- 
ftrebenden Gemeinwefen empfunden wurde. „Eine Macht (mie die 
Republik Venedig), deren Grundlagen fo fompliziert, deren Tätig- 
Leit und Intereſſen auf einen fo weiten Schauplag ausgedehnt 
waren, ließe fich gar nicht denken ohne eine großartige Überficht 
des Ganzen, ohne eine beitändige Bilanz der Kräfte und Laften, 
der Zunahme und Abnahme. PVenedig möchte fich wohl als 
der Geburtsort der modernen Statiſtik geltend machen dürfen, 
mit ihm Florenz und in zweiter Linie die entwicelteren italieni- 
fchen Fürftentümer. — — Erft in den ifalienifchen Staaten ver- 
einigen ſich die KRonfequenzen einer völligen politifchen Be— 
mußtheit, das Vorbild mohammedanifcher Adminiftration und 
ein uralter ſtarker Betrieb der Produktion und des Handels 
felbit, um eine wahre Statiftif zu begründen“ ®°°). Welche Ber 
deutung aber eine allgemeine Darftellung der fozialen Welt in 
Ziffern auf die Geifter ausgeübt hat, wie fehr durch fie die 
Rechenhaftigfeit und die Quantifizierungstendenzen, dieſe wich— 
tigen Beſtandteile des Fapitaliftifchen Geiftes, gefördert worden 
find, wird man bei einiger Überlegung leicht „ermeffen“ (fagen 
wir wieder, ganz ob es fich von felbit verftünde, daß wir immer 
mit einem Metermaß durch3 Leben gingen). 

Die Finanzwirtfchaft der öffentlichen Rörper war der erffe 
große „Haushalt“, wie der moderne Staat die erfte große 
„Anternehmung” war: an ihnen mußten fich alfo die Fapitalifti- 
ſchen Sdeen wie an den größten Vorbildern nach den ver- 
fchiedenen Seiten hin orientieren. | 

Sn dem äffentlihen Schuldenmwefen erwuchs aber ein 
erftes großes „Vertragsſyſtem“, das weitere Kreife als die 
Sippe, den Stand umfaßte, und das daher andere fittliche Kräfte 
zu feiner Erhaltung brauchte, als fie in den urwüchfigen Gemein- 
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{haften lebendig geweſen waren: „gefellfchaftliche” Bindungen 
(im Tönnies ſchen Sinne) wurden dadurch erjtmalig in 
größerem Stile gefchaffen, und diejenigen Bindungsmittel, auf 
deren Verwendung die Fapitaliftifche Verkehrswirtſchaft auf- 
gebaut ift: Faufmännifche Solidität, Treu und Glauben, Zufagen 
auf lange Zeit hinaus und die AUbficht, diefe Zufagen zu halten, 
fanden nirgends fo früh und fo allgemeine Gelegenheit, zur 
Anwendung zu gelangen, wie in den großen Schuldenverwal- 
fungen der emporfommenden Städte und Staaten. 

In ganz anderem Sinne haben diefe dann belebend auf den 
Fapitaliftiichen Geift gewirkt, wenn an fie — wie wir ſahen — 
die erjten großen Spefulationsunternehmungen anfnüpfen: der 
Südfeefchwindel in England, der Lam-Schwindel in Frankreich, 
die doch — frog oder gerade wegen ihres „Ichwindelhaften” 
Charakters — für das Fapitaliitifche „Gründer’aum von durch: 
fchlagender Bedeutung geworden find, wären ohne die eigen- 
artige und beträchtliche Entwicklung des öffentlichen Schulden- 
weſens nicht denkbar geweſen. 


Endlich wollen wir eines Zweiges ftaatlicher Verwaltim 


gedenfen, der fcheinbar nicht8 oder wenig mit der Entwiclung 
des Fapitaliftifchen Geiftes zu fun hat, der aber doch bei näheren 
Zuſehen fich als höchſt bedeutfam für dieſe Entwicklung erweift: 
ich meine 

3. die Kirchenpolitik. 

In weiterem Sinne fann man als einen Firchenpolitifchen 
Akt auch die „Emanzipation“ der Juden betrachten, deflen 
Wichtigkeit für die Herausbildung des hochkapitaliftifchen Geiftes 
außer Frage fteht. Uber fie tft doch nicht dasjenige, an was 
ich in erſter Linie denfe, wenn ich die Kirchenpolitif der modernen 
Staaten mitverantwortlich mache für die rafchere und allgemeinere 
Ausbreitung des Fapitaliftifchen Geiftes und feine gleichzeitige 
Vertiefung. Das ift vielmehr die ganz wichtige Tatfache, daß 
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; der Staat — durch die Ausbildung des Staatskirchentums vor- 
nehmlich — den Begriff und die Erſcheinung des Ketzers oder 
Heterodoren als einer politifchen oder fozialen Kategorie ſchuf. 
Womit gefagt fein fol, daß in den modernen Staaten zwei 
Rategorien von Bürgern: PVollbürger und Halbbürger je nach 
ihrem Glaubensbefenntnis unterfchieden wurden, von denen die 
einen alfo: die Mitglieder der Landeskirche, im vollen Beſitze 
aller bürgerlichen Rechte waren, während als „Halbbürger” die 
Mitglieder anderer Ronfeffionen galten, denen namentlich der 
Zugang zu den öffentlichen Amtern und Würden gefperrt oder 
erfchwert war. Lberall waren Halbbürger in diefem Sinne die 
Juden bi8 ins 18. Sahrhundert hinein und meift darüber 
hinaus; in den fatholifchen Ländern waren es außerdem noch 
die Droteftanten; in den proteftantifchen Ländern umgekehrt 
die KRatholifen und die nicht zur Staatskirche gehörigen 
Richtungen, in Großbritannien alfo die Presbyterianer, Die 
- Quäfer ujw.; in den presbyterianifchen Meuenglandftaaten 
| Amerikas die Anhänger der High Church ufw. 

Diefes „Ketzertum“ als ſolches, ganz unabhängig von 
dem Bekenntnis felbit, das als Fegerifch angefehen wurde, müflen 
wir nun offenbar als eine wichtige Quelle des Fapitaliftifchen 
Geiftes gelten laffen, weil e8 mächtig das Erwerbsintereſſe 
ftärfte und die gefchäftliche Tüchtigfeit fteigerte. Und zwar aus 
naheliegenden Gründen: von der Anteilnahme am öffentlichen 
Leben ausgefchlofien, mußten die Häretiker ihre ganze Lebenskraft 
in der MWirtfchaft verausgaben. Diefe bot ihnen allein die 
{ Möglichkeit, fich diejenige angefehene Stellung im Gemeinmwefen 
| ‚zu verfchaffen, die ihnen der Staat oorenthielt. Es konnte gar 
nicht ausbleiben, daß in diefen Kreifen der „Ausgefchloffenen“ 
die Bedeutung des Geldbefiges höher bewertet wurde als unter 
| fonft gleichen Umftänden bei den anderen Bevölferungsfchichten, 
weil für fie ja das Geld den einzigen Weg zur Macht bedeutete. 
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Andererſeits brachte es ihre Stellung als Heterodoxe mit fich, 
daß fie ihre ökonomischen Fähigkeiten ftärfer entwiceln mußten, 
weil naturgemäß für fie die Erwerbsgelegenheiten fich ſchwieriger 
gejtalteten. Nur die peinlichite Gewiſſenhaftigkeit, nur die gerifjenfte 
Rechenhaftigfeit, nur die weiteftgehende Anpaffung an die Bedürf: 
niffe der Rundfchaft verfprachen ihnen einen gefchäftlichen Erfolg. 
Verfolgt und verdächtigt, fchreibt Benovit von den Hugenotten; 
wie hätten fie fich anders behaupten können, als durch „Die Weis- 
heit ihres Verhaltens und durch ihre Ehrenhaftigfeit” (par la 
sagesse de leurs moeurs et par leur honne£tete). 

Naheliegend war ed auch, daß diefe Häretifer in der Zeit 
des beginnenden Rapitalismus fich gerade den Fapitaliftifchen 
Unternehmungen mit befonderem Eifer widmeten, da ja diefe 
die meisten Erfolge verfprachen, die ficherfte Handhabe boten, 
um zu Reichtum und dadurch zu Alnfehen zu gelangen. Deshalb 
finden wir fie in jenen fritifchen Zeiten, alſo vornehmlich vom 
16. bis 18. Sahrhundert überall an erfter Stelle ald Banfiers, 
als Großfaufleute, als Snöuftrielle..e „Handel und Wandel”, 
„the Trade“, wurden von ihnen geradezu beherrfcht. Diefe 
Zufammenhänge haben die beiten DBeurteiler ſchon während 
jener Sahrhunderte richtig erkannt. Die Spanier fagten fchlecht- 
hin: die Regerei befördert den Handelögeift. 

Und ein hellfichtiger Mann wie William Petty fällt 
über die Bedeutung der „KRegerei“ für die Entfaltung des 
fapitaliftifchen Geiftes folgendes intereffante Urteil??)): „Der 
Handel Iiegt in allen Staaten und unter jeder Regierung in 
den Händen der heterodoren Partei und folcher, die eine andere. 
als die öffentlich anerkannte Meinung vertreten; alfo in Indien, 
wo die mohammedanifche Religion anerfannt ift, find die Hindus 
(the Banians) die bedeutendften Raufleute. Im türfifchen Reich 
die Juden und Chriften. In Venedig, Neapel, Livorno, Genua 
und Liffabon die Juden und Michtpäpftlichen (?l). Gelbit in 
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Sranfreich find die Hugenotten verhältnismäßig viel ffärfer 
im Handel vertreten, während in Irland, wo die Fatholifche 
Religion nicht vom Staate anerkannt iſt, die Anhänger diefer 
Religion einen großen Teil des Handels in den Händen haben. 
Woraus folgt, daß der Handelsgeift nieht mit irgend- 
welcher Religion als ſolcher verfnüpftift, fondern wie 
vorher fchon gefagt wurde mitder Heterodoxie als Ganzes, 
wie auch das Beifpiel aller großen englifchen Handelsſtädte be- 
ftätigt“ (Trade is not fixed to any species of Religion as such; 
but rather .... to the Heterodox part of the whole). 
Ahnlichen Urteilen, inbefondere auch über die Bedeutung 


der Non—Conformists für die Entwicklung von Handel und 


Snöuftrie in Großbritannien, begegnen wir häufiger?*®). 

Daß diefe Beobachtungen, wie fie ung diefe Männer mit- 
teilen, richtig waren, lehrt und ein Blick in die Wirtfchafts- 
gefhichte jener Zeit. Wir find befonders guf unterrichtet über 
die Verhältniſſe in Frankreich durch die Intendanturberichte, die 
nach der Aufhebung des Edifts von Nantes vom Könige ein- 
gefordert wurden und die Boulainvilliers gefammelt und 
im Auszuge mitgeteilt hat?°). Daraus erfieht man, daß in der 
Tat der vielleicht größte Teil der Fapitaliftifchen Induſtrie und 
des LÜberfeehandeld in den Händen der Reformierten lag (oder 
bis zu jener für Frankreich jo überaus Fritifchen Zeit gelegen 
hatte). Die Eifenarbeiten in Sedan, die Papierfabrifation in 
Auvergne, in Angoumois, in der Generalitd von Bordeaur, die 
Lohgerbereien in Touraine, die mit den englifchen metteiferten, 
waren ausjchlieglich in ihren Händen, in der Normandie, 
Maine und Bretagne, „hatten fie faft den meiften Anteil an den 
blühenden Leinwandwebereien”; in Tours und Lyon an der 
Sabrifation von Geide, Samt und Taffet; in Languedoc, 
Provence, Dauphinde, Champagne an der Wollinduftrie, in der 
Generalitd von Paris an der Spigenanfertigung uſw. 
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Sn Guienne liegt der Weinhandel in ihren Händen; in zwei 


Gouvernementd (de Brouage et d’Oleron) hat ein Dugend 
Familien das Monopol des Salz: und Weinhandels; in Sancerre 
find fie nach Ausfage des Intendanten „den Ratholifen an Zahl, 
Reichtum und Bedeutung überlegen“. In der Geénéralité von 
Ulencon beherrfchen 4000 Proteftanten faft den gefamten Handel. 
Dasfelbe Bild in Rouen, Gaen, Nimes, Meg. 

Den auswärtigen Handel trieben fie am liebften nad) Holland 
und Großbritannien, und die Holländer und Engländer machten 
am liebften mit ihnen Gefchäfte, weil fie mehr Vertrauen zu 
ihnen hatien, wie zu den Katholiken — meint Benpit. 

Auch als Bankiers begegnen wir zahlreichen Reformierten 
im damaligen Sranfreich, und gern übernehmen fie auch Steuer: 
pachten, zu denen fie zugelaffen waren. Man weiß, daß Colbert 
fich fehr fträubte gegen die Edifte, die ihre Berwendung in der 
Steuerverwaltung verboten. 

Sp daß man fich dem Urteil Rankes über die wirtichaftliche 
Stellung der proteftantifchen Reger im Frankreich des 17. Jahr⸗ 
hunderts wohl wird anfchließen dürfen, wenn er zufammen- 
faffend jagt ?°?): 

„Bon dem Krieg und den eigentlichen Staatsämtern aus— 
gefchloffen, nehmen die Neformierten um fo größeren Anteil an 
der Verwaltung der Finanzen, den Staatspachtungen, dem An— 
leiheweſen; e8 ift bemerkenswert, mit welchem Eifer und Erfolg 
fie fich der auffommenden Manufaktur widmeten.“ 

Wiederum drängt fich die Frage auf: irren wir denn nicht, 
wenn wir den Fapitaliftifchen Geift aus dem Regertum ableiten? 
Waren die KReger Fapitaliftifch gefinnt, weil fie Reger waren, 
oder waren fie nicht etwa Keger, weil fie ſchon im Kapitalismus 
drinſteckten? Oder — noch etwas weiter gefaßt: waren fie 
vielleicht Reger und Vertreter Fapitaliftifcher Intereſſen, weil 
fie zu beiden gleichmäßig durch ihr Blut veranlagt waren? 
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Sind die Hugenotten in Frankreich nicht vielleicht die An— 
gehörigen der germanifchen Stämme, die ffärfer zum Kapi— 
talismus und mehr zu freier Religionsauffaffung neigten? 
Möglich ift e8 gewiß, ich bin fogar geneigt zu fagen: es ift 
wahrfcheinlich, daß in Ketzertum und Fapitaliftifcher Gefinnung 
Blutseigenfchaften ihren Ausdruck fanden; und daß das Ketzer— 
tum gewiß auch auf öfonomifche Urfachen zurückzuführen ift. 
Einen Beweis für die Richtigkeit folcher Annahmen zu er- 
bringen, ift natürlich ganz unmöglich. Uber auch wenn die 
Annahmen berechtigt find, fo unterliegt e8 wiederum feinem 
Zweifel, daß der foziale Zuftand, wie er durch das Ketzertum 
gefchaffen wurde, vorhandene Tendenzen verftärkte: indem durch 
ihn beſtimmte Tapitaliftifche Unlagen zur Entfaltung gebracht, 
Fapitaliftiich veranlagte Varianten rafcher und entfchiedener aus- 
gelefen wurden, ſo daß wir in allen Fällen berechtigt find, das 
Regertum für eine — gewiß nicht Schwache — Auelle des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes zu halten. 

Nun aber fteht mit dem religiöfen — und man kann hinzu- 
fügen: mit dem politifchen — Regertum eine andere foziale 
Erſcheinung im engjten Zufammenhange, die noch, viel größeren 
Anteil am Aufbau des Fapitaliftifchen Geiftes gehabt hat als die 
Ketzerei felber: ich meine die Wanderungen aus einem Lande in 
das andere, die wir die aus religiöfen oder polififchen Gründen 
Derfolgten in jenen Jahrhunderten des Frühkapitalismus machen 
fehen. Die Reger werden zu Emigranten. 

Das Problem der Wanderungen greift aber über das 
„Emigranten”- Problem hinaus, Sofern folhe Wanderungen 
auch aus anderen al religiöfen oder politifchen Gründen er- 
folgten. Deshalb behandle ich fie gefondert und im Zufammen- 
bange und mwidme ihnen das ganze folgende Kapitel. 
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Ich könnte ed mir außerordentlich reizvoll denken, die ge— 
fammte Menfchheitsgefchichte unter dem Gefichtspunft „des 
Fremden“ und feines Einfluffes auf den Gang der Ereigniffe 
zu fchreiben. In der Tat beobachten wir von den Anfängen 
der Gefhichte an, wie im Kleinen und im großen es den 
Einwirkungen von außen her zuzufchreiben ift, daß die Volks— 
gemeinfchaften fich eigenartig entwicdeln. Es mag fih um 
Religiongfyfteme oder technifche Erfindungen, um Formen des 
AUlltagslebend oder Moden und Trachten, um Staatsummwäl- 
zungen oder Börfeneinrichtungen handeln: immer oder wenigſtens 
ſehr häufig finden wir, daß die Anregung von „Fremden“ 
ausgeht. So fpielt auch in der Geiftes-(und GSozial-)Ge- 
ſchichte des Bourgeois der Fremde eine Üüberragend große Rolle. 
Unausgefegt während des eurppäifchen Mittelalterd und in 
größerem Umfange noch in den fpäteren Sahrhunderten verlaffen 
Familien ihren angeftammten Wohnfig, um in einem anderen 
Lande ihren Herd zu errichten. Und das find gerade Diejenigen 
MWirtfchaftsfubjefte, die wir in zahlreichen Fällen als die her- 
vorragenden Träger Tapitaliftifchen Geiftes, als die Begründer 
und Förderer Fapitaliftifcher Organifation anfprechen müſſen. 
Es Iohnt deshalb wohl, den Zufammenhängen nachzugehen, die 
etwa zwifchen den Wanderungen und der Gefchichte des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes beftehen. 


Zunächſt die Tatfachen ??). 


Wir können unterfcheiden: Einzelmanderungen und Maffen- 
manderungen. 
Einzelwanderungen, denen alſo die Tatfache zugrunde 


liegt, daß aus individueller Veranlaffung eine Familie (oder 
auch ein paar Familien) ihren Wohnfis verändern, das heißt 





| 
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in ein anderes Land oder doch in eine andere Landfchaft 
überfiedeln, bat es natürlich zu allen Zeiten gegeben. Uns 
intereffieren hier diejenigen, an die fich eine irgendwelche Förde: 
zung des fapitaliftifchen Geiftes anfnüpft, wie wir fie namentlich 
dann vermuten dürfen, wenn wir die Einwanderer ald Träger 
einer höheren Form des Wirtfchaftsverfehrs oder als Begründer 
neuer Snöuftrien antreffen. Sch denfe im erften Falle an 
die „Lombarden“ und andere italienifche Geldhändler, die 
während des Hochmittelalters in Frankreich, England und 
anderswo ihr Gefchäft betreiben; und ich erinnere daran, wie 
unfer anderen Snduftrien während des Mittelalters und fpäter- 
hin von fremden Einwanderern namentlich die Seideninduftrie 
gefördert worden ift. Und zwar im Fapitaliftifchen Sinne ge- 
fördert worden ift (denn die Llbertragung von Handwerkern 
aus einem Drte in den anderen geht uns in diefem Zufammen- 
hange nicht8 an). | 

Sp erfahren wir 3. ®. über den Einfluß der Einwanderung 
von Lucchefen auf die Entwicklung der venezianifchen Seideninduftrie 
folgendes: 

„Eine neue Phaſe der Entwicklung trat mit Einwanderung von 
Kaufleuten und Geidenarbeitern aus Lucca ein, worauf erft die 
Snduftrie ganz zur Entfaltung gelangte; zugleich frat das kauf— 
männifche Element mehr in den Vordergrund: die Kaufleute wurden 
Leiter der Produktion; fie übergaben ihr eigenes Rohmaterial den 


Meiftern zur Verarbeitung in den verfchiedenen Stadien der 
Produktion 3%4).“ 


Und über die genuefiiche GSeideninduftrie: 

„Ähnlich. wie in Venedig mit der Einwanderung der Lucchefen 
nahm die Seideninduftrie in Genua einen großen Aufſchwung erft 
durch die Gebrüder Perolerii und andere Kaufleute, welche im Be— 
ginn des 15. Jahrhunderts Jucchefiiche Mufterzeichner in ihren Dienft 
zogen. Ihnen wurde fogar die Einführung der Seideninduftrie über: 
haupt zugefchrieben. Zugleich wurde damals eine neue joziale 
Drdnung im Genuefer Geidengewerbe eingeführt — nämlich die 
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fapitaliftifche Hausinduftrie —, welche ihren Ausdruck 1432 in der 
Gründung der Geidenzunft fand *65).“ 

In Bologna wurde die vielleicht erfte moderne Fabrik, eine 
Seidenfilande, „in der eine einzige Mafchine die Arbeit von 4000 
Spinnerinnen verrichtete”, von einem gewiſſen Bolognino di Bar: 
gheſano aus Lucca angeblich im Jahre 1341 errichtet 366), 

Die Lyoneſer Geideninduftrie führt ihren Urſprung ebenfalls 
auf eingewanderfe Italiener zurück, die fie zunächit wohl in rein 
bandiwerfsmäßiger Form betrieben. Uns intereffiert, daß die Llber- 
führung in die Eapitaliftiiche Organiſation im 16. Sahrhundert 
wiederum auf die Initiative zweier Fremden zurüdzuführen ift?67). 

Dasjelbe gilt von der ſchweizeriſchen Seideninduftrie: 1575 er- 
öffnen die Pelligari eine Seidenmanufaftur mit 15, fpäter 30 Rechten: 
„ein Betrieb von 15 refp. 30 Gefellen war bisher ſelbſt bei Papierern 


und Buchdrudern unerhört” 368), dasjelbe von der öfterreichiichen 


Seideninduftrie 2°), 


Die GSeideninduftrie ift nur das Hauptbeifpiel; daneben 
find aber zahllofe Snduftrien bald bier, bald dort, bald von 
Franzoſen, bald von Deutfchen, bald von Holländern, bald von 
Stalienern, in fremden Ländern, und zwar meijt immer, wenn 
fie im Begriff waren, in die fapitaliftifche Sorm überzugehen, 
begründet worden ?”). 

Noch viel fühlbarer wird aber der Einfluß der „Sremden“ 
auf den Gang des Wirtfchaftslebens in den Fällen, in denen 
e8 ih um Maffenwanderungen aus einem in das andere 
Land handelt. Solcher Maffenwanderungen fünnen wir feit 
dem 16. Sahrhundert, in dem fie einfegen, folgende drei unter- 
ſcheiden: 

1. die Wanderungen der Juden; 

2. die Wanderungen der religionsverfolgten Chriſten, ins— 

beſondere der Proteſtanten; 

3. die Koloniſation der überſeeiſchen Länder, namentlich der 

Vereinigten Staaten von Amerika. 
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Ich will in aller Kürze — da die ausführliche Darlegung 
des ZTatfähhlichen ung von unferm geraden Gedanlenmwege 
abführen würde — die notwendigften Angaben über den Ver— 
lauf diefer Wanderungen machen, ſoweit diefe Angaben un- 
entbehrlich find, um fich eine annähernd richtige Vorftellung von 
der Außerlich feitftellbaren Bedeutung der genannten Be— 
wegungen zu verfchaffen. 


1. Die Wanderungen der Zuden ?”') 


Die Juden find ein Wandervolk jeit der babylonifchen Zeit. 
Diejenigen räumlichen Verfchiebungen des Judenvolks, die hier 
vornehmlich in Betracht kommen, fegen mit dem Ende des 
15. Sahrhunderts ein, als, wie man annimmt, 300000 Juden 
aus Spanien nad) Navarra, Frankreich, Portugal und nach 
dem Dften auswanderten. Ein beträchtlicher Teil diefer ſpani— 
ſchen Juden ging nach England, Holland und in deutſche Städte 
Sranffurt a. M. und Hamburg (während um diefelbe Zeit eine 
Menge oberdeutfcher und ebenfo italienifcher Städte ihre Juden 
austrieben). Seit den Rofafenverfolgungen im 17. Jahrhundert 
beginnt dann die Abwanderung der Sftlichen Juden aus Polen, 
wohin fie ſich während des Mittelalters aus allen Erdteilen 
geflüchtet hatten. Diefer Prozeß der Zerftäubung der ruffifch- 
polnischen Juden hatte einen ziemlich organifchen Verlauf ge 
nommen, bi8 gegen Ende des 19. Sahrhunderts der Krater 
plöglich wieder große Maffen auswarf und jene ungezählten 
Hunderttaufende, die in den legten Jahrzehnten ihre Zuflucht in 
der Neuen Welt gefucht haben. Im ganzen handelt es fich 
bei diefer Abwanderung der öftlichen Juden um die Bewegung 
von Millionen. Beträgt doch der Verluſt, den allein die 
Gegenden des öſtlichen Preußens durch die Abwanderung 
der Zuden bloß in den Sahren von 1880—1905 erfahren haben, 
über 70000. 
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Welche entfcheidend wichtige Rolle aber die Suden in der 
Gefchichte des modernen Kapitalismus gefpielt haben, in welchem 
Sinne und in welchem Umfang fie die Entwicklung des fapita- 
Iiftifchen Geiftes beeinflußt haben, haben wir im Verlauf diefer 
Darftellung zu erfahren wiederholt Gelegenheit gehabt. Wer 
fih nach mehr Willen fehnt, den muß ich wiederum bitten, 
mein Judenbuch zur Hand zu nehmen, deffen wefentlicher Sn- 
halt ja gerade auf den Nachweis hinläuft, daß der Anteil der 
Zuden an dem Aufbau namentlich des Hochkapitaliftifchen 
Geiftes ein recht beträchtlicher ift. 


2. Die Wanderungen der religionsverfolgten Chriften, 
insbefondere der Droteftanten ?’2) 


nahmen feit dem Ausbruch der Reformation den Charakter von 
Maffenwanderungen an. Wohl alle Länder haben gegeben und 
empfangen, aber man weiß, daß die meiften Verlufte Frankreich 
erlitt, und daß die anderen Länder mehr franzöfifche Emigranten 
aufnahmen, als fie eigene Landesfinder verloren. Eine genaue 
ziffermäßige Feftitellung des Umfangs diefer Wanderungen ift 
nicht möglich. Doch kann man gefroft jagen, daß es fi) um 
viele Hunderttauſend gehandelt haft, die — nur innerhalb der 
Grenzen Europas — ihre Heimat mwechfelten, weil fie ihren 
Glauben nicht wechſeln wollten. Die Zahl derjenigen Pro— 
teftanten, die allein nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 
(1685) Frankreich verließen, ſchätzt Weiß?) auf 250—300000 
(oon 1000000 DBroteftanten überhaupt, die damals in Sranf- 
veich lebten). Aber die Abwanderungen hatten ſchon im 16. Sahr- 
hundert begonnen, und Frankreich war nicht das einzige Land, 
aus dem eine Abwanderung ſtattfand. Uber es kommt auch 
nicht fo fehr darauf an, zu willen, ob es hunderktaufend mehr 
oder weniger waren, die damals an den Wanderungen teil 
nahmen, als vielmehr die Bedeutung fich Far zu machen, die 
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- diefe Wanderungen für die Neugeftaltung des Wirtfchafts- 


lebend (was uns bier angeht) gehabt haben. Und die läßt fich 
leicht ermefjen, wenn man fich die Mühe nimmt, die Wirkſam— 
feit der Emigranten.in den Ländern ihrer Beftimmung zu ver- 
folgen. Da ergibt fih, daß fie überall am Aufbau des 
Kapitalismus allerregiten Anteil nahmen, und daß im Banf- 
wefen und namentlich in der Induſtrie alle Länder den Ein: 
gewanderten eine wefentliche Förderung verdanken. Das im 
einzelnen nachweifen, hieße eine Wirtfchaftsgefchichte des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts fchreiben. Uber ich will doch wenigftens 
einige wichtige Tatbeftände hervorheben, deren Kenntnis dem 
Lejer ganz gewiß dazu verhilft, den großen Anteil einigermaßen 
wenigitens zu erfennen, den die religionsverfolgten Wanderer 
am Aufbau des Fapitaliftiichen Weſens gehabt haben. 


Die deutſchen Staaten empfingen, wie man weiß, Flücht- 
linge in größeren Maſſen aus Diterreich, Schottland und Frankreich. 
Die Schotten und Sranzojen fommen als Vertreter des Fapitaliftifchen 
Geiftes vornehmlich in Betracht. 


Schotten famen während des 16. und 17. Sahrhunderts nach 
Dftpreußen und Poſen in großen Scharen. Gie waren reformierten 
und Fatholifchen Bekenntniſſes, aber in beiden Fällen verließen fie 
ihre Heimat, weil fie die Bedrüdungen um ihres Glaubens willen 
nicht erfragen konnten. (Wir erinnern ung, daß diefe Völferwelle auch 
die Vorfahren Immanuel Kants [Kants] an die preußifche Küſte ge- 
fpült hat!) Die Schotten in Dftpreußen waren in der Mehrzahl „wohl- 
babend und intelligent” und galten als gefährliche Konkurrenten 27%), 
Uber auch ing Innere drangen fie vor: am Schluffe des 16. Sahr- 
hunderts finden wir anſäſſige ſchottiſche Kolonien in KRrafau, Brom: 
berg, Pojen; überall waren die Schotten unter den angejehenften 
Kaufleuten. Im Anfang des 17. Sahrhunderts waren mehr als 
die Hälfte der Pofener Großfaufleute Schotten; noch 1713 unter 
36 Mitgliedern der Raufmannsinnung 8. In einer Petition der 
Dofener Kaufleute an den Grafen Hoym vom 11. Auguft 1795 
heißt es 275): 

Sombart, Der Bourgeois 25 
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„Die Stadt Pofen hatte ihren ehemaligen Glanz und die Größe 
ihres Handels demjenigen Teile feiner Einwohner zu verdanken, 
welche aus Schoftland emigriert waren und unter der Erhaltung vieler 
Privilegien fih allhier als Kaufleute etabliert hatten.“ 

Flüchtlinge aus der Pfalz und Holland, Reformierte und 
Mennoniten, find eg gewefen, die den Grund zu der (gleich auf 
fapitaliftifcheer Baſis errichteten) refelder Geideninduftrie gelegt 
haben. Mitglieder der um 1688 eingewanderten Familie von der 
Leyen find als die Begründer der Geideninduftrie in Crefeld an- 
zufehen. Im Sabre 1768 befchäftigte die Firma Friedr. und Heinr. 
von der Leyen 2800 Menjchen in der Seideninduftrie 37), 

Holländer waren (neben Juden) die führenden der 
Reichsftadt Frankfurt a. M. 

Bekannt ift die Rolle, die die franzdfifhen Emigranten im 
deuffchen Wirtfchaftsleben des 17. und 18. Jahrhunderts gefpielt 
haben: daß fie bier allerorts vor allem die fapitaliftiiche Induſtrie 
meift erjt begründet haben und einzelne große Handelszweige (ie 
3. B. den in Geidenwaren) faft ganz in ihren Händen hatten. 

Die wichtigften Kolonien franzöfifcher Refugies waren 277) im 
Kurfürftentum Sachjen, in Frankfurt a. M., in Hamburg, m Braun: 
jchweig, in der Landgrafichaft Heffen (Kaſſell) und — vor allem — 
in Brandenburg Preußen. Die Zahl der unter Friedrich Wilhelm 1. 
und Friedrich II. aufgenommenen Franzofen wird auf 25000 
gefhäst, davon in Berlin allein 10000 37%), Die Refugies führten 
überall das Syſtem der „Manufactures r&unies“, wir würden aljo 
fagen: der Fapitaliftifchen Hausinduftrie, ein; namentlich in der Er- 
zeugung von Wollftoffen, fo in Magdeburg (1687 beichäftigten 
Andre Valentin aus Nimes und Pierre Claparkde aus Montpellier 
100 Arbeiter an Webftühlen und 400 Spinnerinnen), Halle a. ©., 
Brandenburg, Weftfalen, Berlin, und in der Geidenfabrikation. 
Andere Induftrien, die den Franzofen ihre Begründung oder Weiter- 
entwiclung im Fapitaliftifchen Sinne verdanken, waren die Erzeugung 
von Strümpfen, Hüten (1782 wird die erfte Hutfabrif mit 37 Ur- 
beitern von einem Franzofen in Berlin begründet 279), Leder, Hand» 
ſchuhen, Papeterien, Spielfarten, Leinöl, Lurusjeifen (1696 wird die 
erſte Lurusfeifenfabrif von einem Franzoſen in Berlin errichtet 230), 
Lichter, Glas, Spiegeln u. a.281), 





2; 
N 

Fe 
iR 








Bierundzwanzigftes Rapitel: Die Wanderungen 387 


‘ Unter den 386 Mitgliedern der Tuch- und Seidenzunft in Berlin 
finden fich noch zu Anfang des Jahres 1808 nicht weniger als 81 
franzöfiiche Namen 88°), 


Holland ift feit der Lostrennung der fieben Provinzen der 
Sufluchtsort aller möglichen Arten von Flüchtlingen gewejen. „La 
grande arche des fugitifs* nannte e8 ſchon Baylesss). Das 
religiöfe Intereſſe war feineswegs immer das entjcheidende; Die 
holländischen Staaten nahmen auf, was ihnen Vorteil für Handel 
und Induftrie zu bringen verfprach: Heiden, Zuden, Chriften, Ratho- 
lifen und Proteftanten 33). So famen unter Maria Tudor 30000 
proteitantifche Engländer nach Holland; während des Dreißigjährigen 
Krieges zahlreiche Deutfche, während der fpanifchen Gewaltherrichaft 
(alfo ſchon im 16. Jahrhundert) Wallonen, Flamländer, Brabanter 
aus den jpanifchen Niederlanden; feit ihrer Vertreibung aus Spanien, 
wie wir ſchon jahen, viele Juden; feit dem 16. und namentlich im 
17. Jahrhundert große Maffen franzöfifcher Proteftanten, deren Zahl 
man gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf 55— 75000 ſchätzte 389), 

Sntereffant ift nun die Feftitellung: daß auch in diefem Lande 
die Fremden einen bejonders ftarfen Anteil an dem „Aufſchwunge 
des Wirtfchaftslebens“, heißt alfo an Begründung und Ausbreitung 
des Kapitalismus genommen haben. Wie jehr namentlich der Börfen- 
bandel und die Spekulation durch die Juden befördert worden ift, 
die die Amfterdamer Börfe im 17. und 18. Jahrhundert fait voll- 
ſtändig beberrjchten 38°), habe ich ausführlich in meinem Judenbuche 
dargetan. Uber auch die andern Einwanderer nahmen bald eine 
hervorragende Stellung in Handel und Zuduftrie ein. So finden 
wir beifpielsweife einen Franzoſen, den „genialen und raftlofen“ 
Balthafar de Moucheron, als Begründer von Handelsgefellichaften 
neben feinem Bruder, Melchior, der ebenfalls ein berühmter Kauf: 
mann war 38T), 

Beſonders aber — wie fat überall — erwieſen fich die fran- 
zöſiſchen Emigranten geſchickt in der Einbürgerung neuer fapitaliftifcher 
Snöduftrien. Ein zeitgenöſſiſcher Schriftiteller des 17. Sahrhunderts 
jtelt fejt, daß mehr als zwanzig verfchiedene Manufakturarten in 
Holland von Refugies eingeführt feien 238). Die Blüte Amſterdams 
führt ein anderer Schriftiteller der Zeit auf den Einfluß der Fremden 
zurück 38%), Neben AUmfterdam zogen vor allem Leiden und Haarlem 
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Vorteil von ihnen??%). Die Induftrien, die durch die franzöfifchen 
Refugies gepflanzt wurden, find, wie üblich, in erfter Linie die 
Tertil- (Seiden =) Induftrie, dann die Hufmacherei, die - Papier- 
fabrifation, die Buchdruderei 2), Wir Finnen auch deutlich wahr- 
nehmen, wie gerade immer die Wendung zur Fapitaliftifchen Organi- 
fation auf den Einfluß der Einwanderer zurücdzuführen ift: bis zum 
17. Sahrhundert ift das Handwerk ziemlich intakt; dann fegen 
— namentlich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts — die Kon— 
trafte der Städte mit fremden Unternehmern ein: 1666 Vertrag des 
Magiftrats von Haarlem mit einem Engländer zwecks Errichtung einer 
Spiegelfabrif, 1678 mit 3. 3. Becher zwecks Begründung einer 
Seidenziwirnerei uſw. 29). Ä 

Daß auch in England die Fapitaliftifche Entwicklung wefentlich 
gefördert ijt durch fremde Einwanderer, ift weniger befannt, und 
fann doch nicht in Zweifel gezogen werden. Dahingeſtellt bleibe, 
welche dauernden Spuren die Staliener, die im 14. Sahrhundert 
England überſchwemmten, im englifchen Wirtjchaftsleben zurückgelafjen 
haben. Ein fo gründlicher Renner wie Cunninghbam will beifpiel® 
weiſe in den erſten englifchen Rapitaliftenvereinigungen Nachahmungen 
italienifcher Vorbilder fehen 392). Sicher aber haben die Einwanderer 
des 16. und 17. Jahrhunderts, die namentlich aus Holland und 
Sranfreich kamen, tiefe Furchen im englifchen Wirtfchaftsleben ge- 
zogen. Ihre Zahl iſt beträchtlich: 1560 follen ſchon 10000, 1563 
gar 30000 Flandrifche Flüchtlinge in England Aufnahme gefunden 
haben (nach dem Berichte des jpanifchen Geſandten). Mögen diefe 
Ziffern auch übertrieben fein, jo können wir doch annehmen, daß fie 
von der Wirklichkeit nicht weit entfernt waren, wie zuverläffige 
Statiſtiken beſtätigen: eine Zählung des Lordmayor von London aus 
dem Sahre 1568 ergibt 6704 Fremde in London, davon 5225 Nieder- 
länder; 1571 find in Norwich 3925 Holländer und Wallonen, 1587 
befteht die Majorität der Bevölkerung (4679) aus ihnen?%),. Es 
gibt gute Gewährsmänner, die behaupten, daß mit diefen Nieder: 
ländern die Gejchichte der englifchen ISnduftrie beginne. Beträchtlicher 
noch war die Zahl der franzöfifchen Flüchtlinge, die namentlich im 
17. Sahrhundert nach England kamen. Sie wird übereinftimmend 
von Baird, Poole, Cunningham auf etwa 80000 gefchägt, 
von denen die Hälfte efwa nach Amerika weitergewandert fein fol. 
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Und zwar waren e8 gerade die veicheren Hugenotten, die fich nach 
England begaben ®9). 

Die fremden Einwanderer betätigen nun ihren Unternehmungs- 
geift auf den verfchiedenften Gebieten des Handels und der Induftrie, 
für die fie vielfach bahnbrechend geworden find. Hauptfächlich von 
ihnen eingebürgert wurden: die Geideninduftrie, die Schleier: und 
Battiftiweberei, die Teppichtweberei, die Hutfabrifation: früher wurden 
Hüte aus Flandern bezogen, Refugies begründen eine Manufaktur 
für Filz- und thrummed hats unter 5 und 6 Ed. VI. 1; die Papier- 
fabrifation: die Erzeugung von Luruspapier 1598 durch einen 
Deutjchen, Spillmann, eingeführt; nach einem Gedichte von Thomas 
Churchyard bejchäftigt er 600 Perfonen; die Glasinduftrie: 8. 9. El. 
Privileg an Anthony Been und John Gare (Niederländer) für 
21 Sabre zur Errichtung von Glashüften, „um Glas nach Urt des 


franzöſiſchen, burgundifchen und holländifchen zu machen“, 1670 er- 


richten Venetianer eine große Opiegelglasfabrif; die Eifendraht- 
fabrifation: 1662 durch Holländer eingeführt; die Färberei: 1577 
zeigt der Portugiefe Pero Vaz Devora den englifchen Färbern die 
Sndigofärberei, im 17. Sahrhundert führt der Fläme Kepler die 
berühmte Scharlachweberei ein, ein anderer Fläme, Bauer, bringt 
(1667) die Wollfärberei zu hoher Blüte; die Kalitodruderei: 1690 


durch einen Franzofen eingeführt; die Gambricfabrifation: im 18. Sahr- 


hundert durch einen franzöfifchen Neformierten in Edinburgh ein- 
geführt; die Standard-industry Englands: die Baummwollinduftrie 
wird duch Fremde in Manchefter begründet; die Uhreninduftrie: 
Holländer machen zuerjft Pendeluhren, die Dutch clocks beißen; 
Waſſerwerke werden für London von einem Italiener, Genelli, ge— 
plant; eine Rompagnie deutfcher Unternehmer betreibt im 16. Jahr— 
hundert den Rupferbergbau und die Rupferinduftrie; die Sheffielder 
Mefferinduftrie wird erft durch Flämen berühmt gemacht, und jo 
weiter in langer Folge 2°), 

Wie groß der Einfluß der fremden Einwanderer auf den Gefamt- 
verlauf der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft gewefen ift, hat in 
meifterhafter Weile fhon Traugott Geering in feinem fchönen 
Buche über Handel und Induftrie der Stadt Bafel (1886) gezeigt, 
deffen neuntes Kapitel die „Locarner und Hugenotten“ behandelt 
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3. Die Kolonifation der überfeeifchen Länder, insbefondere 
der Bereinigten Staaten 


Die Völferbewegungen, die durch die Auswanderung aus 
Europa während der legten zweihundert Sabre bewirkt worden 
find, überragen an Größe und Ausdehnung die bisher be- 
frachteten Mafjfenwanderungen ganz gewaltig. Schon bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts find es doch immerhin fchon ein paar 
bunderttaufend Menfchen, die Europa auf immer verlaffen, um 
in der Neuen Welt ihr Glück zu fuchen: die deutfche Aus— 
wanderung des 18. Jahrhundert? allein wird von Rapp auf 
80—100000 gefchägt. Aber der Hauptſtrom ergießt fich doch 
erft feit den 1830er Sahren: von 1820—1870 find nach der 
amerifanifchen Einwanderungsstatiftif im ganzen in die Ver— 
einigten Staaten eingewandert 7553865 Perfonen. Diefe Summe - 
verteilt fih auf die Herkunftsländer in der Weife, daß Groß- 
britannien und Deutjchland zufammen etwa zwei Drittel der 
Gefamtzahl ausmachen (3857850 und 2368483), während im 
weiten Abftande Frankreich (245812), Schweden und Norwegen 
(153928) und China (109502) folgen und die übrigen Länder 
die Hunderttaufend nicht erreichen. Sn den folgenden Sahr- 
zehnten hat fich die Einwanderung in die Vereinigten Staaten 
noch gefteigert: fie betrug von 1871—1900 annähernd 12 Mil: 
lionen, fo daß wir die Zahl der aus Europa mährend des 
19. Sahrhundertd nad) den PVereinigten Staaten gewanderten 
Derfonen auf rund 20 Millionen veranfchlagen fünnen ??”). 

Bekanntlich hat fich während des legten Menfchenalters die 
völkifche Zufammenfegung der Einwanderermafjen von Grund 
aus verfchoben: den Hauptſtamm bilden jest nicht mehr Groß- 
britannier und Deutfche, jondern Staliener, Slawen und Juden. 
Für das hier erörterte Problem kommt diefe neue Auswande⸗ 
rung nicht in Betracht. 

"E8 erübrigt fih nun, hier den Nachweis zu führen, daß der 
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„Geift”, der die Bewohner der Neuen Welt (die wir als re- 
präfentativ für alle übrigen Rolonifationsgebiete anfehen können) 
befeelt, ein ausgeprägt Fapitaliftifcher ift, da ich ſchon feitgeftellt 
habe, was im Grunde jeder Lefer weiß, daß die Amerikaner 
diefen Geift in feiner einftweilen höchften Vollendung vertreten. 
Bemerfen will ich nur noch, daß ung die heutige Geelenverfaflung 
des amerikanischen Wirtfehaftsmenfchen ſchon zu einer Zeit in 
ihrer jegigen Geftalt entgegentrift, ald in Europa der Geift des 
Frühkapitalismus noch ſtark vorherrſchte. Alle Berichte aus 
dem dritten, vierten und fünften Sahrzehnt des 19. Jahrhunderts, 
deren wir eine ganze Fülle allerbefter befigen (Tocqueville! 
Chevalier! Fr. Löher!)?®), zeichnen und das Bild des 
damaligen Amerikaners übereinftimmend in einer Weife, daß 
wir einen grundfäglichen Unterfchied zwifchen der Wirtfchafts- 
gefinnung damals und heute faum machen können: Primat der 
Erwerbsintereſſen — finnlofe Arbeit — unbedingter, fchranfen- 
Iofer, rückſichtsloſer Erwerb — höchſter ökonomiſcher Rationalis- 
mus: die charafteriftifchen Züge des bochkapitaliftifchen Geifteg, 
die wir nun zur Genüge fennen, begegnen uns ſchon in dem 
Bilde des AUmerifaners vor dem DBürgerfriege. 


* * 
>= 


Wenn wir folchermaßen beobachten, daß „der Fremde” — der 
Zugewanderte — einen befonderd ausgeprägten Tapitaliftifchen 
Geift betätigt: ganz gleich in welcher Lage: ob in den alten 
Rulturftaaten Europas, ob in den neuen Giedelungen; ganz 
gleich (bis zu einem gewiffen Gradel) welcher Religion und 
Nationalität: denn wir fehen Juden und Europäer, Proteftanten 
und Ratholifen, wenn fie „Fremde“ find, den gleichen Geift 
entfalten (die Franzoſen in Louifiana ffanden fchon um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts den Angelfachfen der Neuengland- 
ftaaten um nichtd nach ??°) — dann müfjen wir zu der Annahme 
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fommen, daß diefer foziale Umſtand — die Wanderung oder 
der Heimatwechfel — als folder der Grund ift für die 
ftärfere Entwicklung des Fapitaliftifchen Geifted. Und es er- 
wählt und danach die Aufgabe, die „Wanderungen“ (in dem 
bier umjfchriebenen Sinne) als Duelle diefes Geiftes aufzu- 
weifen. 

Mir Scheint, daß man viel leichter den Einfluß, den die 
Wanderungen ausüben, erflären fann, wenn man ſich die VBor- 
gänge zum Bemwußtfein bringt, die zu der Wanderung führen. 
Man wird dann alfobald gewahr werden, daß es fich bei jeder 
derartigen Drtöveränderung um einen Ausleſeprozeß handelt, 
bei dem die fapitaliftifchen Varianten zur Abwanderung fommen. 
Die Fapitaliftifchen Varianten: das heißt die entweder fchon zu 
Lapitaliftifchen Wirtſchaftsſubjekten entwicelten oder die zu 
folchen beftdisponierten (veranlagten) Derfonen. Diejenigen Sn- 
dividuen, die fich zur Auswanderung entfchließen, find — zumal 
oder vielleicht: nur in den früheren Zeiten, als jeder Orts— 
wechfel und vor allem jede Überfiedlung in ein KRolonialland 
noch ein Fühnes Unterfangen war — die tatkräftigiten, willens- 
ftärkften, wagemutigiten, fühljten, am meiften berechnenden, am 
wenigſten fentimentalen Naturen; ganz gleich, ob fie wegen 
religiöfer oder politifcher Unterdrüdung oder aus Erwerbsgründen 
fich zu der Wanderung entjchließen. Gerade die Unterdrücdung 
in der Heimat ift, wie wir fchon feititellen fonnten, die befte 
Vorſchule für die Fapitaliftifche Ausbildung. Durch die Aus— 
mwanderung werden aber aus diefen Unterdrückten wiederum die- 
jenigen ausgelefen, die es ſatt find, durch Anpaſſung und 
Kriecherei fi im eigenen Lande am Leben zu erhalten. Daß 
e8 fich auch bei diefen um eine „Auslefe” der Tüchtigften (in 
dem hier verftandenen Sinne) handelt, erfehen wir ja ſchon aus 
der Tatfache, daß ein großer Teil der aus religiöfen oder poli— 
tifchen Gründen Verfolgten den Entſchluß zum Auswandern 
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nicht faßt, ſondern ſich lieber daheim anzupaſſen ſucht: die 
meiſten Hugenotten (vier Fünftel) blieben in Frankreich zurück, 
ebenſo haben viele Juden im Oſten jahrhundertelang verharrt, 
ehe ſie ſich in Bewegung ſetzten. 

Vielleicht läßt ſich dann auch feſtſtellen, daß, als Ganzes 
betrachtet, diejenigen Stämme, in denen die kapitaliſtiſchen Va— 
rianten häufig vertreten find, die eigentlichen Wandervölfer 
bilden: die Etrusfer (Lombarden!), die Zuden, die Schotten, 
andere germanifche Stämme (aus denen in Frankreich fich die 


Hugenotten bildeten), die Alemannen (Schweizer) ufiv. 


Daß die Schon vor der Auswanderung höher gezüchteten 
Typen dann, wenn fie fich in fremde Länder begeben, durch ihre 
bloße Zerftreuung mächtig zur (extenfiven) Entfaltung des 
Fapitaliftifchen Geiftes beitragen, verſteht fich von felbit: jeder 
folher Auswanderer wirkt, wo er hinfommt, wie ein Gärftoff 
auf feine Umgebung. Während auf der anderen Seite diejenigen 
Länder, denen diefe Fapitaliftifch veranlagten Individuen verloren 
gehen, notgedrungen eine Verringerung der Fapitaliftifchen 
Spannung erfahren müffen: Spanien! Frankreich! 

Aber was ung vor allem am Herzen liegt, iſt die Frage: 
ob und wodurch der Uufenthalt in der neuen Heimat — ob 
und wodurch alfo „die Fremde” als folche — zur Entfaltung 
und Steigerung des Tapitaliftifchen Geiftes beiträgt. 

Wil man diefen zweifellos vorhandenen Einfluß auf eine 
einzige Urſache zurüdführen, fo fann man fagen: die Wanderung 
entwicelt den Fapitaliftifchen Geift durch den Abbruch aller 
alten Lebensgewohnheiten und Lebensbeziehungen, 
den fie im Gefolge hat. In der Tat ift es nicht ſchwer, alle 
die feelifchen Vorgänge, die wir an dem „Fremden“ in der 
neuen Heimat beobachten, auf diefe eine entfcheidende Tatfache 
zurücdzuführen; auf die Tatfache alfo, daß für ihn die Sippe, 
das Land, das Volk, der Staat, in die er bis dahin mit feinem 
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ganzen Wefen eingefchloffen war, aufgehört haben, eine Wirklich- 
feit zu fein. 

Wenn wir die Erwerbsinterefien bei ihm den Primat er- 
langen fehen, jo müſſen wir fofort begreifen, daß dies gar nicht 
anders fein kann, da ja eine Betätigung in anderen Berufen 
für den Fremden nicht möglich ift: in dem alten Rulturftaat 
ift er von der Teilnahme am öffentlichen Leben ausgefchloffen, 
das Rolonialland bat überhaupt noch Feine anderen Berufe. 
Auch alles behagliche Sichausleben verbietet fich in der Fremde: 
die Fremde ift öde. Gie hat gleichfam für den Ankömmling 
feine Geele. Die Umgebung bedeutet ihm nichts. Höchiteng 
fann er fie als Mittel zum Zweck — des Ermwerbes benugen. 
Diefe Tatfache ſcheint mir von großer Wichtigkeit zu fein für 
die Herausbildung eines nur auf das Erwerben gerichteten 
Sinned. Das gilt namentlich für die Neufiedelung auf Rolonial- 
land. „Unfere Bäche und Flüffe drehen Mühlräder und führen 
Flöße ind Tal wie die fchottifchen; aber feine Ballade, Fein 
einfachftes Lied erinnert ung, daß Männer und Frauen auch an 
ihren Ufern fich fanden, Tiebten, auseinandergingen, daß unter 
jedem Dach in ihren Tälern Luft und Leid des Lebens emp- 
funden wurden” *00): dieſe Klage eines Amerikaners aus den 
Srühzeiten drückt deutlich aus, mas ich meine. Dieſe Be— 
obachtung, daß die einzige Beziehung der Vankees zu ihrer 
Umgebung die der reinen praftifchen Nutzbewertung ift (oder 
wenigſtens früher war), ift oft fchon gemacht worden, nament- 
lich von denen, die AUmerifa im Anfang des 19. Sahrhunderts 
bereijten. 

Das Land wird von ihnen nicht betrachtet, fagt der eine, 
„als die Mutter der Menfchen, der Herd der Götter, das. Grab 
der Väter, fondern nur als ein Werkzeug der Bereicherung”. 
Für den Vankee, fagt Chevalier, gibt es feine Poefie der 
Ortlichkeiten und materiellen Gegenftände, wodurch fie gegen 
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den Handel gefhügt werden. Der Turm feines Dorfes ift für 
ihn wie jeder andere Turm; den neueften, beftbemalten hält er 
für den ſchönſten. In einem Wafferfalle erblickt er nur die 
MWaflerkraft zur Bewegung der Mafchine. Löher verfichert, 
der gewöhnliche Ausruf der Amerikaner, wenn fie den Niagara- 
fall zum erften Male fehen, laute: „D allmächtige Wafferfraft!” 
Und ihr vornehmſtes Lob gehe dahin, daß er allen übrigen 
Wafferfällen auf Erden an Triebfraft gleichfomme. 

E8 gibt für den Ausgewanderten — das gilt gleichermaßen 
für den Gmigranten wie für den Koloniften — feine Ver— 
gangenheit, ed gibt für ihn feine Gegenwart. Es gibt für ihn 
nur eine Zufunft. Und wenn erft einmal das Geld in den 
Mittelpunkt des Intereſſes gerückt ift, fo erfcheint es faft als 
felbftverftändlich, daß für ihn der Geldermwerb den einzigen Sinn 
wahrt als dasjenige Mittel, mit Hilfe deffen er fich feine Zu- 
funft erbauen will. Gelderwerben fann er nur durch Uus- 
Dehnung feiner Unternehmertätigkeit. Und da er ein auserlefen 
Tüchtiger, Wagemutiger ift, fo wird fich fein Tchranfenlofer 
Erwerbötrieb alfo bald umfegen in eine raftlofe Unternehmer- 
tätigfeit. uch diefe folgt alfo unmittelbar aus der Wertlofig- 
feit der Gegenwart, der LÜberbewertung der Zukunft. Noch 
heute ift ja der Grundzug der amerifanifchen Kultur das Un- 
fertige, Werdende: alles ift auf die Zukunft gerichtet. 

„And er weiß von allen Schägen 

Sich nicht in Belis zu fegen. 

Glück und Unglück wird zur Grille, 

Er verhungert in der Fülle; 

Sei es Wonne, fei eg Plage 

Schiebt er's zu dem andern Tage, 
Iſt der Zukunft nur gemwärfig, 

Und jo wird er niemals fertig.“ 

Und der Fremde ift durch Feine Schranke in der Entfaltung 
feines Unternehmungsgeiftes gehemmt, durch feine perfänlichen 
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Rüdfichten: in feiner Umgebung, mit der er in gefchäftliche 
Beziehungen tritt, jtößt er wieder nur auf Fremde. Und unter 
Fremden find, wie wir fehon feitgeftellt haben, überhaupt zuerft 
gewinnbringende Gefchäfte gemacht worden, während man dem 
Genoffen half: zinstragende Darlehen gibt man nur dem 
Sremden, jagt noch Antonio zu Shylod, denn nur vom 
Sremden fann man Zinfen und Stammfumme rückſichtslos zurück 
fordern, wenn fie nicht bezahlt werden. Ein Sremdenrecht war 
das jüdische Recht des Freihandels und der Gemwerbefreiheit, 
wie wir ſahen. Erſt die „NRüdfichtslofigkeit”, die man gegen 
Fremde walten läßt, fonnte dem Fapitaliftifchen Geift fein modernes 
Gepräge verleihen. 

Uber auch nicht irgendwelche Schranfen fachlicher Natur find 
dem LUnternehmungsgeift in der Fremde geftedt. Keine Tra- 
dition! Kein altes Gefchäft! Alles muß neu gefchaffen werden, 
gleihfam aus dem Nichts: Keine Bindung an einen Ort: in 
der Fremde iſt jeder Ort gleich, oder man verfaufcht den einmal 
gewählten leicht mit einem anderen, wenn diefer mehr Gewinn 
chancen bietet. Das gilt befonders wieder von den GSiedelungen 
im SRolonialland. „Sat jemand einmal Gemwinnes halber das 
ungeheure" Wagftüc unternommen, fein Vaterland zu verlaffen, 
über den Ozean zu fahren. . . Alles, was ihm gehört, auf einen 
Wurf zu fegen: nun, fo wird er um einer neuen Spekulation 
willen eine neue Wanderung verhältnismäßig leicht unternehmen“ 
(Roſcher). 

Daher wir ſchon frühzeitig bei den Amerikanern jene fieber- 
hafte Sucht nach) Neugeftaltung treffen: „Wenn die Bewegung 
und die fchnelle Folge von Empfindungen und Gedanken das 
Leben ausmachen, lebt man hier hundertfah. Alles ift Zirku- 
lation, alles ift Beweglichkeit und vibrierende Lebendigkeit. 
Berfuch folgt auf Verfuch, Unternehmung auf Unternehmung“ 
(Chevalier). 
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Diefer fieberhafte Unternehmungsdrang verflüchtigt fich in 
eine jtarfe Spekulationsſucht. Auch diefe ftellen die früheren 
Beobachter in Amerika feit: „Alle Welt fpefuliert, und man 
fpefuliert in allem; aber nicht in Tulpen, fondern in Baum: 
wolle, Terrain, Banken und Eifenbahnen.“ 

Aus alledem muß mit Notwendigkeit ein Zug folgen, der 
allem Wirken des Sremden, wiederum fei er Rolonift, fei er 
Emigrant, anhaftet: die Entfchloffenheit zur vollendeten Aus— 
bildung des öfonomifch-technifchen Rationalisnusg. Er muß 
diefen durchführen, weil ihn die Not oder weil ihn fein Zu— 
funftshunger dazu zwingen; er fann ihn leichter zur An— 
wendung bringen, weil ihm Feinerlei Tradition hindernd im 
Wege fteht. Sp erklärt fich mühelos die Tatfache, die wir be- 
obachtet haben, daß die Emigranten in Europa die Förderer 
des fommerziellen und induftriellen SortfchrittS wurden, wohin 
fie famen. So erflärt fich nicht minder ungeziwungen die be= 
fannte Erfcheinung, daß nirgends fo entfchieden wie in Amerika 
die neuen fechnifchen Erfindungen zur Anwendung gelangt find: 
der Bau der Eifenbahnen, die Entwicklung des Mafchinen- 
weſens find in den Vereinigten Staaten rafcher und allgemeiner 
gefördert worden wie irgendwo fonft. Gehr richtig weiſt 
Vogelſtein darauf hin, daß nur die befondere Art diefer 
Entwicklung fih aus den Folonialen Verhältniffen des Landes 
erklären laffe: Weite der Entfernungen! Teuernis der Arbeitg- 
fräftel daß aber der Wille zum Fortfchritt aus einer ſchon 
vorhandenen Geiftesftimmung allein abgeleitet werden könne. 
Nun: diefe Seelenverfaffung, die den Fortfchritt will, wollen 
muß, iff die des Fremden, der „allein der Zukunft gewärtig“ 
it, und den feine Feflel an überfommene Methoden bindet. 

Unnötig zu jagen, daß nichtnur die Fremde diefe Wirkungen 
auszuüben vermag: wenn ich einen Meger in die Fremde fege, 
wird er Feine Eifenbahnen bauen und feine arbeitfparenden 
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Maſchinen erfinden. Auch bier ift die Vorausfegung eine ge 
wiffe DBlutsveranlagung; auch bier haben zahlreiche andere 
Kräfte ihren Anteil: die Ausleſe aus den alten Volfsgemein- 
fchaften liefert, wie wir ſahen, die geeigneten Typen. Ohne 
die Arbeit der fittlihen Mächte wäre auch die Einwirfung der 
anderen Umgebung nicht erfolgreich geweſen. Das alles lehrt 
ja gerade dieſe Unterfuchung. Uber fie zeigt auch, wie ich hoffe, 
daß die Wanderungen eine ganz wichtige Veranlaffung für die 
Ausbildung des Zapitaliftifchen Geiftes, namentlich feine Um— 
bildung in die bochfapitaliftiiche Form, geboten haben. Daß 
es folcher Quellen nun immer noch mehr gibt, aus denen der 
Geiſt des modernen Wirtfchaftsmenfchen zuſammengefloſſen ift: 
das zu ermweifen, ift die Aufgabe der nächften Rapitel. 
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Sowohl als notwendige Vorausfegung ald auch ald un- 
mittelbare Förderungsmittel für die Entwicklung des kapi— 
taliftifchen Geiftes von großer Bedeutung iſt die Ver— 
mebrung des Geldvorrats. 

1. Eine Mindeftmenge von Metallgeld ift zunächit unentbehrlich 
für die Herftellung desjenigen Milieus, in dem fich fapitaliftifcher 
Geift allein entfalten kann: für die Ausbildung der Gelbd- 
wirtfehaft. Erft nachdem die Geldwirtfchaft zu der allgemeinen 
Form des Wirtfchaftslebend geworden ift, vermag das Geld zu 
feiner allbeberrfchenden Stellung zu gelangen, die wiederum 
Borausfegung feiner Hochbewertung ift. Diefe Hochbewertung 
des Geldes aber ift, wie wir fchon fahen, der Anlaß, die 
allgemeine und unbeftimmte Goldgier in Geldgier zu verwandeln 
und damit das Erwerbsitreben auf die Sucht nach dem Gelde 
einzuftellen. Die unbedingte Dberherrfchaft hat das Geld in 
der europäifchen Gefchichte, wenigſtens in einzelnen Ländern 
(Stalien!) ſpäteſtens um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
erlangt, jo daß wir e8 begreiflich finden, wenn damals die Geld- 
fucht bereit jenen Grad der Leidenfchaftlichkeit erreicht bat, 
den wir feitzuftellen in der Lage waren (fiehe Geite 34 ff.). 

Ein denfwürdiges Zeugnis für die Allmacht des Geldes in 
jener Zeit bietet uns eine wundervolle Stelle in Detrarcas 
Briefen, die ich zur Ergänzung des früher Gefagten hier noch 
in der Überfegung mitteilen will, weil fie wohl das Beſte ift, 
was jemals über die Macht des Geldes gejagt wurde, und 
weil fie meines Willens nach feinem Wirtfchaftshiftorifer zu 
Gefichte gefommen ift. Sie lautet"): 


„Det ung, lieber Freund, ift jchon alles aus Gold: Lanzen und 
Schilde, Ketten und Kronen: durch Gold werden wir zufammen- 
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gefügt und gebunden, durch Gold find wir reich, arın, glücklich, elend. 
Das Gold befiegt die Freien und befreit die Beſiegten; es Tpricht 
die Miffefäter frei, es verurteilt die Unſchuldigen, es macht Die 
Stummen beredf und die Beredfeften ftumm... Das Gold macht 
aus Sklaven Fürften, aus Fürjten Sklaven; es macht die Rühnen 
furchtfam und verleiht den Feigen Mut; es verfchafft den Trägen 
Sorgen und fchläfert die Betriebfamen ein. Es bewaffnet die Waffen: 
loſen und entwaffnet die Bewaffneten, es zähmt ungezähnte Häupt- 
linge; es jest großen Völkern zu; es fchafft flarfe Heere; es be- 
wirft in wenigen Minuten die längften Kriege; e8 gewährt und er- 
frogt den Frieden; es frocnet Flüffe aus, durchquert die Länder, 
verbindet Meere, trägt Berge ab, fprengt den Zugang zu den Klöftern, 
greift Städte an, erobert Burgen, zerftört Feſten. Wie wir beim 
Cicero lejen: Fein Platz ift fo ftark, daß ein goldbeladener Eſel nicht 
den Weg binein fände. Das Gold ſchließt Freundichaftsbünde, 
Treuverträge und ehrenvolle Ehebündniffe, da es ja die Edlen und 
die Starken und die Gelehrten und die Schönen, und — was ftaunft 
du? — auch die Heiligen zu feinen Befigern macht. 

Daher werden die Reichen auch die vortrefflichen Männer im 
Staate geheißen werden und ihr Wort gilt in Ehren. Zu den 


Armen aber hat man fein rechtes Zutrauen, weil’ ihnen am Gelde fehlt. 


Und wahr ift der Vers jenes Oatirifers: 
„er Geld bat 
„Auch Ehr’ und Anſehen in der Welt hat.” 
Schließlich — ungern fpreche ich es aus, aber die Wahrheit 
zwingt mich dazu — nicht nur mächtig: allmächfig fat ift das Gold, 
und alles, was unter dem Himmel ift, unterliegt feiner Gewalt: dem 
Golde dienftbar find auch die Frömmigkeit und die Schamhaftigkeit 
und der Glaube, kurz jede Tugend und jeder Ruhm erkennen dag 
Gold als Herrn über fih an. Und jelbjt über unfere unfterblichen 
Seelen, Gott ftraf mich, übt das gleißende Metall feine Herrfchaft 
aus. Das Gold bindet Könige und Päpſte; es verſöhnt Menfchen 
und — behaupten manche — ſogar Götter. Nichts widerftcht dem 
Golde; nichts ift ihm zu unerreichbar.“ 


Die Geldwirtfchaft allein aber ift imftande, den Menfchen 
an die rein quantifizierende Betrachtung der Welt zu gewöhnen. 
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Erft wenn in Sahrzehnten und Sahrhunderten immer wieder 
der gleichmacherifhe Maßſtab des Geldes als Wertmeffer ver- 
wendet wird, löſcht fich die urfprünglich Art- und Eigenfchaft- 
bewertende AUnfhauung aus, und die Menge und Maffe 
bewertende Drientierung wird zu einer Selbftverftändlichkeit des 
alltäglichen Lebend. Die Geldwirtichaft ift im eigentlichen Sinne 
die Vorſchule des Fapitaliftifchen Geiftes: fie drillt die menfch- 
lihe Geele auf die Fapitaliftifche Betrachtung der Welt ein. 

Die allgemeine Verwendung des Geldes — das hier immer 
das Metall- und faſt nur das Edelmetallgeld ift — bot aber 
auch erft die Vorausfegung dar, damit fich jener Beftandteil 
des Fapitaliftifchen Geiftes, den wir ald Nechenhaftigfeit be- 
zeichneten, entfalten fonnte. Das Rechnen in einer Eigen- 
wirtichaft und ebenſo in einer Natural-VBerkehrswirtfchaft ift 
außerordentlich mühfam, wenn nicht unmöglich. Denn die 
Grundlage des Rechnens bildet die Zahl; und die Zahl will eine 
Größe vorftellen, und meßbare Wertgrößen gibt es für die 
Praxis nicht, folange nicht der Geldausdrud fich eingebürgert hat. 

Ohne Geldwirtichaft gäbe es feinen modernen Staat, der 
wiederum, wie wir fahen, ſoviel Förderung für den Fapitaliftifchen 
Geift gebracht hat; ohne Geldwirtfchaft gäbe es feinen 
AUntoninus von Florenz und fo weiter, wie man e8 fich 
leicht fjelber weiter ausdenfen fann. Ganz abgefehben davon, 
daß ed ohne Geldwirtfchaft auch gar feinen — Rapitalismus 
gäbe, alſo Fein Dbjekt, auf den fich der Fapitaliftifche Geiſt be- 
ziehen Fünnte. 

Und wiederum, das müſſen wir ung immer gegenwärtig 
halten, waren die Begründung und Ausbreitung der Geld- 
wirtſchaft an die ganz fimple Vorausſetzung gebunden, daß 
eine genügend große Menge Gelditoff (da in den Anfängen 
Geldfurrogate gar nicht in Betracht famen, alfo: Edelmetalle) 


nieer Volfdgemeinfchaft zur Verfügung ftand. 
Spombart, Der Bourgeois 26 
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2. Eine Vermehrung des Geldvorrats pflegt meift Hand in 
Hand zu gehen mit einem Anwachſen der Einzel- 
vermögen: die größeren Geldmengen häufen fich an einzelnen 
Stellen ftärfer an. Diefe Vergrößerung der Vermögen wirft 
nun aber nach einer beftimmten Seite hin fürdernd auf die 
Entfaltung des Fapitaliftifchen Geiftes: fie fteigert die Geld- 
gier, die wir als die Mutter dieſes Geiftes kennen gelernt haben. 

Es ift ſcheinbar in dem Wefen der menfchlichen Pfyche be- 
gründet, daß die Vergrößerung des Befiges den Wunfch nach 
mehr in und wachruft. Diefe Beobachtung hat man zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern gemacht: 

„Se mehr der Mann des Gufs gewinnt, 

Se mehr das Gut er wieder minnt ...“ 
reimt Sreidanf. Und bei den römischen Dichtern finden wir 
ſchon denfelben Gedanken ausgefprochen: 

»Crescit amor nummi, quantum ipsa pecunia crescite, 
fagt Suvenal (Sat. 14); 

»Crescentem sequitur cura pecuniam a fames« 
Horaz (lib.3 c. 16). 

»De vray: ce n’est pas la disette, c’est plutöt l’abondance 
qui produit l’avaricee — meint Montaigne. 


Und die Erfahrungen des täglichen Lebens ebenfo wie die 
der Geſchichte beftätigen die Nichtigkeit diefer Beobachtungen. 

Darum begegnet und im Mittelalter die Geldgier und die 
Erwerbsſucht am früheften bei denen, die zuerft in den Beſitz 
großer Geldmengen gefommen find: beim Klerus und bei den 
Zuden. 

Haben wir in diefer fchlichten pſychologiſchen Tatfache die 
Erklärung vor und für die Unendlichkeit des Gemwinnffrebeng, 
das fchließlich, wie wir fahen, den modernen Wirtfchafts- 
menschen beherrfcht? Eine der Wurzeln diefes Gemwinnftrebeng 
liegt bier ficherlich bloß. Andere werden wir noch fennen lernen. 





SFünfundzwanzigftes Kapitel: Die Gold- und Silberfunde 403 


Uber nicht nur der eigene Befig fteigert in und das DVer- 
langen nach größerem Befig: ſchon der Anblick fremden Geldes, 
der Anblick großer Geldmaffen überhaupt kann — wenn die 
Gemüter darauf eingeftellt find — die Menfchen toll machen 
und fie in jenen Zuftand des Raufches verfegen, den wir als 
das Merkmal aller großen Spefulationsperioden kennen gelernt 
haben. Das Gold, das wir gligern fehen, deffen Elingenden 
Ton wir hören, peitfcht unfer Blut auf, verwirrt unfere Sinne, 
erfüllte ung mit dem leidenfchaftlihen Drange, von dieſem 
Golde felbft foviel wie möglich zu befigen. „Die Flut von 
Gold, die nicht abnahm, fondern ftetig wuchs, zauberte einen 
Glanz wahnfinniger Gier in die Augen der Köpfe, die fich in 
die Schalter zwängten” — als die neuen Uftien der neuen 
Gefellfchaft gezeichnet wurden. Es ift ein feiner Zug in Zolas 
»L’Argente, wenn wir Gaccard immer wieder zurückkehren 
fehen zu jenem Rolb, der die Goldarbitrage betreibt und täglich 
viele Millionen aus der Münzform in die Barrenform um- 
fchmilzt: bier Klingt und klirrt e8 geifterhaft, und an diefem 
Klang richtet fich die Seele des großen Spekulanten immer 
wieder von neuem auf: es iſt „die Mufif des Goldes”, die 
durch alle Gefchäfte Klingt: „vergleichbar den Stimmen der 
Feen aus den Märchen . . .” 

Bei diefer ftarfen Wirkung, die die großen Goldmaffen auf 


die Seele des Menschen ausüben, gehen rein finnliche Eindrücke 


mit refleftierten Vorftellungen Hand in Hand. In den beiden 
eben angeführten Beispielen iſt e8 die unmittelbare optifche und 
akuftifhe Sinneswahrnehmung, die den Zauber ausübt. Sn 
anderen Fällen find es die abftraften DVorftellungen großer 
Ziffern: Niefengewinne, Riefenvermögen, Riefenumfäge, die 
gleicherweife aufreizend wirken. Sofern nun diefe Größen- 
wirfungen, wie es der Fall zu fein pflegt, im Gefolge einer 


Vermehrung der Geldoorräte fich einffellen, wird deren Be— 
26 * 


404 Dritter Abſchnitt: Die Sozialen Umftände 


deutung abermals von einer anderen Geite her unferen Blicken 
offenbart. 

Laßt irgendiwo einen Haufen Gold fichtbar werden und die 
Dulfe Schlagen fchneller. 

3. Sm engften Zufammenhange mit der eben beobachteten 
Tatſache fteht nun eine andere Wirkung, die ich der Vermehrung 
der Geldvorräte in einem Lande zufchreibe: diefe bietet die Ver— 
anlaffung zur Entftehung des Spekulationsgeiſtes. 
Diefer ift, wie wir willen, das Kind, das Geldgier und Ulnter- 
nehmungsgeift in wilder Paarung zeugen. Die Vermehrung 
der Geldvorräte fpielt aber hierbei gleichfam die Rolle der Ge- 
legenheitömacherin. 

Sie kann auf verfchiedener Weife bei der Entitehung des 
Spefulationsgeiftes fördernd mitwirken. 

Zunächſt dadurch, daß ein großer Geldreichtum in einem 
Lande auch auf die fehon vorhandenen Zapitaliftifchen Anter⸗ 
nehmer einen ihre Unternehmungsluft fteigernden Einfluß ausübt. 
Das ift der Zufammenhang der Dinge, der Colbert offenbar 
oorfchwebte, wenn er einmal fchrieb: „Wenn Geld in einem 
Lande ift, wird der allgemeine Wunfch erzeugt, davon zu pro- 
fitieren, und der veranlaßt die Menfchen, es in Bewegung zu 
fegen“ *%). 

Oder die Steigerung der Zufuhr von Edelmetall weckt in 
den Anternehmern, die bier ſchon zu Spekulanten werden, das 
Streben, felbft an der Erbeuftung des Goldes teilzunehmen. 
Das war die unmittelbare Wirkung der Erfcehliegung Amerikas 
auf die zunächft beteiligten Nationen: Spanien und Portugal, 
die ung ein guter Renner mit folgenden Worten fchildert: 

„Es war damals (um 1530) die Zeit, wo Anerbietungen zu 
folonialen Unternehmungen in Maflen an den Sndienrat ge 
langten, weil wieder einmal Gerüchte von einem im 
Innern des füdamerifanifchen Rontinentes gelegenen Goldlande 
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die Gemüter aller AUbenteuerluftigen in — Erregung ver⸗ 
verſetzten ...“os). 

Aber ich im Sinne habe, N nicht eigentlich dieſe 
Wirkungen einer Vermehrung des Geldvorrates. Woran ich viel: 
mehr denfe, ift die Tatfache, daß fie — auf Ummegen — das— 
jenige erzeugt, was wir eine Sauffeperiode erfter Ordnung 
nennen: einen Zuftand des Wirtfchaftslebens alfo, wie er erit- 
malig die europäifche Menfchheit gegen Ende des 17. und am 
Anfange des 18. Jahrhunderts heimgefucht hat, mie er dann 
fich öfters wiederholt hat, namentlich um die Mitte und gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts. 

Sch babe von den Wirkungen jener erften großen Hauſſe— 
oder Spefulationd- oder Gründerzeit im erften Buche dieſes 
Werkes eine Schilderung zu geben verfucht, habe vor allem zu 
zeigen unternommen, wie damald eine ganz neue Form des 
fapitaliftifchen Geiftes: der Spefulationggeift, in die Erfcheinung 
trat, der feitdem einen notwendigen Beitandteil dieſes Geiftes 
ausmacht. Hier möchte ich den Nachweis zu führen verfuchen, 
daß jene erfte Spefulationg- und Gründungsmanie 
in unmittelbarer Folge einer rafbhen und ftarfen 
Bermehrung der Geldvorräte in den beiden haupt- 
ſächlich beteiligten Ländern: Frankreich und Eng- 
land aufgetreten ift. 


Sranfreich z0g während des 17. (und 18.) Sahrhunderts 
große Maffen Bargeld in das Land im wejentlichen auf dem Wege 
feines auswärtigen Handels. Wir befigen für das 17. Jahrhundert 
feine genaue Statiſtik des franzöſiſchen Außenhandels, können aber 
aus einigen Ziffern deutlich genug erkennen, um welche beträchtlichen 
Summen es fich gehandelt haben muß. In dem Sahrfünft 1716 
bis 1720, das aljo die Zeit des Haupfgründungsichiwindels ift, be- 
trug der Überfchuß der Ausfuhr über die Einfuhr im Jahresdurch— 
ſchnitt 30 Millionen Franken 04). Die größte Menge Bargeld 
brachte der Tpanifch-amerifanifche Handel ins Land. Er war ftarf 
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aktiv und lieferte im 17. Sahrhundert die Mittel, um alle Paffiv- 
Saldi, die etwa im Handel mit anderen Ländern entjtanden, reichlich 
zu begleichen. Geignelay weift den Vorwurf zurüd, den man der 
indischen Rompagnie gemacht hatte, daß ihr indifcher Handel Geld 
außer Landes führe: es ſei ſpaniſches Gilber, mit dem die indifchen 
Smporten bezahlt würden‘). Es gab Schiffe, die Gold und Silber 
im Werte von 300 Millionen Franken an Bord haften. Der vene- 
zianifche Gefandte Tiepolo beftätigt diefe Tatjache, daß Frankreich 
große Summen am amerikanischen Handel gewann), Die Eng: 
länder berechneten, daß Hunderte von Millionen auf diefem Wege 
in die Hände der Franzoſen gelangt und diefe dadurch allein in den 
Stand gefegt worden feien, den Krieg auszuhalten. Der größte 
Borwurf, der der Wighpartei von den Tories gemacht wurde, bejtand 
darin, daß fie nichts getan hatten, um diefen Handel zu ftören #07). 

Ein Land, an dem Frankreich im 17. Sahrhundert große Summen 
geivann, war ferner Holland. Don Holland wiſſen wir, daß es 
in diefer Seit an Geld förmlich erfticte: 1684 war die Geldflüffigkeit 
fo groß, daß die Stadt Amſterdam ihre Anleihen von 3’/e auf 3 %o 
berabfegte 0). Diefe Geldplethora ftammte in jenen Jahren zum 
Seil von den großen Vermögen ber, die die franzöfiichen Emigranten 
(und gewiß auch die Juden) nach Holland gebracht haften #09), Aber 
die größte Menge des Geldes war doch durch den ſpaniſchen Handel 
berbeigejchafft worden, wie alle Beurteiler übereinjtimmend be— 
ftätigen *10). 

Bon dem holländischen Gelde hatte Frankreich bis zum Niedergang 
des bolländifch-franzöfifchen Handels große Mengen an fich gezogen. 
Sm Sabre 1658 Hatte die Ausfuhr nach Holland 72 Millionen 
Sranfen befragen, davon für 52 Millionen Induftrieerzeugniffe +12). 
Und diefe Waren wurden größtenteils mit barem Gelde bezahlt: 
de Wit nimmt an, daß in jener Seit die Franzoſen von den 
Holländern jährlich mehr ald 30 Millionen Gulden in barem Gelde 
erhielten®12), | 

Noch gkößer werden die Summen baren Geldes gewejen fein, 
die gegen Ende des 17. Jahrhunderts und namentlich in den eriten 
Sahrzehnten des 18. Sahrhunderts nah England floffen. 

Diefe Geldbeträge ſtammten vornehmlich aus drei Quellen: es 

waren 
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1. die Vermögen, mit denen die franzöfifchen Emigranten nach 
England einwanderten. Ich habe an anderer Stelle die Ziffern diefer 
Refugies angegeben. Jurieu nimmt an. daß jeder von ihnen 
durchſchnittlich 300 Ecus mitgebracht habe. Wichtiger ift aber, daß 
(außer nach Holland) die Reichften nach England famen*!3). Der- 
ſelbe Gewährsmann fchäst die Summen, die manche Lyonefer 
Familien mitbrachten, auf 200000 Taler; 

2. die Vermögen, die die aus Portugal und Holland um diefe 
Zeit — jene im Gefolge Ratharinas von Braganza, diefe im Gefolge 
Wilhelms III. — einwandernden Juden befaßen *14); 

3. die Überfchüffe, die der auswärtige Handel abwarf. Die 
Bilanz des englifchen Ausfuhrhandels war um jene Seit außer- 
ordentlich aktiv: der Lberfchuß der Ausfuhr über die Einfuhr betrug 
in dem eriten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts im Sahresdurchichnitt 
zwei bis drei Millionen Pfund Gterling*!). Diefe günftige 
Handelsbilanz wurde vornehmlich durch den Handel mit folgenden 
Ländern erzielt: 

a) Holland +16), 

b) Spanien, in welchem Lande die Engländer im 17. Sahrhundert 
eine Reihe wichtiger Handelsvergünftigungen erlangt hatten +17); im 
Frieden von Utrecht, in dem der Aifiento-Vertrag zwiſchen Spanien 
und England abgejchloffen wird, bedingt fich England das Recht aus, 
jährlich nach dem fpanifchen Amerika ein Schiff von 500 Tonnen 
(ipäter 650 Tonnen) mit englifchen Waren zur freien Ronkurrenz 
auf die Meſſe zu Porto Bello und Vera Cruz zu jenden t18), 

ec) Portugal. Mit diefem Lande hatte England feit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als Portugal einen beträchtlichen Auf: 
Ihwung zu nehmen begann (1640 fchüttelte es das fpanifche Soch 
ab; Brafilien wird in den 1650er Sahren von der holländifchen 
Herrjchaft befreit), enge Beziehungen geknüpft: 1642 wurde ein 
Handelsvertrag abgefchloffen, durch den England das Übergewicht 
über die Holländer im Handel mit den portugieſiſchen Kolonien er- 
langt; dann folgte die Heirat Karls II. mit Katharina; dann — 
der Methuen-Bertrag (1703). Durch den Methuen-Bertrag follen 
jede Woche 50000 Pfund Sterling in bar nach England geflofjen 
ſein 10): eine Ziffer, die kaum übertrieben fein dürfte, wenn wir 
bedenfen, daß nach einem anderen Gewährsmann England nach 
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Dortugal ſchon im erften Jahre nach Abſchluß des Methuen-Bertrages 
für 13 Millionen Grufados (a 21 Mark) Waren ausführte #29), 

d) Brafilien. Hierhin ging ein Teil der Waren, die England 
nach Portugal verfrachtefe. Uber außerdem beftand noch ein beträcht- 
licher Handel mit diefer Kolonie ſelbſt. Namentlich feine englifche 
Wollwaren wurden dort abgefegt, da die reichen Brafilianer mit 
Vorliebe jolche trugen #2), 

Mir Scheint: diefer Tatbeftand, den ich hiermit aufgedeckt 
babe: daß Sranfreich und England um die Wende des 17. Jahr⸗ 
bundert3 und im Anfang des 18. Jahrhundert? mit Bargeld 
förmlich überflutet wurden, ift außerordentlich wichtig und darf 
beileibe nicht überfehen werden, wenn man fich ein richtiges 
Urteil über die Zufammenhänge des Wirtfchaftslebeng in 
jenen Eritifchen Sahrzehnten bilden will; ich habe an anderer 
Stelle feititellen können, daß jene Zeit von den beiten Be— 
obachtern ald eine „Gründerzeit“ (auch abgefehen vom Law— 
und Güdfeefchwindel, die nur den Abfchluß diefer Periode 
bildeten) bezeichnet wurde: als ein age of projecting. Und daß 
diefe Beobachtung richtig war, beftätigen und die Tatfachen, 
die und die Quellen jener Zeit in reicher Fülle mitteilen. 
Hier wurde gezeigt, welche Geldmengen damals in die beiden 
Länder geftrömt waren und ftrömten: wir können getroft 
fliegen, daß fie die Grundlage und die Veranlaflung jenes 
Spefulationsfiebers bildeten, und daß alfo diefer wichtigfte Fall 
in der Wirtfchaftsgefchichte mit fchlagender Deutlichkeit zeigt, 
welche große Bedeutung die Vermehrung des Geldvorrats für 
die Entfaltung des Fapitaliftifchen Getftes (denn diefe Seite des 
Problems intereffiert und hier allein) befigt. 

Nun gehen wir aber noch einen Schritt weiter und fragen: 

Woher flammten die Mengen Bargeld, die in jener Zeit 
nach Frankreich und England famen? | 

Meine Ausführungen über die Quellen diefer Geldbeträge 

enthalten fchon die Antwort: e8 war das Silber der amerifani- 
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ſchen Bergwerke, und es war das Gold der braſilianiſchen Ströme, 
mit denen das Wirtſchaftsleben Frankreichs und Englands be— 
fruchtet wurde. 

Holland pumpte die ſpaniſch-portugieſiſchen Edelmetalle zu— 
nächſt auf feine Märkte; von hier wurden fie direkt (durch Aus— 
wanderung) oder indireft (durch den Handel) Frankreich und Eing- 
land zugeführt. Diefe Länder faugten fie aber auch durch ihren 
eigenen Handel auf: fei es durch Vermittlung der Mutterländer 
— PDortugal und Spanien — fei e8 durch Eigenhandel mit den 
amerifanifchen Kolonien. 

Das war fo feit dem 16. Jahrhundert geweſen, wurde zu 
einem vollendeten Syftem aber erſt im Lauf des 17. Zahr- 
hunderts ausgebildet: damald waren Portugal und Spanien 
wirklich nur Ranäle, durch die das Gold und Gilber ihrer 
Kolonien bindurchfloß *2). 

Sch teile zum Schluffe noch die Ziffern der Edelmetallproduftion 
in diefen Sahrhunderten mit (nach Soetbeer): 

Zunächft handelt es jih um die Silberjchäge Mexikos, Perus 
und Bolivias. Die Erfchließung der reichen Bergwerfe von Guana- 
xuato und Potofi fällt in die Mitte des 16. Sahrhunderts. Gie 
bewirkt eine Steigerung der ſchon beträchtlichen Silberausbeute von 
50200 kg im Jahresdurchſchnitt 1521—1544 auf 311600 kg im 
QDurchfehnitt der Sabre 1545—1560. Während des 17. Zahr- 
bunderts hält fich die Silberproduftion zwiſchen 300000 und etwas 
über 400000 kg. 

Im 17. Sahrhundert kommt das brafilianifche Gold hinzu, mit 
deſſen Entdeckung die filberne Periode des Kapitalismus chließt, 


die goldene beginnt. Ende des Jahrhunderts werden die ergiebigjten 


Fundſtellen, die Minas geraes, aufgefchloffen. In den Sahren 
1701—1720 werden bereits für 150 Millionen Mark Gold in 
Braſilien gewonnen. 

Nun erſt verſtehen wir die Vorgänge, die ſich im weſt⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftsleben von 1680—1720 abſpielten, von 
Grund auf. 
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Wir haben jegt die Fäden bloßgelegt, die zwifchen der 
Entwicklung des Fapitaliftiichen Geiftes und den Gold» und 
Silberfunden hin und ber laufen. Sch habe nur für diefen einen 
— allerdings wichtigſten — Fall den ziffernmäßigen Nachweis zu 
führen verfucht für die engen Zufammenhänge, die zwifchen den 
beiden Erfceheinungen beftehen. Ein gleicher Nachweis läßt fich 
erbringen für die Tatfache, daß der Unternehmungsgeiſt, der 
die deutfche Gefchäftswelt um die Mitte des 16. Sahrhunderts 
bejeelt, aus Schwaz und Soachimsthal gefpeift wurde, daß das 
Gründungsfieber der 1850er Sahre in Kalifornien feinen Ent- 
ftehungsherd hatte, ufw. Uber das würde eine unnüge Häufung 
gleichartiger Zahlenreihen fein. Und gerade für den vor- 
liegenden Zweck genügt die Einficht in die fieferen Urfachen der 
erften großen Spefulationsperiode vollfommen, weil ja in ihr, 
wie wir fahen, diefe befondere Seite des Tapitaliftifchen Geiftes, 
die Spefulationswut, zum —— im großen Stile in die 
Erſcheinung trat. 

Ich muß noch ein Wort zur Erklärung ſagen, weshalb ich 
zuerſt in dieſem Kapitel von der Vermehrung der Geldbeträge 
und erſt am Schluß von den Gold- und Silberfunden geſprochen 
babe, von denen laut feiner LÜberfchrift diefes Kapitel handeln 
ſollte. Deshalb, weil in den Geldmengen fich die Einwirkung 
der Edelmetallfunde geltend macht: fie find das Medium, wo— 
durch diefe ihren Einfluß auf das Wirtfchaftsleben ausüben. 
Nun muß freilich zugegeben werden, daß nicht jede Ver— 
mehrung der Geldmengen, foweit fie fich ald Geldbefis äußert, 
auf eine Steigerung der Edelmetallproduftion zurüdzugehen 
braucht: fie Kann auf einer bloßen Verfchiebung der Vermögen 
beruhen. Uber eine wirklich beträchtliche Vergrößerung der 
privaten Vermögen ift — wenigftens in den frühen Seiten der 
fapitaliftifchen Entwicklung, die uns in diefem Augenblicke allein 
angehen — doch immer nur erfolgt, wenn gleichzeitig die Ge- 
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ſamtmenge des zur Verfügung ſtehenden Edelmetalls in einem 
Lande ſtark angewachſen war. Das konnte wiederum durch 
AÄberführung aus einem Lande in das andere geſchehen. Aber 
auch damit diefe Überführung fich mit Nachhaltigkeit vollziehen 
fonnte, war abermals eine Steigerung der Edelmetallproduftion 
notwendig. 

Da nun eine folche Steigerung tatfächlich während der Sahr- 
hunderte des Frühkapitalismus feit dem 15. bzw. 16. Sahr- 
hundert erfolgt iſt (über die mefallene Bafis der italienifchen 
MWirtfehaftsblüte vor dem 15. Jahrhundert wiffen wir fo gut 
wie gar nicht3: wir fünnen einftweilen nur annehmen, daß 
es 1. das deutfche Silber, 2. das aus dem oftrömifchen Neiche 
zurückließende Gold, 3. afritanifche Goldfunde waren, die hier 
den Fapitaliftifchen Aufſchwung ermöglichten), fo hieße es DVer- 
fteefen fpielen, wollten wir fie nicht in die Kauſalkette bei 
der Aufdeckung der Urfachen des Fapitaliftifchen Geiftes ein- 
ftellen. 

Gewiß — wiederum (wie bei jeder folchen Urſache, die wir 
fennen gelernt haben) laßt fich auch von den Gold- und GSilber- 
funden jagen: fie allein genügten nicht, um den modernen Wirt- 
fchaftsmenfchen herauszubilden. Nicht nur, daß fie nur auf 
eine Geite feines Geiſtes Einfluß ausgeübt haben: Damit fie 
auch das bloß fonnten, mußten viele andere Bedingungen erfüllt 
fein, wie fie in Wefteuropa während jener Sahrhunderte erfüllt 
waren. Wie diefe Funde wirken fonnten, wenn diefe Be- 
dingungen nicht erfüllt waren, jehen wir an den Folgen, die 
fie für die Spanier und Portugiefen ſelbſt hatten *??). 

Uber umgekehrt: auch nachdem alle jene anderen Bedingungen 
erfüllt waren, damit fich Eapitaliftifcher Geiſt entfalten konnte: 
ohne die amerifanifchen Silber- und Goldfunde hätte diefer 
ganz gewiß eine andere Entwiclung erfahren, als ihm tatfäch- 
lich beichieden war. Dhne die — zufälligen! — Entdedungen 
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der Edelmetallager auf den Höhen der Kordilleren und in den 
Niederungen Brafilieng fein moderner Wirtfchaftsmenfch ! 


* * 
* 


Die Fäden unſerer Unterfuchung verſchlingen ſich: mit dieſen 
Erörterungen über die Bedeutung der Gold- und Silberfunde 
find wir fchon mit zwei anderen Rulturgebieten in nächite Be— 
rührung gefommen, auf denen abermals Quellen des Fapitalifti- 
ſchen Geiftes entfpringen: Technik und Wirtfehaft, die beide 
vereinigt ftarfe Wirkungen, wie wir fehen werden, auf die 
Geiftesverfaffung des Bourgeois ausgeübt haben. Wie gern 
möchte man immer die Totalität der Wirkungen eines Urfachen- 
fompleres aufzeigen, fo wie es der Dichter fut und fun foll. 
Uber die wiſſenſchaftliche Methode zwingt uns zur Gelbft- 
beherrfchung und verlangt von uns, LUrfache für Arſache auf 
ihre Sonderwirfung hin zu prüfen. So werde ich denn auch 
im folgenden die engſtens miteinander verwachfenen Kultur: 
gebiete der Technif und der Wirtfchaft auseinanderreißen und 
getrennt ihre Einwirkung auf den Entwidlungsgang des Fapita- 
liftifchen Geiſtes verfolgen. 
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Wie ſollten wir ung die Eigenart des modernen Wirtſchafts- 
menfchen erklären ohne den eigentümlichen Verlauf, den die 
Technik, den vor allem die Produftiond- und Transporttechnif, 
während des. legten halben Jahrtauſends genommen hat? 

Unter Technik im weiteren Sinne verftehen wir alle Ver— 
fahrungsweifen, deren fich der Menfch bedient zur Erreichung 
vorgefteckter Ziele, im engeren Sinne die zweckentſprechende Ver: 
wendung von Sachgegenſtänden: in diefem Falle fpreche ich 
von Snftrumentaltechnif, und diefe allein fommt hier in Frage. 
Dient die Snftrumentaltechnif dazu, um Güter zu erzeugen, fo 
ift fie Produktionstechnik; follen mit ihrer Hilfe Perfonen, 
Güter oder Nachrichten transportiert werden, fo ift fie Trans- 
porttechnif. 

An und für fich betrachtet iſt „die Technik” Fein „Tozialer 
Umftand”, fondern ein geiftiger Beſitz. Da aber erft ihre An— 
wendung, die immer nur im Rahmen fozialer Ordnungen mög: 
lich ift, die bier in Stage ftehenden Wirkungen ausübt, jo wird 
fie füglich unter dem Rubrum der fozialen Umftände mit ab- 
gehandelt. 

Shre Wirkungen? Uber ift fie nicht felbit erft durch den 
MWirtfehaftsmenfchen bewirkt, ift der Fapitaliftifche Geift nicht 
ihr Erzeuger? Wie Fannr fie diefen ſelbſt erzeugen helfen? 

Diefer Einwand ift wie folgt zu erledigen. 

Erſtens ift keineswegs jede technifche Erfindung ein Aus- 
fluß des Tapitaliftifchen Geiftes. Viele Erfindungen kommen 
ungerufen, unerwartet wie Nafurereigniffe, und auch diejenigen, 
die gewollt find, erfcheinen doch häufig in ganz anderer Geftalt 
und üben ganz andere Wirkungen aus, ald man beabfichtigt hatte. 

Zweitens: Auch wenn jede einzelne technifche Neuerung die 
Wirkung Fapitaliftifchen Geiftes wäre, jo würde fie — nachdem 
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fie einmal eingeführt ift — doch als Bildnerin diefes felben 
Geiftes im weiteren Verlauf feiner Entwicklung in Rechnung zu 
ziehen fein. Das iff ja immer wieder derfelbe Zuſammenhang: 
erft Wirkung und dann Urfache find alle die Einflüffe, die wir 
beim Aufbau des Fapitaliftifchen Geiftes am Werke gefehen haben. 

Die Wirkungen, die von der Technik ausgehen, können wir 
in zwei Gruppen gliedern: je nachdem fie unmittelbar oder 
mittelbar die Herausbildung des Fapitaliftifchen Geiftes gefördert 
haben: jene fünnen wir primäre, diefe fefundäre Wirkungen 
nennen. 

Unmittelbaren Einfluß übt die Technik zunächft dadurch aus, 
daß fie den Unternehbmungsgeift wedt und weitet. 

Berfegen wir ung in die Srühzeiten der Tapitaliftifchen Ent- 
wicklung. Vor dem Jahre 1484, das heißt vor der Erfindung 
des nautifchen Aftrolabs, konnte ſich Fein Schiff auf dem Ozean 
zurechffinden. Lberfeeifche Expeditionen waren alfo vorher nicht 
ausführbar. Nun wurden fie es: welche Stärkung mußte das 
für die Unternehmungsluft der damaligen Welt bedeuten! 

Dover: vor der Erfindung der Wafferhaltungsmafchinen (im 
16. Sahrhundert) konnten die meilten Bergwerke nicht weiter 
ausgebeutet werden, da man der Waffer nicht Herr zu werden 
vermochte. Als nun die Möglichkeit geboten wurde, alte Berg- 
werfe weiter zu betreiben, neue in beliebiger Tiefe anzulegen: 
welcher Anreiz wurde dadurch für Leute gefchaffen, die gleich- 
fam nur auf eine günftige Gelegenheit warteten, um fich als , 
Kapitaliftifche Unternehmer zu betätigen! Wir können deutlich 
verfolgen, wie die Ausftattung der Bergwerke mit Waffer- 
baltungsmafchinen im 16. Sahrhundert für viele Geldbefiger den 
unmittelbaren Anlaß bietet, fi) an der Ausbeutung der Berg- 
werfe wagend zu beteiligen, das heißt alfo den Bergwerks- 
betrieb auf eine Fapitaliftifche Baſis zu ftellen. 

Und fo geht es nun Schritt vor Schritt weiter im Ablauf 








Sehsundzwanzigftes Kapitel: Die Technik 415 


der Sahrhunderte bis heute: jede Erfindung, die darauf abzielt, 
den Produktions: oder Transportprogeß im größeren Rahmen, 
mit einem Mehraufwand von Sachmitteln, fich abfpielen zu 
lafjen, jede Erfindung, deren Anwendung eine Verlängerung des 
Produftionsweges im Gefolge hat, wirft ald ein Anreiz auf 
latente Unternehmungsgelüfte.. Die neue Form der Güter: 
erzeugung, wie fie durch die neue Technik bedingt wird, er- 
möglicht die Betätigung des Unternehmungsgeiftes; aber fie 
erzwingt auch diefe Betätigung. Je verwicdelter und weit— 
läufiger die fortfchreitende Technif Produktion und Transport 
geftaltet, dejto mehr werden Unternehmerfeelen erfordert, um die 
neuen Aufgaben zu bewältigen. „Unternehmer vor die Front“ 
— iſt der Ruf, der bei jeder vervollfommneten Technik erfünt. 
Sp daß diefe alfo aus den fämtlichen Wirtfchaftsfubjeften die 
Unternehmertypen auslieft. Sie züchtet den Unternehmer, an 
den immer größere Anforderungen geftellt werden, je größere 
Drganifationen notwendig werden, um die neuen Errungenfchaften 
der Technik ſich zunuge zu machen. 

Nun darf es aber als ein Gefeg bezeichnet werden, dag 
wenigſtens die moderne Technik beherrfcht, daß jene Anforde» 
rungen fatfächlich immer mehr fteigen, weil jede neue Erfindung 
den GSachgüterapparat vergrößert, der zu ihrer Anwendung er- 
heifcht wird, und meil fie gleichzeitig (in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle) den Produftionsweg verlängert. 

Unſere größte Induftrie ift heute die Produftionsmittel- 
induffrie, wie man fie nennen fann, jene alfo, die die Mafchinen 
und die Materialien fir den Mafchinenbau erzeugt: die Mafchinen- 
und die Montaninduftrie. Hier werden die größfdimenfionierten 
Unternehmer verlangt, und hier bieten fich die günftigften Gelegen- 
heiten zur Entfaltung eines mweitausfchauenden Unternehmungs- 
geiftes. Es mag darauf hingewieſen werden, daß begreiflicher- 
weife diejenigen Länder, in denen fich die natürlichen Vor— 
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bedingungen für die Entwiclung diefer Induſtrie finden, auch 
den beiten Boden für die Entfaltung des Unternehmungsgeiftes 
abgeben; die Kohlen: und Eifenlager Deutfchlands, Englands, 
Amerikas find gewiß von nicht geringer Bedeutung geworden 
für die Hochzüchtung des modernen Unternehmertums gerade in 
diefen Ländern. Ebenfo wie die reiche Ausftattung eines Landes 
mit natürlichen Waſſerkräften in diefem Lande einen reichen 
Unternehmungsgeift auslöfen kann, fobald diefe Waſſerkräfte 
dazu dienen, eleftrifche Triebwerke zu fchaffen. (Hier tritt alfo 
einer der Gründe zutage, weshalb fich die Entwicklung des 
kapitaliftifchen Geiftes in den verfchiedenen Ländern verfchieden 
vollzogen hat: Frankreich! England! Einer der Gründel Uber 
fiher ein wirffamer: denn mögen alle Bedingungen für die Ent- 
faltung des Fapitaliftifchen Geiftes in zwei Ländern in völlig 
gleichem Maße erfüllt fein: wenn das eine Land reich an Rohlen- 
und Eifenlagern ift, fo wird nur deshalb der Fapitaliftifche 
Geift in ihm einen vollflommeneren Grad der Ausbildung er- 
fahren.) 

Nun wollen wir uns aber erinnern, daß die Technik unferer 
Tage den Weg „ins Unbetretene“ („and Enerbetene“ !) gefunden 
hat. Geit fie der Möglichkeit gewahr geworden war, fich bei 
ihren Vornahmen von der Mithilfe der organifierenden, lebendigen 
Natur zu befreien; feit e8 ihr gelungen war, mit der Energie 
zu arbeiten, die die Sonne feit Sahrtaufenden im Schoße der 
Erde aufgefpeichert hat; feit fie weder den blutdurchftrömten 
Menfchen mehr gebraucht, noch die fonnenbejchienenen Felder und 
Wälder, um ihre Werfe zu vollbringen; feit fie diefe vielmehr 
ausführen läßt von den toten Stoffen und den „mechanischen“. 
Kräften: feitdem fennt fie feine Schranken mehr, feitdem macht 
fie das eben noch für unmöglich Gehaltene möglich, türmt fie 
den Oſſa auf den Pelion und Schafft die Welt zum zweiten 
Male neu. 
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Es ift hier nicht der Drt, den Gründen nachzugehen, die die 
moderne Technik befähigt haben, ihre unerhörten Leiftungen zu 
vollbringen *?*): es genügt die Erinnerung an diefe Leiftungen 
felbft, die jedermann vor Augen hat, um daran die Seftftellung zu 
fnüpfen, daß folches Ausftrömen von Können ing Unermeß— 
liche eines der allerbedeutfamften Förderungsmittel bei der Ent- 
wiclung des Fapitaliftifchen Geiftes werden mußte. Die Grenzen- 
Iofigfeit unferes heufigen Unternehmungsdranges ift nur zu be- 
greifen, wenn man fich die Ausweitung vor Augen führt, die 
das technifhe Vermögen erfahren bat. Die Fapitaliftifche 
Raferei eines modernen Unternehmens ift natürlich nur möglich, 
wenn wirklich technifche Wunderwerke zu vollbringen im Bereiche 
der Möglichkeit liegt. Erft unter dem Zwange der technifchen 
Mächte hat der wirtfchaftende Menſch dann all die Drgani- 
fationen gefchaffen, die zur Bewältigung diefer ungeheuren Auf- 
gaben nötig waren, und der Drang, diefe Aufgaben zu löfen, 
hat die Feuer in den Seelen unferer großen Unternehmer an- 
gezündet, die diefe und uns mit ihnen verzehren. 

Und dann noch) diefes: zur Wefenheit der modernen Technif 
gehört ihre große Wandlungsfähigkeit; jeder Tag bringt neue 
Erfindungen und erzeugt damit neue Möglichkeiten und Not: 
wendigfeiten technifcher und wirtfchaftlicher Drganifation, alfo auch 
neue Möglichkeiten und Notwendigkeiten, den Unternehmungsgeift 
zu entfalten. Man vergegenwärtige fich, welche Unterjchiedlich- 
feiten in der Entwicklung diefes Geiftes e8 bedeuten muß, wenn 
in einem Falle die Technik jahrzehntelang ftabil ift und alſo 
in derjelben Fabrik, mit denfelben Methoden jahrzehntelang 
gearbeitet werden kann, im andern Falle aber die Methoden 
befter Produktion alle paar Jahr von der Technik von Grund 
auf geändert werden, fo daß auch immer neue Drganifationen 
gefehaffen werden müffen, um mit den Fortfchritten der Technik 


Schritt zu halten. Wenn diefe Organifationen in einem neuen 
Sombart, Der Bourgeois BR: 
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Rahmen in die Erfceheinung freten, dann handelt es fich um die 
Meubegründung einer Unternehmung. Abermals fehen wir Die 
Technik einen Anreiz ausüben, dieſes Mal den befondern Anreiz 
zur Gründung neuer Werke. Wir willen, daß fich diefer Neu— 
gründungen gern der jüngere, mehr fanguinifch veranlagte Bruder 
des Unternehmungsgeiftes: der Spekulationsgeiſt bemächtigt. 
Und ſomit können wir feftitellen, daß namentlich technifche Neue: 
rungen den Spefulationsgeift anzureizen geeignet find. In der 
Tat beobachten wir in der Gefchichte der legten Jahrhunderte, 
wie immer im Anſchluß an neue, epochale Erfindungen oder 
auch in einer Zeit befonders zahlreicher Erfindungen fich große 
Spefulationsperioden einftellen. 

Sch erinnere noch einmal an die denfwürdige Zeit um Die 
Wende des 17. Sahrhunderts, als zum erften Male das 
Spekulationsfieber wütete: daß e8 eine Epoche der Vielerfinderei 
auch auf technifchem Gebiete war; daß das age of projecting, 
das Drojektenzeitalter, recht eigentlich ein age of invention, ein 
Erfindungszeitalter war, wie uns unfere Gewährdmänner ver- 
fichern. 

Damals konnten noch kleine Erfindungen, weil das Erfinden 
überhaupt erſt anfing, in ein fchnellereg Tempo zu kommen, fehon 
beträchtlihe Mengen von Spefulationsgeift auslöjen. Später, 
und namentlich in unferer Zeit, als jeder Tag technifche 
Neuerungen brachte, haben nur die ganz großen Erfindungen 
das Gründungsfieber anzufachen vermocht. Dann aber mit um 
fo ftärferer Wirkung. Ich erinnere an die Spefulationsperiode, 
die in der Mitte des 19. Jahrhunderts die Erfindung der 
Eifenbahnen, gegen das Ende des Jahrhunderts die verfchiedenen 
Erfindungen im Bereiche der Eleftrotechnif nach fich gezogen 
haben. 

Sehen wir fo die Technik ſtarke Willensenergien in den 
Wirtſchaftsſubjekten auslöfen und ihre Entfaltung fördern, fo 
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beobachten wir auf der anderen Geite, wie die Technif auch 
dag Denken der Wirtfhbaftsmenfhen nah ver- 
fhiedenen Richtungen bin beeinflußt und vielfach geradezu 
revolutioniert. 

Sie macht zunächſt dieſes Denken zielſtrebiger, bewußter, 
das heißt ſie weckt und entwickelt den Rationalismus, dieſen 
wie wir wiſſen weſentlichen Beſtandteil des kapitaliſtiſchen 
Geiſtes. Es iſt ſchon von anderen auf die Rolle hingewieſen 
worden, die die Technik und die techniſchen Neuerungen bei 
der Herausbildung des rationalen Denkens und insbeſondere des 
ökonomiſchen Rationalismus zu allen Zeiten geſpielt haben. 
Jede techniſche Erfindung bringt den wirtſchaftenden Menſchen, 
wie es Vierkandt treffend ausdrückt *??), unausgeſetzt in einen 
„Rontaft mit der Realität” und durchbricht damit die, wie mir 
fahen, in der Natur des Menfchen begründeten traditionaliftifchen 
Tendenzen. Der Wandel in den technifchen Verfahrungs weiſen 
„wirkt auf das Bewußtfein wie eine Art Revifion der gefamten 
einfchlägigen Verhältniſſe.“ Sind ſolche technifchen Neuerungen 
nur felten, fo werden fie nicht imftande fein, die traditionaliftifche 
Gefamttendenz weſentlich zu beeinfluffen. Liber die Stelle, die 
neu aufgegraben ift, wächft bald wieder das Gras der Alltags- 
gewohnheit. Wenn nun aber, wie es feit dem Beginn der 
neuen Zeit der Fall ift, in immer fürzeren Zmifchenräumen 
die fechnifchen Neuerungen fic) Schlag auf Schlag einftellen, fo 
bleibt der Boden unausgejegt aufgewühlt und kann ſich nicht 
mit einer Rafennarbe bedecken. Die Tatfache des rafchen Wechfels 
in den Berfahrungsmeifen allein würde genügen, um die Be- 
wußtheit des Menfchen zu einer dauernden Geelenftimmung zu 
machen. Nun wirkt die moderne Technik aber noch viel un- 
mittelbarer und viel nachhaltiger auf eine Steigerung auch des 
ökonomiſchen Rationalismus Hin dadurch, daß fie felber im 


legten Jahrhundert von rationalem Geifte erfüllt ift, feit fie 
27* 
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angefangen bat, auf wiffenfchaftlicher Grundlage ihre Verfahren 
aufzubauen. 

Alle frühere Technik‘), fo Wunderbares fie auch geleiftet 
hatte, war empirisch gewefen: hatte auf der perfönlichen Er- 
fahrung beruht, die von Meifter zu Meifter, von Gefchlecht zu 
Gefchlecht durch die ebenfo perfönliche Lehre übertragen worden 
war. Man Fannte die Handgriffe, die Verfahrungsweife, die 
man anzumenden hatte; damit begnügte man fih. Man hatte 
die Erfahrung im Laufe der Zeit gewonnen und bewahrte 
die Erfahrung weiter. 

Un die Stelle der Erfahrung tritt al8 Grundlage der Technik 
feit dem 17. Jahrhundert die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis. 
Seitdem wird etwas nicht mehr vollbracht, weil ein Meifter fich 
im Beſitze eines perfönlichen Könnens befindet, ſondern weil 
jederiwann, der fich mit dem Gegenftande beichäftigt, die Gefege 
fennt, die dem technifchen Vorgange zugrunde liegen, und deren 
gewifjenhafte Befolgung auch jedermann den Erfolg verbürgt. 
War früher gearbeitet worden nach Regeln, fo vollzieht fi 
jegt die Tätigkeit nach Gefegen, deren Ergründung und An— 
wendung die eigentliche Hauptaufgabe des rationellen Ver— 
fahrens erfcheint. 

Die Gleichförmigkeit des Gegenfages zwifchen alter und 
moderner Technik einerjeits, handwerkerlicher und Fapitaliftifcher 
MWirtfchaftsgefinnung andererfeits fpringt in die Augen. Es ift 
aber in beiden Fällen derfelbe Gegenfag zwifchen Empirie und 
Rationalismus. Wenn aber in zwei eng miteinander in Be— 
rührung ftehenden Rulturkreifen, wie Technif und MWirtfchaft, 
fich die gleiche Entwidlung vollzieht, wie hier von der empirischen 
zur rationalen Geftaltung, jo läßt fich ohne weiteres annehmen, 
daß die eine Entwicklung auf die andere ihren Einfluß ausgeübt 
bat, daß fomit der ökonomiſche Rationalismus feine Ausbildung 
miterfahren hat durch den technifchen Nationalismus. 
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Nun läßt fich aber deutlich. verfolgen, wie tatfächlich eine 
Einwirfung des technifchen Rationalismus auf die Geftaltung 
des Wirtſchaftslebens ftattfindet: wie die wiffenfchaftliche Hand- 
habung der Technik den ökonomiſchen Nationalismus unmittelbar 
erzwingt. Sm Grunde genommen erfolgt heute die Drdnung 
der Privatwirtfchaft in den meiften Zweigen unter genauer 
Berüdfichtigung der technifchen Anforderungen und die mirt- 
ſchaftliche Vollkommenheit wird unter beftändiger Ausrichtung 
des Gedanfens der Leiter einer Unternehmung auf die Technik 
des Produftionsprozeffes erftrebt. Wir fahen (fiehe ©. 184), ein 
wie deutliches Wahrzeichen höchiter Ausbildung des ökonomischen 
Rationalismus heutzutage die Verwendung wiflenfchaftlich ge- 
f&hulter Hilfskräfte in einem Betriebe ift. Nun alſo: da ift die 
Tatfache, daß die Anforderungen, die die Technik ftellt, den Anlaß 
zu einer höchſt rationalen Wirtfchaftsgeftaltung bilden, in einem 
befonders durchfichtigen Falle erwiefen. Aber das Leben bietet 
zahlreiche jolcher Fälle dar. 

Zielftrebiger, bewußter, alſo rationaler wird das Denken 
des MWirtfchaftsmenfchen durch die Technik, zumal die moderne 
Technik geitaltet. Nun wollen wir noch feititellen, daß es unter 
deren Einfluß auch genauer, gleihfam pünktlicher wird. 
Dafür forgen zunächit die von der Technik gefchaffenen Methoden 
und Vorrichtungen zum Meffen der verfchiedenften Größen, 
namentlich der Zeit. 

Die Erfindung der Ihren fpielt eine wichtige Rolle in der 
Geiftesgefhichte des modernen Wirtfchaftsmenfchen. Die Er- 
findung der Gewichtsuhren wird in das 10. Jahrhundert verlegt; 
die erſte Räderuhr, von deren Erbauung wir hören, ift die 
jenige, die Heinrich von Wick 1364 für Rarl V. in Paris an- 
fertigt. Während des 14. Jahrhunderts haben alle größeren 
Städte Staliend Uhren, die die 24 Stunden fchlagen*?”). Im 
Sabre 1510 erfindet Peter Hele die Tafchenuhren: Johann 
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Coeläus jagt darüber im Sahre 1511: „Aus Eifen machte 
er Kleine Uhren mit vielen Rädern, die 40 Stunden anzeigen 
und Schlagen und im Buſen „der Geldbeutel getragen werden 
können“ *2®). 1690 fommt der Sefundenmeffer hinzu, der von 
Sohn Floyer als Hilfsmittel zur ficheren Pulszählung ein- 
geführt wurde (ein Fall, in dem deutlich das wirtfchaftliche 
Sntereffe nicht die treibende Kraft der Erfindung warl). Die 
genaue Zeiteinteilung, das „Rechnen“ mit der Zeit, wird nafür- 
lich erft möglih, nachdem die Zeit genau gemefjen werden 
fonnte. (Ebenſo wurde das exakte Rechnen mit Geld erſt mög- 
lich, nachdem die Technik eine erafte Herftellung der Münzen 
ermöglicht hatte!) 

Die rechnerifch genaue Wirtfchaftsführung ift aber ebenfo 
jehr befördert worden durch die allmähliche Vervolllommnung 
des technifchen Prozeffes. Genaue Ralkulationen bei Lieferungs- 
aufträgen fegen eine vollftändig fichere Produftion voraus; die 
modernen Verkehrsmittel haben, kann man getroft fagen, den 
wie eine riefige Mafchine automatisch funktionierenden Betrieb 
erſt ermöglicht, wenn nicht gefchaffen: die Ausbildung des 
rechnerifchen Sinnes ift alfo zum guten Teil ein Werk der 
Technik. 

Daß auch das Eiltempo des modernen Wirtfhaftsmenfchen 
erft durch die Errungenfchaften der modernen Technik: Eifen- 
bahn, Zelegraph, Telephon erzeugt oder mindeitens ſtark ge- 
fördert worden ift, lehrt die einfache Überlegung. Andere Kräfte, 
werden wir noch fehben, find bier am Werfe, die auf dieſes 
Tempo bindrängen: die Technik ermöglicht ed, die Technik 
fteigert e8, die Technik verallgemeinert es. 

Es liegt nahe, die moderne Technik mit verantwortlich zu 
machen auch für die gefamte eigentümliche Gedanfeneinftellung 
des modernen Wirtfchaftsmenfchen: feine rein quantifizierende 
Betrachtung der Welt. Freilich hat zu dieſer das größte Teil 
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wohl die Gewöhnung an den Geldausdruck beigetragen. Aber 
wir wollen und doch erinnern, daB das Wefen des fpezifiich 
modernen naturwifjenfchaftlichen Denkens diefe jelbe Tendenz 
zur Auflöſung aller Qualitäten in Quantitäten ift. Exit dann, 
wenn fich für irgendeinen Vorgang in der Natur eine mathe— 
matifche Formel aufitellen läßt, jo hat ung Rant belehrt, 
haben wir das Recht, von naturgefeglicher Erkenntnis zu 
fprechen. i 

Alſo fiher haben wir auch hier wieder eine Parallelentwie- 
lung des naturwiffenfchaftlichen Geiftes, wie er in der Technik 
fich niederfchlägt, und des Lapitaliftifchen Geiftes vor ung, wie 
fih denn diefe Parallelität noch in zahlreichen anderen Fällen 
nachweifen läßt). Uber da fich eine Einwirkung des nafur- 
wiflenfchaftlich-technifchen Denkens auf das wirtfchaftliche bei 
diefen allgemeinften Formen, die das Denken annimmt, ſchwer 
nachmweifen läßt, fo will ich darauf verzichten, den möglichen 
Zufammenhängen hier noch weiter nachzugehen, und will lieber 
die Aufmerkſamkeit des Lefers noch auf einen anderen wichtigen 
Rompler geiftiger Vorgänge hinlenken, bei denen die Ausbildung 
des FKapitaliftifchen Geiftes ganz deutlich in Abhängigkeit von 
der Entwicklung der Technik erfolgt. 

Sch meine die Verſchiebungen der Lebenswerte, 
die wir den gewaltigen technifchen Fortfchritten unferer Zeit 
verdanken, und die für die Gefinnung des modernen Wirtfchafts- 
menschen von grundlegender Bedeutung geworden find. 

Zweifellos ift — im mwefentlichen durch die Errungenschaften 
der modernen Technik — das techniſche Intereſſe oder genauer 
das Sntereffe für technifche Probleme in den Vordergrund aller 
Sntereffen getreten. Das ift begreiflich genug. Die immer 
größeren Leiftungen im Bereiche der Technik haben erjt die 
Neugier angeregt, haben die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen 
und haben der Zeit ihren Stolz gegeben. Die Technik ift ja 
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das einzige Gebiet, auf dem wir ohne Angſt die Bilanz unferer 
Leiftungen prüfen können: follte fich da die Maffe, die immer 
dem Erfolge nachläuft, für dieſes Gebiet, auf dem unſere 
einzigen großen Erfolge liegen, nicht befonders intereffieren, 
zumal es fo einfach ift, wenigjtens die Ergebniffe der Technik 
zu würdigen. So iſt es zur unbeftreitbaren Tatfache geworden, 
daß Funfentelegraphie und Aeronautit heute die Menſchen, und 
zumal die Jugend, mehr intereſſieren als das Problem der 
Erbſünde oder Werthers Leiden. 

Den großen Fortſchritten der Technik verdanken wir aber 
noch eine andere Eigenart des Geiſtes unſerer Zeit: die ſtarke 
Überwertung der materiellen Dinge Wir find raſch reich ge- 
worden, wir haben ung an den Frieden gewöhnt, die Technik 
bat und Sicherheit vor den Schrecken der Peft und der Cholera 
gebracht: was Wunder, daß die niedrigen Inftinkte im Menfchen: 
fein Behagen am unbehinderten Genuß, der Sinn für Komfort 


und Wohlleben ftark alle idealen Regungen überwuchert haben. 


Die Herde graft friedlich auf der fetten Weide. 

Zunächſt ift nun dieſe Steigerung der materiellen Intereſſen 
in unferer Zeit infofern der Sinnesrichtung des Fapitaliftifchen 
Unternehmers zugute gefommen, als fie in ihm das Interefje für 
die Erlangung der Reichtumsmittel, das heißt fein Ermwerbs- 
intereffe mwefentlich gefteigert hat. Die Jagd nad dem Dollar 
iſt denn doch nicht fo imaginär, wie Unternehmerphilofophen von 
der hohen Warte ihres fürftlichen Reichtums aus uns glauben 
machen wollen. Sie iſt doch eine allerwichtigite Triebfraft in 
dem Gefüge unferer modernen Wirtfchaft, und der geffeigerfe 
Ermerbstrieb, den alſo die Sortfchritte der Technik mit hervor: 
gerufen haben, bildet einen ganz wichtigen Beftandteil in der 
Pſyche der modernen Wirtfchaftsmenfchen. Daß von diefer 
Sucht nach Gewinn der Makel genommen ift, daß wir es heute 
für nicht mehr entehrend halten, wenn einer dem Dollar nach- 
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jagt, daß wir gefellichaftlich mit Leuten verkehren, von denen 
jeder weiß, daß die Dollarjagd ihr einziger Lebensinhalt ift: 
das hat natürlich zur Entwicklung diefer Seite Fapitaliftifchen 
Geiftes viel beigetragen, und das ift erft möglich geworden, 
nachdem die ganze Zeitrichtung unter dem Einfluffe der fech- 
nifchen Errungenschaften eine andere geworden war. 

Umgefehrt aber hat die Anteilnahme an dem Fortfchritt der 
Technik und ihre grenzenlofe Überwertung infofern das Erwerbs: 
ftreben des Fapitaliftifchen Unternehmers verftärkt, als fie fein 
eigenes Snterefle an den ftechnifchen Leiftungen, die er in feinen 
Werfen vollbringt, gefteigert haben. Wir lernten als einen 
Zug im Wefen de3 modernen Wirtfehaftsmenfchen Fennen, daß 
er ſinnlos Schafft und immer mehr fehafft, und fanden als pſycho— 
logiſche Erklärung (falls eine folche überhaupt möglich iſt) unter 
anderem die Eindliche Freude an technifchen Bervolllommnungen. 
Diefe aber ift nur erflärlich in einem technifchen Zeitalter. Daß 
es einem Unternehmer in den Sinn fommen kann, e8 habe an fich 
irgendeinen Wert, recht viele Mafchinen oder Beleuchtungskörper 
oder Reklamefchilder oder Slugapparate herzuftellen, daß er in 
der Erzeugung diefer Dinge als folcher eine irgendwelche Be— 
friedigung finden kann (und neben anderen Motiven wirkt 
zweifellos auch diefe Begeifterung für die Produktion als folche 
als treibende Kraft in der Geele des Unternehmers): das 
hat zur Vorausſetzung die gekennzeichnete Geſamtſtimmung 
unferer Zeit. | 

Damit im engiten Zufammenhange fteht auch die Begeifterung 
für den „Fortſchritt“, die ebenfalls in vielen Unternehmern als 
Triebkraft wirft, die beifpielsmweife in Amerika dieſen Findlich- 
fröhlichen Zug in das Geiftesleben hineinträgt, die jedem Reifenden 
zuerst auffällt. Stimmung des Kindes. Stimmung des Rolonial- 
menfchen. ber auch Stimmung des technifchen Menschen. 
Denn wenn bie finnlofe Idee des „Fortichritts” irgendwelchen 
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Sinn bat, fo fiber nur im Bereiche des technifchen Könnens. 
Man wird zwar nicht fagen können, daß Rant über Plato 
„fortgefchritten” fei oder Benthbam über Buddha, wohl aber, 
daß die Dampfmafchine Typus 1913 einen Fortfchritt gegen- 
über der Wattſchen Dampfmafchine bedeutet. 

AUbermals im Zufammenhang mit diefer Neubildung von 
Werten fteht eine andere bedeutfame Erfcheinung im Geiftes- 
leben des modernen Wirtfchaftsmenfchen (wie Menfchen über- 
haupt): die Erhebung des Mittels zum Zweck. Gewiß ift bei 
diefer Umkehr aller Werte wiederum das Geld ftark beteiligt. 
Aber doch auch die Technik. Ihre Fortichritte haben es bewirkt, 
daß unfer Intereffe immer mehr und mehr darauf gerichtet 
worden ift, wie eine Sache gemacht wird und wie fie funktioniert, 
ganz gleich, wozu fie dient. Die „Mittel! — etwa zur Be: 
wältigung des Verkehrs, zur Herftellung einer Zeitung — find 
fo kunſtvoll geworden, daß fie unjer Staunen erregen und unfer 
Snterejje völlig erfchöpfen. Darüber vergeffen wir dann fchließ- 
lich den Zweck, dem fie dienen follen. Wir find überwältigt beim 
Anblick einer Rotationspreffe und denfen gar nicht mehr daran, 
welches völlig wertloſe Schundblatt da herausgefpieen wird. 
Wir erfehauern beim Aufftieg einer Slugmafchine und denken 
gar nicht mehr daran, daß dieser Apparat einftweilen nur dazu 
dient, unfer Varieteprogramm um eine fenfationelle Nummer 
zu bereichern und (beitenfalls) ein paar Schlofiergefellen zu 
reichen Leuten zu machen. Und fo fort in allen Dingen. Damit 
iff aber die Sinnlofigfeit unferer gefamten Lebensbewertung und 
auch die Sinnloſigkeit alles heutigen Fapitaliftifchen Strebens 
wiederum von einer Seite her erflärt. 

Und endlich noch eins: wir fahen, daß den Geift des Bourgenis 
unferer Tage feine völlige Sntereffelofigfeit gegenüber dem Schidf- 
fal des Menschen kennzeichnet. Wir fahen, daß der Menfch 
aus dem Mittelpunkt der mirtichaftlichen Bewertung und 
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Gedanfeneinftelung ausgefchieden iſt; daß nur noch der Prozeß 
(der Produktion, des Transports, der Preisbildung uſw.) inter- 
effiert: fiat productio et pereat homo. Iſt num aber darin die 
Denkweiſe des Wirtfchaftsmenfchen nicht wiederum nur eine 
Solgeerfcheinung der Umgeftaltung, die der technifche Prozeß 
erfahren hat? Wir willen, daß die moderne Technologie den 
Produftionsprozeß gleichſam Tosgelöft von dem ausführenden 
Organe, dem Menfchen, betrachtet. Un die Stelle der durch 
die lebendige Perfönlichfeit notwendig gebundenen organifchen 
- Gliederung der Produftionsprozeffe tritt die nur im Hinblid 
auf den gemwollten Erfolg zweckmäßig mechanifch eingerichtete 
Gliedbildung, wie e8 Reuleaur genannt hat. 

Die natürliche, lebendige Welt ift in Trümmer gefchlagen, 
damit auf diefen Trümmern eine funftoolle Welt aus menfch- 
licher Erfindungsgabe und toten Stoffen zufammengefügt fich 
erhebe: das gilt für Wirtfchaft wie Technik gleichermaßen. Und 
ganz unzweifelhaft hat diefe Verſchiebung des technifchen DVer- 
fahrens die Verſchiebung unferer Gefamtbewerfung der Welt 
wefentlich beeinflußt: in dem Maße, wie die Technif den 
Menfchen aus dem Mittelpunfte des Produktionsprozeſſes ver- 
drängte, verſchwand der Menfch aus dem Mittelpunfte der wirt- 
fchaftlichen wie überhaupt Eulturellen Bewertung. 

Zahlreih find die mittelbaren Einwirfungen der 
Technik auf die Entwicklung des Fapitaliftifchen Geiſtes, die fich 
alfo dadurch fühlbar machen, daß irgendwelche Zuftände oder 
Vorgänge durch die Technik bewirkt, irgendwelche Creigniffe 
durch fie herbeigeführt werden, die ihrerfeits einen beitimmenden 
Einfluß auf die Geftaltung des Fapitaliftifchen Geiſtes ausüben. 

Sch will nur auf zwei befonders wichtige Wirkungen folcher 
Art hinweifen; der Lefer wird danach leicht andere Fälle felbft 
ausfindig machen. 

Wir lernten im vorigen Kapitel die Bedeutung Fennen, die 
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die reiche Ausbeute an Silber und Gold namentlich im 16. und 
17. Sahrhundert für die Entſtehung des erften Spefulationg- 
fiebers zweifellos befigt. Nun: daß diefe Ausbeute möglich 
wurde, war im wefentlichen ein Werk der vervollfommmeten 


Technik. Man kann dies ſchon damit beweifen, daß man fagt: 


ohne fie wären die Menfchen nicht nach Amerika gekommen. 
Uber ich meine ed noch in einem anderen Sinne: nur einige 
epochale Verbeflerungen der Edelmetallproduftionstechnif haben 
namentlich jenen GSilberjegen des 16. und der folgenden Sahr- 
hunderte bewirkt. In jener Zeit wurden, wie wir fchon fahen, 
die Waflerhaltungsmafchinen erfunden, die insbefondere die 
Weiterführung des europäifchen Gilberbergbaus ermöglichten. 
In jener Zeit (1557) wurde aber auch eine vielleicht noch 
wichtigere Erfindung gemacht: die Gewinnung des Silbers aus 
den Erzen mitteld des Auedfilberd: das fogenannte Amalgam: 
verfahren. Erſt diefes Verfahren geftattete es, ohne übertriebene 
Koſten, auf den holzlofen Höhen der Kordilleren, die Gilber- 
maflen an Drt und Gtelle zu gewinnen; erft diefed Ver— 
fahren verringerte die Produftionsfoften des Silbers dermaßen, 
dag nun eine fo große Ausbeute gewinnbringend gemacht 
werden fonnte. 

Die zweite bedeutfame Wirkung der Technik, an die ich 
denfe, ift die rafhe Bermehrung, die die Bevöllerung 
im 19. Sahrhundert erfahren hat. Daß diefe im wefentlichen ein 
Werk der vervolllommneten Technik ift, darf nicht in Zweifel 
gezogen werden, da fie ja nicht etwa durch eine Vergrößerung 
der Geburtenziffern, fondern lediglich durch eine Verringerung der 
Sterblichkeit herbeigeführt worden ift. Diefe Verringerung der 
Sterblichkeit ift aber im mwefentlichen durch zwei Romplere tech- 
nifcher Fortfchritte erzielt worden: durch die Vervolllommnung 
der Hygiene, der Seuchentechnif, der ärztlichen Technik einer- 
feits, durch die Vervollklommnung der Produktions: und nament- 
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lich der Transporttechnif andrerfeits, die ihrerfeit® dazu bei- 
getragen haben, daß foviel mehr Menfchen ernährt werden, alfo 
am Leben bleiben konnten. 

Diefe Bevölferungsvermehrung unferer Zeit ift nun wiederum 
in zweifacher Beziehung für die Entwiclung des Fapitaliftifchen 
Geiftes unmittelbar von Bedeutung geworden: durch den Anreiz 
zur Auswanderung, den fie bot, einerfeitS, durch die Hebung 
des Anternehmerſinns andrerfeitd. Lber die erfte Wirkung und 
ihre Folgen habe ich im vorigen Kapitel gefprochen. Mit der 
zweiten Behauptung meine ich folgendes: eine raſche Be— 
völferungszunahme bedeutet infofern eine Stärkung des Unter- 
nehmungsgeiftes, als fie die Nötigung zum Erwerb größer 
macht und dadurch die wirtichaftliche Spannkraft ftählt, als fie 
alſo die Gefahr für eine wohlhabende Bevölkerung, einem fatten 
Rentnertum zu verfallen, hinausfchiebt. Denn es ift Klar, daß 
die Söhne eines wohlhabenden Mannes ganz anders dem 
Ermwerböleben gegenüberftehen, wenn ihrer viele, als wenn fie 
wenige find. Bei gleichgroßen Vermögen entfällt auf den einen 
im erften Fall eine Kleinere Menge, und die Nötigung für ihn, 
felbft wieder durch wirtfchaftliche Tätigkeit fich auf dem fozialen 
Niveau feiner Eltern zu erhalten, wird größer, ald wenn dies 
Erbe nur auf einen oder zwei fich verfeilt. Durch den ſtärkeren 
Nachwuchs wird auch fehon eine ganz andere Stimmung felbft 
bei wohlhabenden Eltern ihren Rindern gegenüber erzeugt. Gie 
werden e3 vielmehr darauf abfehen, ihre Kinder „etwas Tüchtiges 
lernen zu laffen“, als fie in den untätigen Beſitz einer Rente 
zu feßen. 

Sofern nun die Bevälferungsvermehrung — freilich nicht 
aus technifchen, fondern biologifchen ‚oder fozialen Gründen — 
in den verfchiedenen Ländern eine fehr verichieden große im 
19. Sahrhundert gemwefen ift (Frankreich! England oder Deutfch- 
land!) und wir einen verfchieden hohen Grad der Entwiclung 
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des Fapitaliftifchen Geiftes juft im Verhältnis zur verfchiedenen 
Stärke der Bevälferungszunahme beobachten, wird man be= 


rechtigt fein, auch diefe Verfchiedenheit mit dem Ilmftande der . 


größeren oder geringeren Bevölkerungszunahme in Verbindung. 
zu bringen. 
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Das Nächftliegende behandle ich zulegt und brauchte es 
vielleicht gar nicht zu behandeln, weil es im Grunde fich von 
felbft verfteht, und weil jedermann bei einigem Nachdenken leicht 
felber einfehen kann, worauf der Inhalt diefes Kapitels hinzielt: 
daß einige der vorfapitaliftifchen Berufe gleichſam Vorfchulen 
des Fapitaliftifchen Geiftes gewesen find. Wirtfchaftliched Inter- 
efje und Alltagsgewöhnung waren die Lehrer, und das Neffen: 
timent hat, wie wir fehen werden, nachgeholfen, einzelne Züge 
des Fapitaliftifchen Geiftes in jener Sphäre ſtärker auszubilden. 

Derjenige Beruf, in dem fich die Reime dieſes Geiſtes am 
frühften entfaltet haben, ift natürlich der Handel in feinem 
weiteiten Verftande. Was er immer fchon bewirken, oder wor⸗ 
an er doch wenigftens der menfchlichen Geift allmählich gewöhnen 
mußte, war die Ausrichtung des Denkens auf die Quantität. 
Während der vorkapitaliftifche Produzent, ob Bauer, ob gewerb⸗ 
licher Handwerker, immer, wie wir jahen, von den Kategorien 
der Qualität beherrfcht bleibt: das heißt Güter als qualitativ 
verschiedene Gebrauchsgüter herftellt, verfchwindet für den Händ- 
ler frühzeitig die qualitative Bedeutung und DBewerfung der 
Güterwelt, weil er erftend feine organischen Beziehungen zu 
den von ihm gehandelten Gütern hat. Der Bauer wie der 
Handwerker, beide, fanden wir, verwachfen bis zu einem ge- 
wiflen Grade mit den Dingen, die fie herftellen; diefe bilden einen 
Zeil ihrer ſelbſt; fie felbft find in ihnen; ihr Verhältnis zu 
ihnen ift ein innerliches. Wohingegen der Händler zum Gegen- 
ftande feines Handel immer in einem rein äußerlichen Ver— 
hältnis verharrt: er übernimmt das Erzeugnis in ferfigem Zu- 
ftande und weiß nichts von den Mühen und Sorgen, unter 
denen e8 zur Welt gebracht ift. Er betrachtet es nur von einer 
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einzigen Seife her: als Tauſchwert. Und darin liegt der zweite, 
pofitive Grund feiner quantifizierenden Betrachtungsmweife: ein 
Tauſchwert ift eine Größe, und nur diefe Größe intereffiert den 
Händler. Er mißt fie in Geld und löſcht im Geldausdrud 
alle Quantitäten endgültig aus. So kann man auch fagen, 
daß feine Tätigkeit wie ſpäter die Fapitaliftifche immer von Geld 
zu Geld ihn trägt, und daß fomit alle feine Erwägungen und 
Bedenfungen mit Notwendigkeit den Geldausdrudf zum Mittler 
haben. Deshalb muß er immer rechnen. Freilich: dieſes Nechnen 
it in den Anfängen unendlich primitiv, wie wir felbft noch 
für das Hochmittelalter feititellen fonnten — aber es ift doch 
da. And es kann fich hier am eheften ausbilden. 

Geht diefe quantifizierende Wirkung auf das Denken von 
‚ allem Handel aus, fo beobachten wir nun, wie die verfchiedenen 
Arten und Formen des Handels in verfchiedener, aber immer in 
einer dem Fapitaliftifchen Endziel zugewandten Richtung die 
Seelenverfaffung des Wirtfchaftsmenfchen beeinfluffen. 

Aller Handel, der über die Landesgrenzen weit hinaus in Die 
Fremde führt, muß bis zu einem gewiffen Grade die Bedeutung 
gewinnen, die ich den Wanderungen, das heißt dem Heimat⸗ 
wechſel zugefchrieben habe: er erzieht zur rationalen Lebens- 
betrachtung und Lebensführung, infofern er den Raufmann zur 
Anpaffung an fremde Sitten und Gewohnheiten, zur richtigen 
Drts- und Mittelmahl unausgefest zwingt. Gin wichtiges 
Mittel zur Rationalifierung des Denkens ift die Vielfprachig- 
feit, die fich ebenfalls mit Notwendigkeit aus einem internationalen 
Handel ergibt. Diefe Wirkung mußte der Handel fchon dann 
ausüben, wenn ein Haus nur einen Stammfig hatte, aber an 
vielen Stellen Faktoren unterhielt. Diefe felber wurden als- 
dann nicht nur zu einem rafionaleren Weſen erzogen, ſondern 
auch die Prinzipale, die ihnen Anweiſungen zu erteilen hatten 
und von ihnen Berichte empfingen, fie aber, wie wir wifjen, 
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auch häufig perfönlich aufjuchten. Noch ftärfer wurde der zer- 
ſetzende Einfluß, den der Handel auf tradionaliftifche Lebens: 
gemohnheiten ausübt, wenn ſich die Raufmannsfamilien felbit 
über aller Herren Länder verteilten: dann haben wir eine Ver: 
einigung mit den Wirkungen, die von dem Heimatwechfel aus- 
gehen, vor ung. Im folcher Lage befanden fich befonders häufig 
jüdiſche Händlerfamilien, die, ich möchte fagen grundfäglich, fich 
an verfchiedenen Handelsplägen niederließen *?%). Uber auch 
manche chriftliche Familie fehen wir über den ganzen Erdball 
verjprengt. So ſaßen Albertis im Anfang des 15. Sahr- 
hundert3 in Stalien, England, Slandern, Spanien, Sranfreich, 
Katalonien, auf Rhodus, in der Berberei und auf Soria *)). 

Um Aufbau des Fapitaliftifchen Geiftes ift aber der ortsferne 
Handel auch infofern beteiligt, als er wohl dazu beigetragen 
bat, die fpezififch Fapitaliftifhe Tugend der faufmänni- 
[hen Solidität zu entwideln. Sch fagte an einer anderen 
Stelle, daß zu ihrer Pflege ficherlich auch die religiöfe Lehre 
das ihrige getan hat. Uber wie e8 ung nun Schon fo oft im 
Berlaufe diefer Unterfuchungen begegnet ift, daß ein beſtimmter 
Beftandteil des Fapitaliftifchen Geiftes nicht bloß einer, fondern 
mehreren Quellen entjprungen ift, jo fehen wir auch bier wieder 
eine andere bildende Kraft neben dem Machtfpruche des fitt- 
lichen Gebotes am Werke: das gefchäftliche Snteteffe. Es über- 
fpannt einen richtigen Gedanken, wenn Guftav Freytag, 
der es eigentlich wiſſen mußte, deſſen Blick aber durch feine 
DParteinahme für die kommerziellen Kreiſe oft getrübt wird, 
einmal folgendes bemerkt 2): die Tätigkeit des Kaufmanns „ift 
nur möglich ohne großartiges Vertrauen, welches (er) anderen 
gewährt, nicht nur den Leuten, die er felbft im Dienfte hat, 
auch den Fremden, nicht den Chriften allein, auch Heiden. Die 
Redlichkeit, welche eine eingegangene Verpflichtung völlig und 
ganz erfüllt, auch wenn fie einmal Opfer OR iſt 


Sombart, Der Bourgevis 
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dem Handel in jedem (2?) Stadium feiner Entwicklung unentbehr- 
lich; und gerade deshalb, weil der Handel Treue und Recht: 
Ichaffenheit im Verkehr zum beften Vorteil macht, ſchafft er 
gefunde und dauerhafte Verbindungen der Menfchen“. 

Daß dies übertrieben ift, willen wir, die wir ung erinnern, 
wie langſam fich die Faufmännifche Solidität noch während des 
Fapitaliftifchen Zeitalters eingebürgert hat. Richtig aber an dieſem 
Gedanken ift dies: dag im Verkehr felber eine Tendenz zur 
Splidität liegt, die mit zunehmender Intenfität des Verkehrs 
immer ſtärker wird. Der Kaufmann fieht mit der Zeit ein, 
daß es nicht Lohnt, zu ſchwindeln, weil die daraus erwachfen- 
den Schäden: Verluft der Rundfchaft, Zeitverluft infolge von 
Beanftandungen und deren notwendiger Erledigung uſw. häufig 
größer find ald die Gewinne, die man durch befrügerifihe Kniffe 
mehr herausgeholt hat. Wenn fich aljo, wie wir fahen, eine 
„Geſchäftsmoral“ in dem Sinne einer Moral aus Gefchäft ent- 
wickelt, wenn die aufgeflärten Gewürzkrämer des 15. wie des 
18. Jahrhunderts den Sag aufftellen: »Honesty is the best 
policye, fo hat zu diefer Entwicklung zweifellos die befjere Er- 
kenntnis der wirklichen, eigenen Sntereffen beigetragen, wie fie 
der ortöferne Handel aus fich heraus erzeugen mußte, eine Er- 
fenntnis, die dann natürlich um fo eher fich in eine Marime 
des Handels umfeste, je dringlicher diefe bürgerliche Golidität 
von den anerkannten Lehrern der Moral als fittliche Pflicht 
verkündet wurde. 

Verſchieden aber wirft der Handel, als Tätigfeit geübt, je 
nachdem er als GSeehandel oder als Binnenhandel betrieben 
wird. Bei jenem waltet lange Zeit noch, wie wir feititellen 
fonnten, der abenteuerlich-freibeuterifche Zug vor; in ihm alſo 
bildet fi) der „wagende" Kaufmann aus. Während der 
Binnenhandel das händlerifche und Falkulatorifhe Moment zu 
ftärferer und ausschließlicher Entwicklung fommen läßt: der 
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Binnenhandel ift die Geburtsftätte ded „wägenden” Nauf- 
mannd, der durch das DVerftandesmittel der vollflommenen 
Rechenfunft auf dem Wege der gefchieften Vertragfchließung 
fi) durchaufegen gezwungen if. Der binnenländifhe Woll: 
handel ift es gewefen, der bei den FSlorentinern das fommerzia- 
liſtiſche Wefen zu folcher Vollendung emporgezüchtet hat, wie 
wir e8 erlebt haben (Blutsveranlagung vorausgefegt))., Wie 
denn der Binnenhandel auch viel eher als der männlich-wagende 
Seehandel die bürgerlichen Tugenden zu pflegen zwingt und 
anregt. Ich halte es für undenkbar (fchon aus diefem Grunde), 
daß ein Buch, wie das von der heiligen Wirtfchaftlichfeit im 
15. Sahrhundert wo anders hätte entitehen können als in der 


* Zentrale des Wollhandels und der Wollinduftrie. Wir fahen, 


daß weder Florentiner, noch Schotten, noch Zuden je feebefahren 
waren: ihre Blutsveranlagung hielt fie davon zurüd, aber ihre 


Tätigkeit ald Landhändler von Anbeginn an zlchtefe dann 


wieder diefen Händlertyp empor, jo daß wir abermald eine 
Wirkung als LUrfache weiter wirken fehen. 

Eine befondere Rolle in der Gefchichte des Fapitaliftifchen 
Geiftes hat die Geldleihe gefpielt. Wir fahen an einer 
früheren Stelle, wie fie von den mweltfundigen und tatenfrohen 
Spätſcholaſtikern in der Frühzeit des Kapitalismus als deffen 
entjchiedener Feind (richtig) erfannt und aus fittlichen Gründen 
verdammt wurde. Aber es läßt fich auch nicht leugnen, daß 
in anderer Richtung die Tätigkeit der Geldleihe für die Aus— 
bildung beftimmter Seiten des Tapitaliftifchen Wefend von fehr 
heilfamem Einfluß geweſen ift. Sch habe, weil ich das Problem 
von einer anderen Geite anſah, als Antoninus von 
Florenz, gerade die Geldleihe, mit der fich die Juden feit 
Salomo mit Vorliebe beſchäftigt haben, und die fie während 
des europäifchen Mittelalterd faſt ausfchlieglich ald Beruf be 
trieben, als einen der Gründe angeführt, weshalb fie für 

28 * 
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den Kapitalismus fo frefflich vorbereitet waren, als diefer fich zu 
entwideln begann. Sn der Tat halte ich an diefer Anficht feft 
und halte die Geldleihe nach wie vor für eine der Quellen, aug 
denen der Ffapitaliftifche Geift gefpeift worden ift zumal in einer 
Zeit, in der rings umber noch naturalwirtfchaftliche unter der 
Kategorie der Qualität ftehende Verhältniffe herrfchten. Weshalb 
aber die Geldleihe in noch höherem Maße wie der Waren: 
handel (von dem fie in dem hier fraglichen Sinne nur eine 
Steigerung darftellt) ald eine Drillihule für die Ausbildung 
fapitaliftifcher Sinnesart anzufehen ift, läßt ſich wie folgt 
ausdrücken: 

Sn der Geldleihe ift alle Qualität völlig ausgelöfcht und 
der wirtfchaftliche Vorgang ausschließlich quantitativ beftimmt; 

in der Geldleihe ift dad Vertragsmäßige des Gefchäfts das 
Wefentliche geworden: die Verhandlung über Leiftung und 
Gegenleiftung, das Verfprechen für die Zukunft, die Idee der 
Lieferung bilden ihren Snhalt; 

in der Geldleihe ift alles Nahrungsmäßige verſchwunden; 

in der Geldleihe iſt alle Körperlichkeit (alles Techniſche“) 
endgültig ausgemerzt: die wirtſchaftliche Tat iſt rein geiſtiger 
Natur geworden; 

in der Geldleihe hat die wirtſchaftliche Tätigkeit als ſolche 
allen Sinn verloren: die Betätigung mit Geldausleihen hat 
vollſtändig aufgehört, eine ſinnvolle Betätigung des Körpers 
wie des Geiſtes zu ſein; damit iſt ihr Wert aus ihr ſelbſt in 
den Erfolg verrückt; der Erfolg allein hat noch Sinn; 

die Geldleihe iſt ein beſonders fruchtbares Feld für die Ent- 
wicklung der Rechenhaftigkeit: der Menſch ſitzt eigentlich ſein 
ganzes Leben mit Rechenſtift und Papier am Tiſche; 

in der Geldleihe tritt zum erſten Male ganz deutlich die 
Möglichkeit hervor, auch ohne eigenen Schweiß durch eine wirt⸗ 
ſchaftliche Handlung Geld zu verdienen; ganz deutlich erfcheint 
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die Möglichkeit: auch ohne Gewaltakt fremde Leute für fich 
arbeiten zu laffen. 

Was dem berufsmäßigen Geldleiher, dem „Wucherer“ 
fehlt, das hatte Antoninus richtig erfannt, ift der Unter: 
nehmungsgeift, der Wagemut. Tritt diefer aber hinzu, fo kann 
gerade der Geldleiber zum Fapitaliftifchen Unternehmer großen 
Stils ſich auswachſen: die fpezififch Faufmännifche Unternehmung 
ift eng mit der Geldleihe (wie wir gefehen haben) verfnüpft. 
Die Geldleihe kann fih fo zum Fapitaliftiichen Geldhandel 
(Bankiertätigkeit!), aber auch zur Fapitaliftiichen Produktions» 
unternehmung (Verlag!) auswachfen. Florenz ift nicht nur die 
Stadt des Wollhandels, fie ift auch die Stadt der Banfiers! 

Sie tft aber endlich auch, was wir bedenken müffen, wenn 
wir verftehen wollen, warum fie die Hochburg des frühfapita= 
liſtiſchen Geiftes geworden ift, die Stadt der Zünfte par 
excellence und der Zunftherrfchaft. 

Durch einen biftorifchen Zufall: die Gegnerfchaft zwifchen 
der Faiferlichen und antifaiferlichen Partei, gelangten in Florenz 
die Zünfte ſchon im 12. Zahrhundert zum Anteil am Stadt- 
regiment. „Die Handwerkerzünfte hatten fich ihren Beiftand 
(den fie dem Kaifer leifteten) hoch bezahlen laſſen und der 
Podeſtaà nebft feinen Räten ftand in Wirklichkeit in Abhängigkeit 
von der neu zur politifhen Macht gelangten Gefellichafts- 
Schicht” *°°). Sm Sahre 1193 find der demofratifchen Entwic- 
lung des Gemeinwefens die Wege gebahnt. 

Wenn ich nun vorhin andeutete, daß ich diefe Eigenart der 
Florentiner Gefchichte ebenfalld mit verantwortlich mache für 


“ die hohe und frühe Entwicklung des Fapitaliftifchen Geiſtes in 


Florenz, fo kann das leicht parodor erfcheinen, da ja doch die 
Zünfte die Todfeinde des Kapitalismus find. Und iff es doch 
nicht. Denn zweifellos ftammt ein wichtiger Teil des Fapi- 
taliftifchen Geiſtes, derjenige vor allem, der in den bürgerlichen 
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Tugenden in die Erfcheinung fritt, aus der Enge der Zunft- 
ftuben. Hier ift „die heilige Wirtfchaftlichkeit” recht eigentlich 
zu Haufe. Sie ift bier als ein Kind der Not zur Welt ge- 
fommen. Hier mußte man fparfam und nüchtern und befrieb- 
fam und feufch, und was weiß ich fonft noch, fein, wollte man 
nicht feine ganze Exiſtenz auf3 Spiel fegen. Man hat jene 
Tugenden chriftliche Tugenden genannt; waren fie auch. Und 
fie zu pflegen, ohne äußeren Zwang, war gewiß eine be- 
achtensmwerte Leiftung der Gelbftzucht. Uber man darf doch 
nicht vergeffen, daß der. Gewürzkrämer und Wollmeber jene 
„Tugenden“ eben als Beftandteile feiner Lebensführung auf- 
gezwungen befommt: er muß zu der Überzeugung gelangen, 
daß Schulden machen und mit Vergnügungen und Liebesaffären 
feine Zeit vergeuden ihn an den Betteljtab bringt. Wir be- 
obachten denn auch aller Orten, wie die Not die Zünftler im 
Laufe der Zeit immer mehr zu guten „Bürgern“ macht. Don 
den englifchen und fehottifchen Städten wird und das aus— 
drücklich beitätigt. 

„Es iſt augenfichtlich”, fchreibt eine vorfreffliche Rennerin 
des mittelalterlichen England *°*), „daB lange vor der Refor- 
mation, und ehe irgendwelche puritanifchen Grundfäge ihren 
Einfluß ausüben fonnten, die Fröhlichkeit der Städte ver- 
fhwunden war unter der Laft des Geſchäftslebens“ (the gaiety 
of the towns was already sobered by the pressure of 
business). Und ein anderer“) will diefelbe Entwicklung in 
den fchottifchen Städten beobachtet haben. Die Zunftitube 
engte felbft den bäuerlichen Lebensfpielraum noch ein. Ein 
echter Bauer ift ein Kleiner Seigneur, der lebt und leben läßt. 
Der ftädtifche Handwerker verfümmert, vertrocknet, verödet und 
wird damit zum Stammvater ded „DBürgergeijtes”. | 

Sreilich, daß diefer zu einem Beftandteile des Fapitaliftifchen 
Geiftes wurde, daß auch Leute, die es fich leiften fonnten, ein 
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freied und ungebundenes Leben zu führen, in der industry 
und frugality ihr höchftes Ideal erblickten: dazu bedurfte es 
der Mitwirkung noch anderer Kräfte. Cine diefer Kräfte 
haben wir in der GSittenlehre der Philofophen und der Kirche 
fennen gelernt. Eine andere will ich bier noch namhaft machen. 
Es ift das Reffentiment. 

Man hat in letzter Zeit auf die überragende Bedeutung 
dieſes geiftigen Vorganges, den befanntli Nietzſche als 
Wurzel der Umwertung des ariftofratifchen Wertgegenfages in 
den der Herdenmoral betrachtet, für die gefamte Rulturentwiclung 
mit Entfchiedenheit hingewieſen *°%). Sch glaube, daß er auch 
in der Gefchichte des kapitaliſtiſchen Geiſtes eine Rolle gefpielt 
hat, und ich erblicke fie in diefer Erhebung der aus der Not 
geborenen Grundfäge Kleinbürgerlicher Lebensführung zu all- 
gemeinen, wertvollen Lebensmarimen; alfo in der Lehre der 
„bürgerlichen“ Tugenden als hoher menfchlicher Tugenden fchlecht- 
hin. Männer bürgerlicher Lebensitellung, mit Vorliebe wohl 
deflaffierte Adlige, die den Herren und ihrem Treiben mit fcheelen 
Augen zufahen, find e8 gewefen, die diefes Treiben als laſterhaft 
binftellten und die Abkehr von aller feigneurialer Lebensführung 
(die fie im Grunde ihres Herzens liebten und erftrebten, von 
der fie aber aus äußeren oder inneren Gründen ausgefchloffen 
waren) predigten. Der Grundzug in den Familien: 
büchern Albertis ift das Reſſentiment. Ich habe 
fhon früher verfchiedene Stellen daraus mitgeteilt, aus denen 
ein geradezu komiſcher und Findifcher Haß gegen die „Signori” 
fpricht, aus deren Kreiſe er ausgefchloffen war; fie ließen ſich 
leicht vermehren. Und immer endigt die Tirade gegen alles 
feigneuriale Weſen, gegen die feigneurialen Vergnügungen der 
Jagd, gegen die Sitten der Klientelei ufw. mit phartfäifchem 
Lob der eigenen braven „Bürgerlichkeit". Gewiß: Faufmännifche 

Sntereffen, philoſophiſche Lefefrüchte, Zufpruch des Beicht- 
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vaters; alles wirkte auf die Verbürgerlichung der Lebensauffaffung 
bin. Uber die maßlofe Schimpferei, in die Alberti verfällt, 
fobald ihn feine Rede auf die „Signori” bringt, und die dafür 
zeugen, daß er verteufelt jchlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht 
haben mußte, zeigen Doch, daß vielleicht die ſtärkſte Triebfraft, 
die ihn zu feiner gutbürgerlichen Weltanfchauung gebracht hatte, 
das Reſſentiment gemwefen ift. 

Durch alle Zeiten hindurch iſt diefes ja die feftefte Stütze 
der bürgerlichen Moral geblieben. Ein tugendhafter „Bürger“ 
verfündet heute noch den Sag und fröftet fich ſelbſt am liebſten 
mit ihm: „Die Trauben find fauer.“ 

Wenn nun aber irgendwo und irgendwann die Zünfte, in 
denen die „bürgerliche“ Gefinnung aus reiner Not haufte, die 
aber auch gern „aus der Not eine Tugend machten”, zu An— 
fehen und Einfluß gelangen, ſo daß fie Schließlich in einem Gemein- 
weſen „den Ton angeben”, jo kann es nicht ausbleiben, daß 
ihre Sinnesart zu einer anerkannten und lobenswerten geftempelt 
wird. Ihr Geift wird der allgemeine Geift. Diefer Vorgang 
bat fich aber mit befonderer Deutlichfeit wieder in Florenz ab- 
gefpielt, das eben deshalb ſchon im 15. Sahrhundert von 
Bürgerlichfeit förmlich frieft, während andere Städte (Venedig |) 
noch lange Zeit ihr feigneuriales Gepräge bewahren. 
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AUchtundzwanzigites Kapitel: Der Kapitalismus 
ſelbſt 


Als ich vor Jahren zum erſten Male den Verſuch machte, 
das Problem der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft vom Mittelpunkt 
aus zu erörtern: das heißt als ich den kapitaliſtiſchen Geiſt zum 
Ausgangspunkt meiner Darſtellung der kapitaliſtiſchen Entwicklung 
nahm, wurde mir nichts ſo ſehr verdacht als gerade dies. Man 
warf mir einen Rückfall in „dualiſtiſche“ Betrachtungsweiſe 
vor oder behauptete, ich hätte die Dinge auf den Kopf geftellt, 
hätte Urfache und Wirkung vermwechfelt. Nicht fei der Rapitalis- 
mus ein Ausflug des Fapitaliftifchen Geiftes, fondern diefer ein 
Ausfluß des Rapitalismus. Mit viel Geift nahm ſich Mr. Simian 
in einer ausführlichen Kritik meiner an, die er mit den Worten 
ſchloß: „L’esprit capitaliste ne nait-il pas du capitalisme 
beaucoup plutöt que le capitalisme ne nait de lui?“ #7) 

Das mit diefer Frage aufgeworfene Problem ift kompler 
und wird in feiner Gänze in der Meubearbeitung meines 
„Modernen Rapitaligmus” erörtert werden. Hier intereffiert 
ung nur der eine Teil des Problems, der in der eriten Hälfte 
jener Frage enthalten ift: entftehbt nicht der fapita- 
liftifhe Geift aus dem Rapitalismus? 

Diefe Frage intereffiert ung freilich in fehr hohem Maße. Denn 
wenn. fie etwa in bejahendem Sinne beantwortet werden müßte, 
dann wäre der ganze Inhalt diefes Buches von Anfang bis zum 
fiebenundzwanzigften Rapitel unnüß, und es bliebe von ihm nichts 
übrig als diefes eine achtundzwanzigfte Kapitel. Wir müffen ung 
alfo Schon etwas eingehender mit dem Problem befaffen. 

Zunächſt iſt die Srageffellung: entfteht der Fapitaliftifche 
Geift aus dem Rapitalismus „der diefer aus jenem? — unflar. 

Kapitalismus und Fapitaliftifcher Geift ftehen überhaupt nicht 
im Verhältnis fich ausfchließender Gegenfäge zueinander, fondern 
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der Fapitaliftifche Geift bildet einen Teil des Kapitalismus, wenn 
wir darunter (mas allein einen Sinn gibt) das Eapitaliftifche 
Wirtſchaftsſyſtem verftehen. Ebenſowenig Berechtigung bat 
e8 alfo, jene Frage zu ftellen, als etwa diefe: entfteht die menjch- 
liche Seele aus dem Menfchen „oder diefer aus jener? Kapitalis- 
mus iſt ja nicht da, wenn Fapitaliftifcher Geift nicht da ift. 
Ufo muß man die Frage, um ihr überhaupt einen Sinn 
zu geben, anders faſſen. Man muß fie in eine Form bringen, 
in der Fapitaliftifcher „Geift” als ein GSelbftändiges erfcheint, 
das nun ald Bewirkendes oder Bewirftes auftreten fann. Das 


gefchieht, wenn man dem Fapitaliftifchen „Geiſt“ nicht den 


Rapitalismus (ald Ganzes), fondern den Tapitaliftifchen „Rörper“ 
gegenüberftellt, wie ich oben fchon alle diejenigen Bejtandteile 
des Fapitaliftifchen Wirtſchaftsſyſtems (bildhaft) bezeichnete, die 
nicht „Geiſt“ find: die alfo etwas außerhalb der Seele des 
Fapitaliftifchen Unternehmens Befindliches darftellen: alles Organi⸗ 
fatorifche mit einem Wort: alle Beziehungen zwifchen fremden 
Perſonen, alle objeftivierten Drdnungen, alle inftitufionellen 
Einrichtungen; zum Beifpiel: eine Sabrifanlage, ein Buch: 
haltungsſyſtem, eine Sandelsbeziehung, eine Börfenorganifation, 
ein Lohnverhältnis uſw. 

Sch Kann aber den fapitaliftifchen „Geift“, wie er in einer 
lebendigen Perfon vorhanden ift oder Wurzel fchlägt, auch in 
der Weife verfelbftändigen und nun wirklich dem „Rapitalismus“ 
gegenüberftellen, wenn ich dabei an zeitlich oder räumlich ge- 
trennte Erſcheinungen denfe: der Ffapitaliftifche Geift, der in einer 
früheren Zeit zum Leben erweckt war, fteht dem Tapitaliftifchen 
Wirtfchaftsfyften von heute ald ein Sremdes gegenüber; eben- 
fo wie der Fapitaliftifche Geift in einer Perfon dem „Rapitalis- 
mus“, der neben ihr befteht, gegenüber etwas Gelbftändiges ift. 

Und nun ift die Frageftellung ftatthaft: folcherweife ver- 
felbftändigter Kapitaliftifcher Geift kann (theoretifch) im Ver— 


—— 


——— 
—— 
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hältnis von Urſache oder Wirkung zu dem andern Erfcheinungs- 
fompler ftehen. Wie werden wir nunmehr die Frage beant- 
mworten? Iſt der Fapitaliftifche Geiſt der Schöpfer der Fapifa- 
liſtiſchen Drganifation (wohlverftanden: nicht einer andern, 
fondern derjenigen, in der er haufen wird), oder entipringt der 
Fapitaliftifche Geift aus der Fapitaliftifchen Organifation? Die 
Srage jo genau ftellen, heißt fie fchon beantworten: da Drgani- 
fationen Menſchenwerk find, müffen der Menfch und fein „Geift”, 
aus dem fie geboren find, früher da fein. Das Bewirkte kann 
nicht dem Bewirfenden voraufgehen. Eine Fapitaliftifche Drgani- 
fation kann nicht den Fapitaliftifchen Geift erzeugen, da man ja, 
wenn man das annehmen wollte, fofort fragen müßte: was 
denn der Fapitaliftiichen Organifation zum Leben verholfen habe. 
Die Antwort: ein vorkapitaliftifcher Geift, würde ung nicht be- 
friedigen. Denn wenn ein vorfapitaliftifcher Geift eine Drgani- 
fation jchafft, jo kann das nie und nimmer eine Fapitaliftifche 
fein. Sie kann allenfalls Züge mit einer ſolchen gemein haben, 
kann eine fapitaliftoide fein. 

Anders liegt die Sache in dent zweiten Falle. Der Rapitalis- 
mus Tann zweifellos außerhalb feiner felbft Fapitaliftifchen Geift 
erzeugen. Wir brauchen ung fogar die Entfernung, aus der 


er wirft, gar nicht fo weit vorzuftellen; e8 muß nur eine irgend- 


welche Diftanz da fein: alſo nicht nur fann in einem Hand- 
werfer, der neben einer Fapitaliftifchen Unternehmung feine Werf- 
ftatt bat, von diefer Nahbarfehaft ein Funke Fapitaliftifchen 
Geiftes überfpringen und kann feine Geele in Brand fterfen; 
nicht nur kann die Geftaltung des Rapitalismug in einer Gene- 
ration bildenden Einfluß auf die nächte Generation ausüben: 
auch innerhalb derfelben Unternehmung fann das Wirtfchafts- 
fubjeft in feiner geiftigen Struftur Veränderungen erfahren 
durch den Drud feiner eigenen Tätigkeit, unter der Einwirkung 
des Ablaufs feiner eigenen Gefchäfte. 
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Wie wird nun unſer Urteil lauten müſſen über die tatſächliche 
Bedeutung des Kapitalismus als eines Bildners kapitaliſtiſchen 
Geiſtes, alſo über die hiſtoriſch-wirklichen Einflüſſe, die von dem 
Kapitalismus ſelbſt ausgegangen ſind; inwieweit er noch anders 
(in der hier beliebten bildmäßigen Form) ausgedrückt: als 
Quelle kapitaliſtiſchen Geiſtes in Betracht kommt. 

Da iſt denn nun mit aller Entſchiedenheit gegen den Ge— 
danken Verwahrung einzulegen; der Kapitalismus ſelbſt ſei die 
einzige Quelle des kapitaliſtiſchen Geiſtes. Davon kann gar 
feine Rede fein. Daß erft einmal (in den Anfängen) Fapitalifti- 
fcher Geift vorhanden fein mußte (menn auch in noch fo em— 
bryonaler Geftalt), um eine erfte Fapitaliftifche Organifation 
ind Leben zu rufen, ergibt fich aus der Iogifchen Erwägung, Die 
wir eben angeftellt haben: daß das Werk nicht vor feinem 
Schöpfer da fein kann. Mindeftens muß alfo der Fapitaliftifche 
Urgeift aus andern Duellen gefpeift worden fein, ald dem 
Rapitalismus felbft. Uber noch mehr; auch als ſchon Rapitalig- 
mus da war, find ganz augenfichtlich andre Kräfte ald nur diefer 
felbft mit am Werte gewefen, um Tapitaliftifchen Geift zu er- 
zeugen und fchon vorhandenen zur Entfaltung zu bringen. Den 
Beweis für die Richtigkeit diefer Behauptung glaube ich denn 
doch mit diefem ganzen Buche erbracht zu haben. Dder wollte 
man in die abenteuerliche Vorftellung zurücverfallen: alle jene 
fittlihen Mächte, alle jene fozialen LUmftände, die wir am Auf- 
bau des Fapitaliftifchen Geiltes beteiligt gefunden haben, als 
„Ausfluß“ oder „Spiegelungen” wirtfchaftlicher (Fapitaliftifcher 
Berhältniffe anzufehen? Sch denke, wir find jest ein Stück 
weiter auf dem Wege der Erfenntnis und find durch die Fülle 
unferes Willens und durch die Eindringlichkeit unferer pſycho— 
logifchen Analyfe gefeit gegen folche aus jugendlichen Liber 
fchwange (wenn nicht aus verbohrter Starrfinnigfeit) geborenen 
Hppothefen. Nachdem wir unfere Kraft und unfern Geift feit 
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Jahrzehnten darauf verwandt haben, den Knoten der hiftorifchen 
Zufammenhänge zu löſen, können wir nicht mehr und damit zu- 
frieden geben, ihn zu durchhauen. 

Aber diefe Anficht ſchließt nun ganz. gewiß nicht die Llber- 
zeugung aus, daß der Kapitalismus auch an der Heraus- 
bildung der modernen Wirtfchaftsgefinnung beteiligt if. Ger 
wiß ift er eine ihrer Quellen und gewiß nicht die ſchwächſte. 
Se weiter die fapitaliftifihe Entwicklung fort- 
fohreitet, von defto größerer Bedeutung wird fie 
für die Geftaltung des fapitalijtifchen Geiftes, bis 
vielleicht zulest der Punkt erreicht wird, wo fie 
allein diefen bildet und formt. 

Dielen (bisher trog aller großen Worte überhaupt noch nicht 
unterfuchten) Einfluß, den der Kapitalismus felbft auf die Ent- 
wicklung des Fapitaliftifchen Geiftes ausgeübt hat, in feiner Be— 
fonderheit nachzumweifen, fol nun die Aufgabe dieſes Rapitels 
noch fein. 

Mit dem Fortfchreiten der Fapitaliftifchen Entwicklung wird 
etwas erzeugt, das fich von den font produzierten Waren und 
Dienften dadurch vorteilhaft unterfcheidet, daß es nicht vergeht, 
fondern fih von Generation zu Generation zu großen Maffen 
anhäuft: Erfahrungen. Dank einer Reihe von Umftänden, von _ 
denen wir mehrere kennen gelernt haben, find Mittel ausfindig 
gemacht, diefe Erfahrungen von der einzelnen Unternehmung ab- 
zuziehen, zu ſammeln und ald objeftivierten Beſitz zu erhalten 
und zu überliefern. Diefer ungeheure Erfahrungsftoff hat es er- 
möglicht, den öfongmifchen Nationalismus zur höchiten 
Vollendung zu bringen, wenn er benugt wird. Daß er aber 
tatjächlich Anwendung findet, daß der nachgeborene Unternehmer 
fich tatfächlich die Erfahrungen der voraufgegangenen Gefchlechter 
zunuge macht, dafür trägt Sorge zunächit die Zwangslage, in 


die das Fapitaliftifche Wirtfchaftsfubjelt durch die Notwendig- 
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keit, Profit zu erzielen, einerfeits, durch den Druck der Konkurrenz 
andrerfeit3 verfegt wird. Er muß feinen Betrieb fo rationell 
wie möglich geſtalten. 

Aber vielleicht noch wirkſamer drängt auf höchſte Voll 
kommenheit der Wirtſchaftsführung hin die dem ökonomiſchen 
Rationalismus ſelbſt innewohnende Triebkraft, ſich durchzuſetzen. 
Hier beobachten wir einen jener ſeltſamen, auch in anderen 
Kulturkreiſen fich abſpielenden Vorgänge: daß ein von Menſchen⸗ 
band geſchaffenes Syſtem zu eigenem Leben erwacht und felbit- 
feelifeh ohne und über und gegen das bewußte Eingreifen des 
Einzelmenfchen feine Wirkfamfeit entfaltet. 

Diefer Belebungsprozeß Tpielt fich etwa fo ab. 

Sn dem Maße wie öfonomifcher Nationalismus bedurft 
wurde, iſt feine Erzeugung eine ſelbſtändige, haupt: oder neben- 
beruflich geübte Tätigkeit geworden. Taufende und AUbertaufende 
von Menschen befchäftigen ſich heute mit nichts anderem ala 
mit der Erfinnung und Ausführung befter Methoden der Ge- 
fchäftsführung. Angefangen mit den Profefioren der Privat: 
wirtſchaftslehre an den Handelshochichulen bis hinunter zu dem 
Heere von DBücherreviforen, Ralfulatoren, Regiftratoren und 
Sabrifanten der volllommenften Zahlmafchinen, Lohnberechnungs- 
mafchinen, Schreibmafchinen, Briefordner uſw. Und felbjt die 
Angeftellten und Arbeiter großer Unternehmungen werden durch 
Prämien angereizt, fich an diefer Produktion von ökonomiſchem 
Rationalismus zu beteiligen. Damit iſt nafürlich eine Fülle 
von Sntereffe an der Vervollfommnung der Gefchäftsmerhoden 
gefchaffen, find ungezählte Mengen von Energien in diefe 
Richtung geleitet worden. Für alle die an der Erzeugung von 
ökonomischen Rationalismus berufsmäßig beteiligten Perfonen 
wird diefe Erzeugung Lebensaufgabe, Selbſtzweck. Ähnlich wie 
wir es bei der Entwiclung der Technif beobachtet haben: man 
fragt nicht mehr nach dem Zweck, fondern verpolffommnet um 
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der Bervolllommnung willen. Dabei gefchieht es dann, genau 
wie bei der Entwicklung der Technik, daß der Menfch mit feinen 
lebendigen Sntereffen unberücffichtigt bleibt, wo es die Vollendung 
des rationalen Syitemes gilt. So wächſt nun alfo in unferen 
Tagen der ökonomiſche Nationalismus von innen heraus und 
vergrößert fich täglich durch eigene Kraft, felbit ohne Zutun des 
wirtfchaftenden Menfchen felbft. 

Dieſes Wefen mit dem eigenen Leben nimmt nun der Unter- 
nehmer in feinen Dienft, wie er einen Direktor oder einen 
Arbeiter anftellt, ohne viel Überlegung — mechanifch, noch beffer: 
fo wie er felbftverftändlich fich die volllommenfte Mafchine an- 
ſchafft. Diefer rein mechanische AUft der Anwendung des jeweils 
höchſt entwicelten Syſtems beſter Gefchäftsmethoden braucht 
nur automatisch immer wieder vollzogen zu werden, in dem 
Maße wie die Syiteme fich vervollfommmen, um jederzeit die 
höchite Stufe der ökonomischen Ratio innezuhaben. Das 
Syſtem figt in dem Gehäufe der Fapitaliftifchen Unternehmung 
wie ein unfichtbarer Geift: „es“ rechnet, „es“ führt Buch, „es“ 
Falfuliert, „es” beftimmt die Lohnbeträge, „es“ part, „es“ regi- 
friert ufw. Es tritt dem Wirtſchafts ſubjekt mit ſelbſtherriſcher 
Gewalt gegenüber; es fordert von ihm; es zwingt ihn. Und 
es raſtet nicht; es wächſt; es vervollkommnet ſich. Es lebt ſein 
eignes Leben. 

Dieſe Verſelbſtändigung des ökonomiſchen Ratio— 
nalismus: ſeine Summierung, Objektivierung, Mechaniſierung 
und Automatiſierung hat nun für die Ausgeſtaltung der Unter- 
nehmertätigfeit und damit für die Entwicklung des Fapitaliftifchen 
Geiftes felbit wieder weittragende Folgen. Und zwar dadurch, daß 
der Unternehmer entlaftet wird. Diefe Wirkung tritt ganz deutlich 
ein, wenn diefer den Sfongmifchen Rationalismus fertig einfauft und 
von Hilfsperfonen, die er dafür befoldet, einführen und durchführen 
läßt. Gie bleibt aber auch dann nicht aus, wenn er fich ſelbſt um 
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diefe Einführung und Durchführung kümmert, weil er die höchſte 
Zweckmäßigkeit nicht erft durch eigenes Nachdenken ausfindig zu 
machen braucht, die vielmehr, wie wir willen, aus felbjtändigen 
Lebensquellen entipringt. Erfchöpfte fich früher ein großer Teil 
der geiftigen Spannfraft des Wirtfchaftsmenfchen in Diefer 
Serausarbeitung der höchften, ökonomiſchen Zweckmäßigkeit, fo 
wird diefe jegt für andere Zwecke frei. Es vollzieht fich hier 
eine ganz feltfame Umkehrung: auf feiner Höchiten Entwidlungs- 
ftufe erzeugt der Rationalismus gleichfam aus fich felbft wieder 
eine Art von Traditionalismus. 

Werden Hirn und Zeit des modernen Wirtfchaftsmenfchen 
von der Sorge um die rationale Betriebsgeftaltung — bis zu 
einem beftimmten Grade wenigſtens — entlaftet, fo werden 
Energien freigefegt, die für die übrige Tätigkeit des Fapitaliftifchen 
Unternehmers: alfo für feine eigentlihbe Erwerbstätig— 
feit, wie wir mit einem Worte jagen fönnen, verwendbar werden. 
Und nun gilt es feitzuftellen, daß diefe im engeren Sinne auf den 
Erwerb und die Entfaltung und Ausbildung, des Gefchäfts 
gerichteten Energien durch eine Reihe von Umftänden, die der 
Ablauf der Fapitaliftifchen "Entwicklung felbft mit fich bringt, 
außerordentlich gefteigert werden. Wodurch dann jene ungeheure 
Spannung hervorgerufen wird, die wir als ein befonderes Renn- 
zeichen des modernen Wirtſchaftslebens, das heißt doch alſo: 
der Seele des modernen Wirtſchaftsmenſchen (denn wo ſonſt auf 
der Welt gäbe es „Wirtſchaftsleben“?) beobachtet haben. 

Die Vorgänge ſind folgende. 

In der Seele des modernen Wirtſchaftsmenſchen arbeitet, wie 
wir wiſſen, ver Drang nach dem unendlich Großen, der 
hin zu immer neuen Werken und immer größerem Wirken treibt. 
Fragen wir, woher diefer Drang fommt, fo finden wir natürlich als 
urfprüngliche Triebfraft das Erwerbsftreben. Nicht 
weil es notwendig das hervorftechende Motiv in der Geele des 
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Unternehmers ift. Sondern weil e8 fich durch die Fapitaliftifchen 
Zufammenhänge dem einzelnen Unternehmer als objektiv zwingende 
Macht gegenüber ftellt. Sch habe die Entftehung diefes Zwangs— 
verhältniffes die Dbijeftivierung des Gemwinnftrebens 
genannt und habe gezeigt ‘?®), wie diefe notwendig dadurch ein- 
tritt, daß alle erfolgreiche Kapitaliftifche Wirtſchaft Überſchuß⸗ 
wirtfchaft ift. Was auch der Unternehmer perfünlich bezwecken 
möge: ob felbit in erfter Linie den Gelderwerb, ob irgend etwas 
anderes: wie Machterweiterung, Betätigung feiner Kräfte, foziale 
Wohltaten: immer muß fein Unternehmen zu einem gemwinn- 
bringenden geftaltet werden, immer muß er alfo Profit machen 
wollen, wie ich das oben Seite 217 ff. dargelegt habe. 

Sn diefer erzwungenen Ausrichtung aller Fapitaliftifchen Tätig- 
feit liegt die pfychologifche Möglichkeit des Unendlichkeitsftrebeng 
eingefchloffen, deffen Verwirklihungsmöglichkeit wir in der Eigen- 
art der modernen technifchen Entwicklung begründet fanden. 
Daß nun dieſe Möglichkeit auch Wirklichkeit wurde, 
dafür forgen eine Reihe von Umftänden, von denen wir einen 
ſchon fennen: wir ftellten feft, daß nach einem pfychologifchen 
Gefeg die Vermehrung des Neichtums den Drang nach immer 
weiterer Vermehrung aus fich heraus erzeugt. 

Ein anderes pfychologifches Geſetz, das wir dann fich be 
tätigen ſehen, ift diefes: daß mit dem Wachfen des Aufgaben- 
freifes (eine beftimmte Mafje feelifcher Energie vorausgefegt) 
die Fähigkeiten und der Wille zu einer ftärferen Betätigung 
wachen. Das ift, was fchon in den Frühzeiten des Rapitalismus 
feinen Lobrednern zum Bewußtfein gekommen war, wenn zum 
Beifpiel Alberti einmal fagt: daß in dem Unternehmer mit 
der Ausdehnung der Gefchäfte Betriebfamkeit und Tätigkeit 
wachfen, wodurch fich die Gewinne von felbft vermehren +29). 

Nun bringt die entfcheidende Wendung aber doch etwas 


anderes hervor, das wir beinahe wiederum als einen Objefti- 
Sombart, Der Bourgeois 29 
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vierungsvorgang bezeichnen fünnen: auch das Streben des ein- 
selnen Wirtfehaftsfubjeftes nach Unendlichkeit feines Wirkens 
wird diefem durch Die Gewalt der Tatfachen aufgezmwungen, 
juft wie vorhin das Gemwinnftreben. Wir fanden bei der Analyfe 
der Pſyche des modernen Wirtfehaftsmenfchen (fiehe Seite 219.) 
die Entſchließungen des Unternehmens einer Art von pſychiſchem 
Zwange unterftellt. Nun find wir dem Urfprunge diefes Smwangs- 
verhältniffes auf der Spur. Don zwei Geiten ber wird inner- 
halb der Fapitaliftifchen Wirtfchaft der Smwang ausgeübt: von 
der Seite der Technif und von der Geite der wirtfchaftlichen 
Drganifation felbft. 

Die moderne Technik wird, wie wir wiſſen, gefennzeichnef 
dadurch, daß fie alle natürlichen Schranken durchbricht, damit 
aber auch alle natürlichen Ausmaße bei ihrer Anwendung über 
den Haufen wirft. Will der Unternehmer mit den Erfindungen 
der Technik Schritt halten (und daß er das wollen muB, dafür 
forgt wiederum das Zwangsgefeg der Konkurrenz und des 
Profitmachens), fo muß er auf unausgefegte Ausweitung feines 
Betriebsumfanges bedacht fein. Es ift ein in der modernen 
Technik begründetes „Geſetz“, daß jede neue Errungenfchaft 
nur ausnugbar wird, wenn die Maffe der zur Bewältigung 
einer Aufgabe zufammengefaßten Produftionsmittel entfprechend 
vergrößert wird, wodurch natürlich auch der Umfang des Be 
triebed und mit diefem wieder der Umfang der Unternehmung 
ausgeweitet wird. Für das (dem Umfang nach) größte Unter- 
nehmen, das wir kennen: die Stahlwerfe von Pittsburg, hat 
ung fein Begründer felber mit dürren Worten diefe aus den 
Sortfohritten der Technik fich ergebende Zwangslage als den 
Grund der unausgefegten Vergrößerung angegeben. „Smmer 
hoffen wir,” fagt Karnegie‘*), deffen bereitd angeführte 
Worte wir jest erft verftehen, „daß wir ung nicht noch weiter 
auszudehnen brauchen, ſtets aber finden wir wieder, daß ein 
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Auffhub meiterer Ausdehnung einen Rückſchritt bedeuten 
würde, und noch heute löſen fich die aufeinanderfolgenden Ver- 
befierungen und Erfindungen fo fchnell ab, daß für und noch 
ebenfoviel zu tun bleibt wie je.“ 

Und was der technifche Zwang an Freiheit übrig läßt, das 
nimmt der öfonomifche ficher noch weg. Auch hier gilt das» 
felbe: der Unternehmer wird durch die Macht der Der: 
hältniffe gezwungen, das Anendliche erftreben zu wollen. 
Es wäre unnüß, noch mehr Worte über diefen Zufammenhang 
zu verlieren in einer Zeit, die im Zeichen der „Ronzentrafiong- 
tendenz“ auf allen Gebieten des Wirtfchaftslebend (mit Uus- 
nahme natürlich der Landwirtfchaft) ſteht. Worauf es mir bier 
anfam, war, auch für diefe bekannte Erfcheinung die pſycho— 
Iogifhe Verankerung aufzumeifen. Wie fich die Zwangs— 
läufigfeit in dem Verhalten des Unternehmers bier entwickelt, 
zeigt uns die Beichte eines von einer feltenen Dffenheit und 
Wahrheitsliebe befselten Großunternehmers aus den Anfängen 
des deutſchen Hochkapitalismus, deſſen Gelbftbiographie aus 
diefen inneren und äußeren Gründen auch fonft eine reiche Aus⸗ 
beufe für die Erkenntnis der fich formenden Pſyche des modernen 
Wirtfchaftsmenfchen gewährt, zeigen ung die folgenden Worte 
des Dr. Strousberg**), die ich deshalb noch hier mitteilen 
möchte: „Meine damalige Abfiht war darauf befchränft, beim 
Zuftandebringen von Eifenbahnen mir fo viel zu erwerben, daß 
ich mir einen größeren Grundbefig kaufen fonnte, mich dann 
von Gefchäften zurüczuziehen und bei geeigneter Gelegenheit 
ein Mandat für das Abgeordnetenhaus anzunehmen und mich 
der parlamentarifchen Tätigkeit gänzlich zu widmen. 

Snzwifchen wurde ich durch Umftände gezwungen, mich beim 
Bau aktiv zu beteiligen, und von diefem Moment ftellten fich 
ganz andere Bedingungen ein. 


Der Bau einer Bahn nimmt nötigerweife mehrere Sahre 
29* 
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in Anfpruch, ed gibt faft feinen Bau, von dem man mit auch 
nur annäbernder Gewißheit jagen kann, ob er Gewinn oder 
Verluſt bringen werde, und da iſt die einzige Sicherheit, mehrere 


Unternehmungen zu haben, damit man, da nicht alles gleich. _ 


zeitig mißlingen kann, das Schlechte mit dem Guten auszu- 
gleichen vermag. Der Apparat für die Herftellung einer Bahn 
ift fehr groß, Kanzlei, Regiftratur, das technifche Bureau, 
Rechnung und Revifionswefen fünnen mit geringen Mehrkoſten 
für mehrere Bahnen Dienfte leiften. Alle diefe Branchen 
bleiben nach Vollendung einer Bahn noch lange für Schluß- 
abrechnung mit der Bahn, den Lieferanten und Subunternehmern 
erforderlich, jelbft die leitenden Techniker find auch nach der 
Bollendung des Baued nicht gut entbehrlich, weil eine Menge 
Fragen ohne diefelben kaum zu erledigen find. Man kann nicht 
auf Eifer und Rührigkeit rechnen, wenn die Beamten nicht 
dDauerndes Engagement in Ausficht haben. 

Die Gelegenheit, diefen Verhältniffen Rechnung zu fragen, 
bot ſich von felbft an, und da ich vorausfah, daß ich bei Berlin- 
Görlig verlieren würde, jo war es geboten, neue Gefchäfte nicht 
auszufchlagen, dies um fo mehr, als ich, wie jeder andere, da- 
mals der Überzeugung war, daß ich dadurch dem Lande bie 
größten Dienfte leiſtete. Ein Keil treibt in der Regel den 
andern, und ſo brachte der große Eifenbahnbau, wie ich ihn 
betrieb, weitere Anforderungen mit ſich. Diefe zu befriedigen, 
erweiterte ich meinen Wirfungsfreis, entfernte mich immer mehr 
von meinem urfprünglichen Dlane, und dies gewährte mir foviel 
Ausficht, meine Sdeen für das Wohl der Arbeiter praftifch zu 
verwirklichen, daß ich mich nun ganz meinen Gefchäften hingab.“ 

Im modernen Wirtfchaftsmenfchen fteckt der Drang nach dem 
unendlich Großen; und daneben — wie man ed wohl nennen 
fann — der Drang nad dem unendlih Kleinen, ber 
ſich darin äußert, daß er feine Tätigkeit fo fehr wie möglich 
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intenfivieren, daß er jedes kleinſte Zeitpartifelchen ausnugen 
möchte, woraus jenes rafende „Tempo“ des Wirtjchaftslebeng 
unferer Tage entfpringt, wie wir e8 kennen gelernt haben. (Giehe 
@Seite 228 f.) 

Wie fehr die peinliche Ausnugung der Zeit wiederum durch 
die Technif ermöglicht worden iſt, wie diefe aber auch durch 
ihre Werfe ein Eiltempo nahelegt, haben wir gefehen. Aber 
die moderne Technik erklärt nicht, warum diefes Eiltempo fich 
nun auch wirklich einftellt: Auch im Vatikan wird jest tele- 
phoniert, auch in Spanien fahren jest Eifenbahnen, auch in der 
Türkei fpielt der Telegraph, aber ein Eiltempo kennen diefe 
Stätten und Länder nicht. Diefes mußte erjt in der Geele 
des modernen Wirtfchaftsmenfchen erzeugt werden, und daß es 
erzeugt wurde, dafür forgte der Rapitalismus ſelbſt. Er war 
es wiederum, der ed den MWirtfchaftsfubjelten aufzwang, fo 
daß fie nun wiederum wollen müffen. Was es ift, wodurch 
der Kapitalismus diefen Zwang ausübt, weiß jedes Rind: dag 
Strebennah Befhleunigung des Kapitalumſchlags 
it die geheimnisvolle Macht, die hier jo Wunderbares wirft. 
Die Häufigkeit des Rapitalumfchlags entfcheidet — unter fonft 
gleichen Bedingungen — über die Höhe der Preife und die 
Höhe des Profits. Se häufiger ein Kapital von gegebener 
Größe umfchlägt, defto billiger wird das Produkt, deſto größer 
der Gejamtprofit. 

Der Befchleunigung des KRapitalumfchlags dient aber jede 
Beibhleunigung der Mafchinen ebenſo wie die Bejchleunigung 
des Transports, wie die Befchleunigung in der Abwicklung der 
Kauf: und Verkaufsgefchäfte.. Und in den Dienſt dieſes 
Befhleunigungsftrebeng tritt die moderne Technik, die 
täglich neue Methoden offenbart, um den wirtjchaftlichen 
Prozeß abermald um Sekunden abzufürzen. Alſo auch das 
„Tempo“ in dem Geiftesleben des modernen Wirtfchaftsmenfcheu 
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wird ihm vom Rapitalismus (unter Beihilfe der Technik) ab- 
gezwungen. Er muß eilen wollen, auch wenn er nicht eilen will. 

Aber er will. Ebenfo wie er auch nach) dem Lnendlichen 
in der Ausweitung feines Gefchäftes ffreben will. Er will. 
immer mehr wirtfchaftliche Tätigkeit, und er will wirtfchaftliche 
Tätigkeit in jeder Minute feined Lebend. Mit diefer Feſt— 
ftellung find wir in der Erflärung der Vorgänge in der modernen 
Wirtfchaftsfeele bei dem Testen Punkte angelangt, den wir noch 
aufhellen müffen. 

Wie ift diefes möglich: daß gefunde und meilt vortreff- 
liche, überdurchfchnittlich begabte Menfchen fo etwas wie wirt- 
ſchaftliche Tätigkeit wollen fünnen, nicht nur als eine Pflicht, 
nicht nur als ein notwendiges Übel, fondern weil fie fie lieben, 
weil fie fich ihr mit Herz und Geift, mit Rörper und Geele er- 
geben haben. ' 

Um diefen rätfelhaften Vorgang aufzuklären, müflen mir 
uns der Zuftände erinnern, die wir in der Geele des Roloniften 
antrafen. Wir fanden dort ald den Grundzug eine tiefe Ver⸗ 
laffenheit und fahen, wie mit innerer Notwendigkeit fich aus 
diefer Öde der Unternehmungsdrang und die Gefchäftsraferei 
mit pfochologifcher Notwendigkeit entwickelten. In einer folchen 
Gemütsverfaffung aber, wie die, in die der Rolonift durch äußere 
Umftände verfegt wird, muß der Fapitaliftifche Unternehmer mit 
der Zeit gelangen, wenn jene Zwänge, die wir eben fennen ge— 
lernt haben, immter wieder auf ihn wirken. Wenn er immer 
wieder nichts tut, als Gefchäfte machen, jo muß feine Geele 
fchließlich verdorren. Um ihn herum verödet alles, ftirbt alles 
Leben ab, gehen alle Werte unter, entjteht fchließlich eine Zlm- 
gebung, wie fie das KRolonialland von Natur aufweift. Die 
Heimat wird für den Unternehmer zur Fremde. 
Natur, Runft, Literatur, Staat, Freunde: alles verfchwindet in 
ein rätfelhaftes Nichts für ihn, der feine „Zeit“ mehr hat, fich 
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ihnen zu widmen. Und während der Rolonift vielleicht gerade 
in dem Familienleben feine Seele erfrifhte, brennt das euer 
des LUnternehmungsdranges in unferem Unternehmer auch 
fchließlich diefe legte grüne Stelle aus feiner Umgebung meg. 

Nun fteht er in der Einöde und müßte zugrunde gehen, 
nachdem alle Werte für ihn vernichtet find. Uber er will leben, 
denn er ift aus ffarfer Lebenskraft gefügt. So muß er neue 
Werte fich fchaffen, und diefe Werte findet er — in feinem Ge- 
ſchäft. Er darf diefe Tätigkeit nicht als finnlo8 und wertlos 
anfehen, will er nicht den Grund, auf dem er fteht, verlieren, 
will er nicht die legte Lebensmöglichkeit fich felbit zerjtören. 
Uber feltfam genug: aus dem trodenen Sande der Allltags- 
gefchäfte fpringen neue Quellen für den Verfchmachtenden auf: 
eigenartige Reize erwachfen ihm, dem genügfam Gemwordenen, 
aus dem Anhäufen von Gewinn an fich**?), eigenartige Neize 
aus der bejtändigen Ausweitung und Vervollkommnung des 
Geſchäfts an fich. Und fehlt e8 noch an Befriedigung, fo 
verhilft jenes ftarfe AUllgemeingefühl der Begeifterung für tech- 
nifhe Errungenfchaften und der Stolz über die mächtigen Fort- 
fchritte unferer Zeit, die wir organifch aus der Entwiclung 
der modernen Technik emporwachſen fahen, dazu, ihm das 
fihere und erhebende Bemwußtfein zu verleihen, am faufenden 
MWebftuhl der Zeit für fein Teil mitzuarbeiten. Zwar ift die 
wirtfchaftliche Tätigkeit wieder erſt das Mittel, die technifchen 
Ideen zu verwirklichen. Uber — dem großen Gefeg der Zeit 
folgend — wird auch diefer Widerfpruch überwunden: das 
Mittel des Mitteld wird bewertet und das Endziel — das 
lebendige Menfchentum — darüber ganz und gar vergeffen. 
Durch einen wunderfam verwicelten Geelenprozeß iſt e8 fo weit 
gefommen, daB in unferen Tagen ohne Murren das Wirt: 
ſchaften um des Wirtfchaftens willen gepriefen wird; und dem 
modernen Wirtfchaftsmenfchen wachſen aus diejer Umkehrung 
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aller Wertungen mächtige neue Anreize zur wohlgemuten Be— 
tätigung feiner Kräfte zu. 

Kein Puritanismus hat den Unternehmer in den Strudel 
der befinnungslofen Gefchäftigfeit hinabgezogen: der Rapitalis- 
mus bat e8 getan. Und er hat es erft fun fönnen, nach— 
dem die legte Barriere weggerifien war, die den 
Unternehmer voor dem Hineinſinken in die Untiefe 
[hüste: das religiöfe Empfinden. Kein Pflichtgefühl 
braucht er, um dieſe befinnungsiofe Gefchäftigfeit zum Lebens- 
inhalt zu machen: die Zeit hat ihn gelehrt, auch in der Ode 
ſich Lebenswerte zu ſchaffen, indem fie diefe Tätigkeit, die er 
ausübt, felber mit eigentümlichen Reizen umgab. 

Mit diefer legten Metamorphofe wird nun aber Die 
höchſte Spannung in das Wirtfohaftsleben hinein- 
getragen: nun wohnt nicht nur als treibende Kraft der er- 
zwungene Wille in der wirtfchaftlichen Welt: e8 wohnt die 
Liebe des Unternehmers felbit darin. Das Unternehmen ift feine 
Geliebte geworden, die er nun mit aller Inbrunft best und 
pflegt. Begreiflich, wenn nun der Prozeß abermals an Mächtig- 
feit gewinnt und durch feine Verftärfung und Befchleunigung 
abermald Anreize auf die Geele der Wirtfchaftsmenfchen zur 
legten Anfpannung ihrer Kräfte ausgeübt werden. 

Zegt, denke ich, liegen die Zufammenhänge, um deren Auf— 
bellung ung zu fun war, klar zutage: die Pſyche des modernen 
MWirtfchaftsmenfchen tft ung fein Geheimnis mehr. 
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Ich kann mir denken, daß der Eindruck, den dieſes Buch 
auf viele Leſer macht, wenn ſie es bis hierher durchgearbeitet 
haben, ein quälender iſt. Das viele neue Material, die vielen 
neuen Geſichtspunkte und Frageſtellungen, unter denen dieſes 
Material verarbeitet worden iſt, müſſen zunächſt ein Gefühl 
der Unruhe und Unbehaglichkeit erzeugen, das immer quälend 
if. Unruhig bei der Erörterung wifjenfchaftlicher Probleme 
werden wir immer, wenn wir gleichfam den Grund unter den 
Füßen zu verlieren fcheinen, und das fun wir in dem NUugen- 
bi, in dem uns eine bequeme Formel, unter die wir die 
Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen geordnet haften, weg: 
genommen, entwertet wird. Dann glauben wir zunächit in 
dem Stoffe ertrinfen zu müffen, bis wir irgendwo wieder feiten 
Fuß faffen oder — ſchwimmen lernen. 

Mit den das Wefen und die Genefis des Fapitaliftifchen 
Geiftes erflärenden Formeln hat nun freilich dieſes Buch gründ- 
lich aufgeräumt. Ganz zu fchweigen von den fimplifizierenden 
Schlagworten, die in der fozialiftifchen Literatur das Kapitel 
vom „Bourgeois“ erfüllen: auch jo geiftreiche Hypotheſen, wie 
die Mar Webers, laſſen fih nicht aufrecht erhalten. Und 
weil ich felbft feine Formeln an die Stelle der früheren fegen 
kann, fo werden viele das Buch unbefriedigt aus der Hand 
legen. 

Sit dad Buch darum wertlos? Ein geiftreiher Mann hat 
den Ausspruch getan: nur das ift ein gute Buch, defien In- 
halt man in einem Sage angeben kann. Das kann ich nun 
freilich nicht. Es fei denn, der Sag dürfte lauten: das Problem 
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des Kapitaliftifchen Geiftes: feines Weſens und feiner Entftehung 
ift außerordentlich fompler, unendlich komplexer, ald man bisher 
angenommen bat, als ich felbit geglaubt habe. 

Aber trogdem das Ergebnis dieſer Llnterfuchungen nur 
diefes fein kann: die Einficht in das Problematifche unferes 
Themas vermehrt zu haben, ſo möchte ich doch in diefen legten 
Zeilen felbft noch etwas dazu tun, um jene Unruhe und Un- 
befriedigung, in die ich den Lefer vielleicht verfegt habe, zu 
bannen oder doch wenigitens zu verringern. Indem ich ihm zwar 
nicht eine einfache Formel in die Hand gebe, die ihn des 
weiteren Studiums überhebt, aber doch eine Art von Rartenbild 
aufzeichne, mit deſſen Hilfe er fich vielleicht beffer in der Fülle 
des Stoffes zurechtfinden fann. 

Was insbefondere Unbefriedigung zu erzeugen geeignet ift, 
ift die Vielheit der Urfachen, die ich für die Entitehung des 
Fapitaliftifchen Geiftes verantwortlich gemacht habe. Das ijt 
mir von einfichtövollen Beurteilern ſchon auf Grund meiner 
früheren Unterfuchungen nahe gelegt worden: doch den Verfuch 
zu machen, gleichjam eine Hierarchie der Ulrfachen herzuftellen, 
das heißt: nicht es dabei bewenden zu lafjen, viele Urſachen 
einfach aufzuzählen, die ſämtlich bei der Geftaltung eines be— 
ftimmten biftorifchen Phänomens mitgewirft haben, fondern 
anzugeben, in welchem Verhältnis der Lber- und Unterordnung 
diefe Urfachen zueinander ftehen. 

Nun fiheint es mir aber einftmweilen ein ganz ausfichtslofes 
Beginnen, diefe Drdnung in der Weife vorzunehmen, daß man 
fämtliche wirkenden LUrfachen auf eine Grundurfache, eine 
causa causans, zurüdführt. Daß ein folches Unterfangen etwa 
im Sinne der materialiftifchen Gefhichtsauffaflfung (in ihrer 
ftarren Anwendung) beim heutigen Stande unſeres Wiſſens 
unmöglich ift, babe ich im Verlauf diefer Darftellung bei ver- 
fchiedener Gelegenheit an der Hand von Tatfachen nachzumeifen 
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verfucht. Der ftreng ökonomiſchen Raufalerflärung eine andere 
einheitliche Deutung gegenüberzuftellen, fühle ich mich außer- 
ftande, fo daß ich mic), wenn ich dem DBedürfniffe nach 
bierarchifcher Anordnung der mannigfachen Einzelurfachen gerecht 
werden will, damit begnügen muß, die Gefamtheit der wirfen- 
den Umftände zu einem einheitlichen Ganzen gefchichtlichen Ge- 
ſchehens zufammenzufaffen, in dem zwar einzelne der auf 
geführten Urfachen über: und untergeordnet, andere wiederum 
nebengeordnet erfcheinen. Diefe nebengeordneten Arſachen find 
dasjenige, was man auch als die „zufälligen“ Ereigniffe be— 
zeichnen Tann, die aber doc) für das Zuftandefommen des 
Gefamtergebnifjes nicht minder notwendig waren als die not- 
wendigen, das heißt die aus gegebenen Vorausfegungen mit 
Notwendigkeit fich ergebenden. 

Das Bild, das wir dann vom Wefen und Werden 
des Bourgeois erhalten, ift folgendes: 

Die Grundlage aller Entwidlung, die wir als eine einmal 
gegebene und alles Gefchehen in feiner Befonderheit legtlich be- 
ftimmende anſehen müſſen, iff die in der Veranlagung ihrer 
einzelnen Glieder und in ihrer Zufammenfegung einzigartige 
Bölfergruppe, die die europäiſche Gefchichte feit dem Llnter- 
gange des römischen Meiches gemacht hat. In diefen Völkern 
finden wir von ihrem Auftreten an zwei mächtig wirkende Trieb- 
kräfte lebendig: die Sucht nach dem Golde und den Llnter- 
nehmungsgeift, die fich bald miteinander verbinden. Aus dieſer 
Verbindung entitehen in der Heimat mächtige Organe: wirf- 
fchaftlicher und anderer Natur, entiteht vor allem auch der moderne 
Staat und mit ihm das wichtige Förderungsmittel des Fapita- 
liſtiſchen Geiftes: das KRegertum, das aber zur Vorausfegung 
noch eine andere Grundeigenart der eurspäifchen Volksſeele hat: 
ihr ſtark religiöſes Bedürfnis. 

Diefelben Triebkräfte treiben die Völker zu Eroberungen 
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und Unternehmungen auch in die Fremde: hier erſchließen ſich 
ihnen ungeahnt reiche Läger an Edelmetallen, die ihren Unter- 
nehmungsgeift und ihren Golddurft von neuem beleben; bier 
entftehen Kolonien, die abermald Pflanzftätten Fapitaliftifchen 
Geiftes werden. 

War der Unternehmungsgeift zunächft bei den Herren vor 
allem rege gewejen, und hatte er dadurch) eine gemwaltjame 
Färbung angenommen, fo verbreitet fich mit der Zeit in den 
breiteren Volksfchichten das Beftreben, auf eine andere Weife 
durch wirtfchaftliche Unternehmungen zu Gelde zu gelangen: 
ohne Anwendung von Gewalt auf dem friedlichen Wege des 
Berhandelnd. Und ed erwächſt die Einficht, daß bei diefem 
Unterfangen wefentliche Dienfte die Betätigung eines haus: 
hälterifchen Geiſtes zu leiften vermöge, eines Geiftes, der ſpart 
und rechnet. 

Ram diefes bürgerliche Händlertum, das mitteld der gefenn- 
zeichneten friedlichen Methode fich durchzufegen verfuchte, mit 
der Zeit bei allen Völkern allmählich zur Geltung, fo waren 
e8 einige Volksſtämme, in denen ed von Anbeginn an der all 
gemeine Geift zu rafcher und ausfchließlicher Entwicklung 
brachte. Diefe Volksſtämme find die Etrusfer, die Sriefen und 
die Juden, deren Einfluß an Bedeutung zunimmt, je mehr fich 
die Geelenftruftur des Fapitaliftifchen Unternehmers in der 
Richtung des bürgerlichen Händlers wandelt. 

Gehen in den Anfängen der Entwicklung die verjchiedenen 
Ströme nebeneinander her, ſo vereinigen fie fich im weiteren 
Berlaufe: in dem Fapitaliftifchen Unternehmer fließen der Held, 
der Händler und der Bürger zufammen. Der Strom nimmt 
aber, je weiter er zu Tale geht, immer mehr die Farbe des 
bürgerlichen Händlers an, das Heldenhafte verfchwindet immer 
mehr. Hierzu haben eine Reihe von Urfachen beigetragen; im 
einzelnen: die Entwicklung des Berufsheeres; die Autorität der 
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fittlichen Mächte, namentlich der Religion, die fich die Pflege 
gerade des friedlichen Bürgers angelegen fein laffen, und nicht 
zulest die Blutmiſchung, die das Händlerblut die Lberhand 
gewinnen läßt. Im ganzen: die fimple Tatfache, daß Helden- 
tum nur bei wenigen ift, und daß eine Inſtitution, die fich zu 
einer allgemeinen ausbildet, notwendig auf den der Mafje 
eigenen Snitinften und Fähigkeiten fich aufbauen muß. 

Die Entwicklung des Fapiteliftifchen Geiftes geht nun weiter 
ihren Weg, auf dem mir deutlich zwei Etappen unterfcheiden 
können: bi8 zum Ende etwa des 18. Jahrhunderts und feitdem 
bis heute. Sn jener erften Epoche, die das Zeitalter des Früh— 
Kapitalismus umfaßt, trägt der Fapitaliftifche Geift einen wefent- 
lich gebundenen, in der zweiten einen weſentlich freien Charakter. 
Gebunden wurde er durch Gitte und GSittlichfeit, wie fie vor 
allem die chriftlihen Konfeſſionen lehrten. 

Sn der auf Erzielung von Gewinn ausgerichteten Tapitali- 
ftifchen Unternehmung liegen immanent ihrem Wefen eingefchloffen 
die Tendenzen zur Entfaltung eines grenzenlofen und rüdfichts- 
Iofen Erwerbes. Daß diefe Tendenzen zur Entfaltung gefommen 
find, haben vornehmlich folgende Umftände veranlaßt: 

1. die aus den Tiefen des germanifch-romanifchen Geiftes 
geborene Wiffenfchaft der Natur, die die moderne Technif er- 
möglicht hat; \ 

2. die aus dem jüdifchen Geifte gefchaffene Börſe. Erft die 
Bereinigung der modernen Technik mit der modernen Börfe gab 
die Außeren Formen ab, in denen fich das LUnendlichkeitsftreben 
des Fapitaliftifchen Erwerbes verwirklichen konnte. 

Eine ftarfe Unterftügung fand diefer Emanzipationsprozeß: 

3. in dem Einfluß, den feit dem 17. Jahrhundert das Zuden- 
tum auf das europäifche Wirtfchaftsleben auszuüben beginnt. 
Diejes drängte feiner Veranlagung nad) auf jchranfenlofe und 
grenzenlofe Betätigung des Erwerbsftrebens und wurde bei 
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dieſem Streben durch ſeine Religion nicht gehindert, ſondern 
unterſtützt. Die Juden haben bei der Entſtehung des modernen 
Kapitalismus wie ein katalytiſcher Stoff gewirkt. 

4. wurden die Bindungen, die dem kapitaliſtiſchen Geiſte in 
der Frühepoche ſeiner Entwicklung von Sitte und Sittlichkeit 
angelegt waren, gelockert durch die Abſchwächung der religiöſen 
Gefühle bei den chriſtlichen Völkern und ſie wurden 

5. völlig gelöſt durch die Zerreißung aller Bande in der 
Fremde, in die die Emigrierungen und die Auswanderung gerade 
die tüchtigſten Wirtſchaftsſubjekte geführt haben. 

Und ſo wuchs der Kapitalismus und wuchs. 


* * 
* 


Nun raſt der Rieſe feſſellos durch die Lande, alles nieder- 
rennend, was fich ihm in den Weg ftellt. 

Was wird die Zukunft bringen? 

Wer der Meinung ift, daß der Niefe Kapitalismus Natur 
und Menfchen zerftört, wird hoffen, daß man ihn feffeln und 
wieder in die Schranfen zurüdführen könne, aus denen er aus— 
gebrochen ift. Und man hat dann gedadpt, ihn mit ethifchen 
Räfonnements zu Vernunft zu bringen. Mir fcheint, ſolche Ver— 
fuhe werden kläglich fcheitern müfjen. Er, der die eifernen 
Ketten der älteften Religionen zerfprengt bat, wird fich gewiß 
nicht mit den Geidenfäden einer mweimarifch : fönigsbergifchen 
Weisheitslehre binden laffen. Das einzige, was man, folange 
des Riefen Kraft ungebrochen ift, fun fann, ift. Schutzvor⸗ 
fehrungen zu treffen zur Sicherung von Leib und Leben, Hab 
und Gut. Feuereimer aufftellen in Geftalt von Arbeiterfchug- 
gefegen, Heimatfchuggefegen und Ähnlichem und ihre Bedienung 
einer wohlorganifierten Mannfchaft übertragen, damit fie den 
Brand löfche, der in die umfriedeten Hütten unferer Kultur 
gefchleudert wird. 
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Wird aber fein Nafen ewig währen? Wird er fich nicht 
müde rennen? Sch glaube, er wird es fun. Ich glaube, daß 
in der Natur des Fapitaliftifchen Geiftes felbft eine Tendenz 
liegt, die ihn von innen heraus zu zerfegen und zu ertöten 
trachtet. Wir find felbft ſchon an verfchiedenen Stellen unferes 
Weges folhen Zufammenbrüchen des Tapitaliftifchen Geiftes 
begegnet: im 16. Sahrhundert in Deutfchland und Stalien, im 
17. Sahrhundert in Holland und Frankreich, im 19. Sahrhundert 
(in der Gegenwart) in England. Mögen auch zum Teil bei 
diefen Rollapfen befondere Umſtände mitgewirkt haben: zum 
guten Teil war ed die allem Fapitaliftiichen Geifte immanente 
Tendenz, die die Wandlungen bewirkt hat, und die wir auch 
in Zufunft weiter wirfend uns vorffellen müfjen. Was den 
Unternehmungsgeift, ohne den der Fapitaliftifche Geift nicht be- 
ftehen fann, immer gebrochen hat, war dad Verflachen in ein 
fatte8 Rentnertum oder die Annahme feigneurialer Allüren. 
Der Bourgeois verfettet in dem Maße, wie er reicher wird 
und fi) gewöhnt, feinen Reichtum in Nentenform zu nügen, 
gleichzeitig aber auch fich dem Lurus zu ergeben und das Leben 
eines Landgentleman zu führen. Sollten diefe Mächte, die wir 
fo oft am Werfe fahen, in Zukunft nicht wirkfam bleiben? Es 
wäre feltfam. | 

Uber in unferer Zeit wird dem Fapitaliftilchen Geifte noch 
von einer anderen Seite her der Lebensfaden abgebunden: durch 
die zunehmende Verbureaufratifierung unferer Unternehmungen. 
Was der Rentner noch übrig läßt, nimmt der Bureaufrat weg. 
Denn in einem regelrechten bureaufratifchen Niefenbetriebe, in 
dem nicht nur der ökonomiſche Nationalismus, fondern auch der 
Unternehmungsgeift mechanifiert ift, bleibt für den Fapitaliftifchen 
Geift fein Raum mehr. 

Wahrſcheinlich wird ihm aber auch noch von einer dritten 
Stelle aus zu Leibe gegangen werden: mit fortfchreitender 
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„Rultur” nehmen die Geburtenziffer und fchließlich auch der 
Geburtenüberfchuß mit zwingender Notwendigkeit ab. Dagegen ift 
fein Kraut gewachfen. Reine Lex Papia Poppaea, fein nationaler, 
fein religiöfer Enthufiagmus, feine Tendenzdramen vermögen diefen 
Prozeß aufzuhalten. Mit dem Abnehmen des Geburtenüber- 
Tchuffes geht aber dem Kapitalismus der Atem aus: denn nur 
die rafende Bevölferungsvermehrung der legten hundert Jahre 
bat e8 ihm möglich gemacht, fich zu folcher Größe und Mäch— 
tigkeit auszumachfen. 

Was kommen wird, wenn einmal der Fapitaliftifche Geift 
aufgehört haben wird, feine jegige Spannfraft zu befigen, geht 
ung bier nichts an. Vielleicht wird der Niefe dann, wenn er 
blind geworden ift, dazu abgerichtet, einen demokratiſchen Rultur- 
farren zu ziehen. Vielleicht auch ift ed die Götterdämmerung. 
Das Gold wird dem Rheinftrom zurücfgegeben. 

Wer weiß e8? 
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Eine Literatur, die ſich mit dem in diefem Buche behandelten 
Probleme bejchäftigt, gibt es Faum. Zu nennen find die Kritiken, 
die fich mit den einfchlägigen Kapiteln meines „Modernen Rapifa- 
lismus“ (1902) auseinanderfegen, und die ich gelegentlich anführen 
werde. Außer mir hat nur Mar Weber in feinen Auffägen 
„Die proteftantifche Ethif und der Geift des Kapitalismus” (im 
Archiv für Sozialwiffenfchaft und Sozialpolitik - Band 21 ff.) das 
Thema jelbftändig behandelt. Un diefe Arbeit fchließen fih dann 
wieder eine Reihe Fritifcher AUuslaffungen. 

Sonft ift jede Darftellung, wie die hier gegebene, faft ausschließlich 
auf die Benugung der Quellen angemwiefen. Über deren Natur 
und Erfenntnisivert will ich folgendes im vorhinein bemerfen. 

Die Quellen zur Erſchließung des Geiftes im Wirtfchaftsleben 
fließen für jeden, deffen Auge erft einmal geöffnet ift für das 
Problem, reihlib. Es find auch hier unmittelbare und mittelbare 
Erfenntnisquellen. Unmittelbare Erfahrung vom wirtfchaftlichen Geift 
übermitteln uns die wirffchaftenden Menfchen ſelbſt durch ihre 
AUußerungen, die nafürlich auf ihren Erfenntniswert bin zu prüfen 
find und aus denen — unnüß es befonders hervorzuheben — oft genug 
das Gegenteil abzulefen ift von dem, was geäußert wird. Golche 
(1.) Selbitzeugniffe können gelegentlicher Natur fein: — 5 
ſchriftliche Mitteilungen ufw., oder fie find ſyſtematiſch geordnet: i 
Selbſtbiographien, Teftamenten, „Reflexionen“ und Ahnlichem. Aber 
viel zahlreicher find die Möglichkeiten, auf Umwegen Einblide in 
die Piyche des Wirtfchaftenden zu gewinnen. Diefe Möglichkeiten 
fönnen wir alfo als mittelbare Erkenntnisquellen zufammenfaffen. 
Hier fommen in Betracht: 

2. Die „Werke” der Wirtfcehaftenden im weiteften Sinne; in 
denen fich alſo gleichfam ihr Geift „niedergefchlagen“ hat. Ich denke 
an allgemeine Organifationen, die fie fchaffen: Dorfanlagen, Fabrif- 
befriebe, Verfehrsunternehmungen ; an technifche Werke: Einrichtung 
von Werkftätten, Geftaltung der Arbeitsmittel, Anlage von Eifen- 
bahnen, von Bewäfjerungen, von Kanälen und Häfen ufw.; an 
bejondere Einrichtungen zur Durchführung wirtfchaftlicher Zwecke: 
das Rechnungsiwefen, Wohlfahrtseinrichtungen; an das Tempo der 
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Entwicklung, an den Rhythmus des MWirtfchaftslebens: raſche Neu- 
geftaltung, rafche Ausdehnung des Wirtfchaftstörpers und Ähnliches 
mebr. 

3. Rechtsnormen: Beftimmungen über das Recht der freien 
Selbitbeftimmung, über Konkurrenz, über Reklame, über Preisbildung, 
über Zinsnehmen uſw. uſw. 

4. Sittenlehren: religiöfen oder weltlichen Urſprungs. Zu ihnen 
kann man auch zählen alle Eritifchen Äußerungen: Sativen, Rampfes- 
- Schriften, Reformoorfchläge uſw. 

5. SZeitfpiegelungen: in der öffentlihen Meinung: z. B. Geltung 
der verfchiedenen Berufe (Handel!) bei der Gefamtheit oder inner- 
halb beftimmfer Klaffen (Stellung des Adels zum Erwerbl); in 
Literatur, Kunſt und Wiffenfchaft: Darftellung von Typen, AUrt- 
beichaffenheit der beliebten „Richtungen“. 

6. Soziale Stellung der einzelnen Gruppen der Bevölkerung 
zueinander: friedliches Zufammenleben, feindliche Haltung (etwa der 
Arbeiter zu den Unternehmern), patriarchalifche Beziehung, gefchäft- 
liche Regelung. 

7. Die Geftaltung der Politit, in der die Wirtfchaftsgefinnung 
der einzelnen ſich ausſtrahlt: Machtpolitif oder Freihandel und 
dergleichen. 

Daß der Erfenntnisivert der aus diefen Quellen zu entnehmenden 
Zeugniffe ein ſehr verfchiedener ift, leuchtet ohne weiteres ein. 

Die Selbitzeugniffe (1.) find vor allem fehr felten und ſchon 
deshalb nicht fehr ergiebig. Sie können freilich unter Umftänden 
von ganz großer Bedeutung für das richtige Verftehen eines Zu- 
ftandes werden. Meift muß man freilich zwiſchen den Zeilen leſen. 
Das gilt insbefondere bei allen fyftematifchen Außerungen der ge- 
dachten Urt. In den Selbitbiographien oder Memoiren efiva bervor- 
ragender Wirtfchaftsmenfchen (deren es namentlich in unferer Zeit 
eine ganze Reihe gibt) ftellen ſich die Verfaffer natürlich immer als 
ganz felbftlofe, nur dem Gemeinwohl dienende Menfchen hin, denen 
Geldverdienen ganz fern gelegen hat (was man ihnen fogar mancdh- 
mal glauben darf, wenn es fich um Reichtumsüberfättigte handelt, um 
Leute wie Rodefeller, Carnegie, W. v. Siemens, W. Rathenau, von 
denen wir Memoiren befigen). Manche find auch ehrlich gegen ſich 
felbft, und die geben ung natürlich die beiten Auffchlüffe. Ich denke an 
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Selbſtbiographien wie die von Strousberg. Zu berückſichtigen iſt 
auch der Umſtand, daß wir ſolche ſyſtematiſche Selbſtzeugniſſe meiſt 
nur von ganz hervorragenden Menſchen haben, deren Überlebensgröße 
alſo auf das Durchſchnittsmaß zurüdzuführen ift, wenn wir ihre 
Leiftungen und Anſichten verallgemeinern wollen. 

Bon den übrigen Quellen find die zuverläffigften die „Werke“ 
der Wirtfchaftsjubjefte (2.). Sie lügen wenigſtens niemals. 

Die unter 3 und 4 genannten Quellen find fehr wichtig, aber 
bejonders gefährlich zu benugen, fo daß es Forſcher gibt, die fie 
überhaupt als Erfenntnisquelle für eine beftimmte tatfächliche Ge— 
ftaltung der Dinge, bier alfo des „Geiftes” einer Zeit, nicht gelten 
laffen wollen. So haben mir jeinerzeit viele Kritifer zum Vorwurf 
gemacht, daß ich die Sdeenrichtung des mittelalterlichen Handwerkers 
aus Zunftordnungen oder auch aus Kritifen und Reformoorfchlägen, 
wie etiva der Reform Kaifer Sigismunds, babe abnehmen wollen. 
Sch bemerfe deshalb Kun folgendes zu dieſer Urt Quellen und ihrer 
Verwendbarkeit: 

Der Fehler, der häufig begangen wird, iſt nicht der, daß man 
aus jenen Quellen Erkenntnis ſchöpfen will, ſondern daß man falſche 
Erkenntnis ſchöpfen wil. Man wird auch nicht aus dem Straf— 
gejegbuch fich über die Verbreitung und die Arten des Diebftahls, 
aus der Gewerbeordnung nicht fich über die Geftaltung der XUrbeiter- 
verhältniffe in der Gegenwart unterrichten wollen. Aber was man 
aus ihnen ſehr wohl lernen kann, ift die unfere Zeit beherrfchende 
Qurchfchnittsauffaffung von Diebftahl und Arbeiterfchug. Natürlich 
kann die in der Geſetzgebung niedergelegte oder in einer GStreitfchriften- 
literatur (für die ähnliche Regeln gelten) ausgejprochene Anſicht 
„veraltet“ jein und nicht mehr dem „Zeitgeiſt“ entfprechen. Dann 
wird man das feitzuftellen haben. Vor allem an der Hand der 
gegnerifchen Äußerungen. Ein nicht allzu dummer Gefchichtsfchreiber 
unjerer Zeit wird aus der Mitteljtandsliteratur zwar entnehmen 
müffen, daß in Deutfchland noch eine beträchtliche Menge Menfchen 
in handwerksmäßigem Geifte denkt, wird aber feſtſtellen müffen, daß 
die Grundauffaflfung unferer Seit, wie fie in der maßgebenden 
Literatur zutage tritt, wie fie fich Schließlich in Gefesgebung und 
Verwaltung beftimmend durchjest, eine andere, Fapitaliftifche war. 
Umgekehrt wird unfer Urteil über den „Geift“, der das mittelalterliche 
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Mirtfchaftsleben beherrfchte, lauten müffen: zwar gab es gewiß 
täglich unzählige Handlungen und Gedanken, die gegen die handiwerfs- 
mäßige Auffaffung, wie fie die GSittennormen fordern und die Rechts- 
normen feftlegen, verjtießen; ja gegen das Ende des Mittelalters 
werden fie fich gehäuft haben. Uber fie waren doch eben Verſtöße. 
Und der „Zeitgeift“ (5.) verdammte fie. Der Seitgeift empfand fie 
als Berftöße. Und niemand wagte, diefe Verftöße zu rechtfertigen. 
Der gibt es eine einzige maßgebende Auslaffung während des 
ganzen Mittelalterd, die dag Ote toi que je m’y mette- Prinzip, 
die die individuelle Gelbitverantwortlichkeit, die das unbefchräntte 
Gewinnftreben zu verteidigen gewagt hätten? 


1) »Divitiae comparantur ad oeconomicam non sicut finis ulti- 
mus, sed sicut instrumenta quaedam, ut dicitur in I. Pol. Finis 
autem ultimus oeconomice est totum bene vivere secundum do- 
mesticam cenversationem.« S. Thom. S. th. IIa IIae qu. 50 a. 3. 

2) Die Hauptſtelle lautet bei ©. Thomas in der Summa theol. 
la Iae qu. 118 art. 1 in der Faffung der neuen Ausgabe der 
gefamten Werte (Romae 1886), nach der ich immer zitiere, im ganzen 
wie folgt: »Bona exteriora habent rationem utilium ad finem, —: Unde 
necesse est, quod bonum hominis circa ea consistat in quadam 
mensura: dum scilicet homo secundum aliquam mensuram quaerit 
habere exteriores divitias, prout sunt necessariaad vitameius 
secundum suam conditionem. Ed ideo in excessu huius 
mensurae consistit peccatum: dum scilicet aliquis supra debitum 
modum vult acquirere vel retinere. Quod pertinet ad rationem 
avaritiae quae definitur esse immoderatus amor habendi.«e Von 
dem Gloffator Card. Caiefanus werden dieſe Leitfäte verteidigt und 
wie folgt erklärt: »appellatione vitae intellige non solum cibam 
et potum, sed quaecunque opportuna commoda et delectabilia, 
salva honestate.« 

3) Vgl., was ich in meinem „Lurus und Kapitalismus“ (1913), 
©. 102 ff. zur Charakterifierung feigneurialer Lebensführung gefagt 
babe. 

4) I preti... »vogliono tutti soprastare agli altri di pompa 
e ostentatione, vogliono molto numero di grassissime e ornatissime 
cavalcature, vogliono uscire in pubblico con molto exercitio di 
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mangiatori, et insieme anno di di in di voglie per troppo otio 
et per poca virtü lascivissime, temerarie, inconsulte A’quali, 
perche pur gli soppedita et soministra la fortuna, sono incon- 
tentissimi, e senza risparmio o masserizia, solo curano satis- 
fare a’suoi incitati appetiti... sempre l’entrata manca et piü 
sono le spese chel’ordinariesuericchezze. Cosi loro 
conviene altronde essere rapaci e alle onestissime spese, ad aitare 
e suoi, a sovenire agli amici, a levare la famiglia sua in onorato 
stato e degno grado, sono inumani, tenacissimi, tardi, miserimi.« 
Alberti, Della fam., 265. 

5) Willy Boehm, Friedrih Reifers Reformation des 
K. Sigismund (1876), ©. 218; vgl. ©. 45f. Dazu jest Carl 
Koehne, Zur jogenannten Reformation KR. Sigismunds im Neuen 
Archiv der Gefellichaft für ältere deutjche Gefchichtsfunde Bd. 31 
(1905), Heft 1. Die Einwendungen, die R. gegen mich und meine 
Berwendung des Zifats aus dem genannten Werke macht, erledigen 
fich, glaube ich, durch meine Vorbemerkung zu diefen Duellennach- 
weiſen. 

6) Keutgen, Amter und Zünfte (1903), 84. 

7) Siehe z. B. C. Sattler, Handelsrechnungen des deutſchen 
Ordens (1887), 8, oder die Einleitung Koppmanns zu Tölners 
Handlungsbuch in den Geſchichtsquellen der Stadt Roſtock 1 (1885), 
XVII F., oder die Steuerliften für Paris aus dem Jahre 1292, die 
Geraud herausgegeben bat (Coll. des doc. ined. S. It. VIII 1837) 
»La plupart des additions sont inexactes«: p. V. 

8) Diefer Vorwurf trifft jelbit noch Pegolotti (14. sc.) und 
Azzano (15.sc.). Im den von mir an anderer Stelle mitgeteilten 
Spejenberechnungen, 3. B. der für den Bezug englifcher Wollen, 
wird ganz Faltlächelnd gelegentlich mit einer anderen Grundziffer 
weifergerechnet als angefangen war. 

9) 9. Pees, Volkswiſſenſchaftl. Studien (1885), 186 ff. 

10) U. Vierkandt, Die Stetigkeit im Kulturwandel (1908), 
103 ff., wo viele feinfinnige Bemerkungen zu dem Thema des „Tra- 
Ditionalismus“ gemacht werden. Begreiflicherweiſe befteht eine ziem- 
lich weitgehende Parallelität ziwifchen der Pſyche des vorkapitaliftifchen 
europäifchen Menjchen und der der „Naturvölker“; fiehe ebenda 
©. 120 ff. 
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11) F. Tönnies, Gemeinfchaft und Geſellſchaft. 2. Aufl. 
912. 9,4425 

12) U. Qierfandt, a. aD. ©. 105. 

13) Hans von Wolzogen, Einleitung zur Edda (Reclam: 
Ausgabe ©. 280.f.). Seiner Überſetzung find auch die im Tert 
zitierten Stellen aus der Edda entnommen. 

14) Guſtav Freytag, Bilder aus der deutfchen Vergangen- 
beit 15, 184 ff. Ä 

15) Luſchin von Ebengreuth, Allgemeine Münztunde 
(1904), ©. 139. 

15a) Lamprecht, Deutjches Wirtfchaftsleben 2, 377. 

16) Levaſſeur, Hist. de Pindustrie etc. 1?, 200. 

17) Davidjohn, Geſchichte von Florenz 1 (1896), 762, wo 


zahlveiche Duellenbelege mitgeteilt find; „von diefen Schatzſyſtem 


(liegen) in dem Jahrhundert von 1021 bis 1119 viele Beweife vor“. 

18) Davilliers, L’orfevrerie et les Arts decoratifs en Es- 
pagne zitiert bei Baudrillart, Hist. du Luxe 4°, 217. Dal. 
noch Spetbeer im 57. Ergänzungsheft zu Pelermanns Mit: 
teilungen, ©. 21. 

19) Brüdner, Finanzgefchichtl. Studien ©. 73: Schurtz, 
Entjtehungsgefchichte des Geldes (1898), 120. 

20) »quod scilicet quidam clericorum et laicorum ... in tantam 
turpissimi lucri rabiem exarserint, ut multiplicibus atque innumeris 
usurarum generibus . . pauperes Christi affligant..« Amiet, 
Die franz. u. lomb. Geldwucherer der M. U. (Sahrb. f. ſchweiz. 
Geſch. Bd. I. ©. 183). Duelle? 

21) »Erano in lui alcuni vitii e in prima quello uno, quasi 
in tutti e preti commune e notissimo, era cupidissimo del danaio, 
tanto che ogni cosa apresso di lui era da vendere. molti dis- 
correano infami simoniaci, barattieri e artefici d’ogni falsita e 
fraude.« Alberti, Libri della famiglia, 263. 

22) Zahlreiche auf die Geldjucht bezügliche Dichterftellen aus dem 
13. Sahrhundert ftellt zufammen E. Michael, Geichichte des 
deuffchen Volkes 1? (1897), 139 ff. “ 

23) Regnat avaritia 

regnant et avari 
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Multum habet oneris 
do, das, dedi, dare: 
verbum hoc prae ceteris 
norunt ignorare 
divites, quos poteris 
mari comparare.« 
Carmina Burana n. LXVII; bei Michael, a. a. O. ©. 142, 

24) Michael, Gejch. d. deutjchen Volkes 18, 142 f. 

25) »nimium sunt ad querendam pecuniam solliciti et attenti, 
ut in eis qualiter dici possit: semper ardet ardor habendi et illud: 
o prodiga rerum luxuries! nunquam parvo contenta paratis et 
quaesitorum terra pelagoque ciborum ambitiosa fames.« In den 
mir befannten Druden der Descr. Flor., auch neuerdings in der 
Wiedergabe bei C. Frey, Loggia dei Lanzi, ift das Zitat ver- 
jtümmelt, ohne daß von den SHerausgebern gejagt wäre, ob die 
Handichriften felbit die Verftümmelung enthalten. Die Verſe find 
aus Lucans Pharfalia, lib. IV, V. 373—376, entnommen. Sch 
babe danach den Tert verbeifert. 

25a) Regola del governo di cura familiare, 128; zitiert bei 
Ceſare Guaſti, Ser Lapo Mazzei I (1880), CXV. 

26) »Ben dico che mi sarebbe caro lasciare e miei richi et 
fortunati che poveri.« Della famiglia, ed. Gir. Mancini (1908), 36; 
cf. p. 132. »Conviensi adunque si ch’e beni della fortuna sieno 
giunti alla virtü et che la virtü prende que’ suoi decenti orna- 
menti, quali difficile possono asseguirsi senza copia et affluenzia 
di que’ beni quali altri chiamano fragili et caduchi, altri gli appella 
conmodi et utili a virtü:« I. c. p. 250. »Chi non à provato, 
quanto sia duolo et fallace &’ bisogni andare pelle merce altrui, 
non sa quanto sia utile il danaio...chi vive povero, figliuoli 
miei, in questo mondo soffera molte necessitä et molti stenti: 
et meglio forse sara morire che stentando vivere in miseria.. .« 
Wahr ift das Sprichwort: »Chi non truova il danaio nella sua 
scarsella, molto manco il troverä in quella d’altrui:« p. 150. 
»Le ricchezze per de quali quasi ciascuno imprima sé exercita:« 
p. 131; »Ci inginocchiamo et pregamo Idio che...a me desse 
richezza .:« p. 208. »Non patisce la terra nostra che de’ suoi 
alcuno cresca troppo nelle vittorie dell’ armi... Ne anche fa la 
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terra nostra troppo pregio deflicterati, anzi & piü tosto tucta stu- 
diosa al guadagno et alle richeza. O questo che lo dia il paese 
o pure la natura et consuetudine de’ passati, tutti pare crescano 
alla industria del guadagno, ogni ragionamento pare senta della 
masseritia, ogni pensiero s’argomenta a guadagnare, ogni arte si 
stracha in congregare molte richeze:« p. 37. 

27) 3itiert bei UL vo. Humboldt, Examen critique de 
’histoire de la Ge&ographie du nouveau continent 2 (1837), 40. 

28) In der Einleitung zu einem Landwirtfchaftsbuche (Vince. 
QTanara, L’economia del cittadino in Villa 1648) heißt es: 
»L’avido e strenato desio d’ammassar ricchezze, il qual da niuna 
meta a circonscitto, anzi non altrimenti che ostinata palma tanto 
s’avanza quanto quelle s’aumentano, tiranneggia in maniera i petti 
degli huomini vili, che resili scordevoli del loro essere fa, che 
non riparino a bassezza, ne à miseria ne ad infamia alcuna facendosi 
tutto lecito per acquistare facoltà . .« 

29) Siehe 3. B. das fchnurrige Buch von Ulr. Gebhardt, 
Don der Runft reich zu werden. WUugsburg 1656. Deſſen Ber: 
faffer verachtet zwar perfönlih Geld und Gut; aber die ganze 
Haltung, die er in dem Buche annimmt (wie auch jchon der Titel), 
laffen darauf fchließen, daß er tauben Ohren predigte, wenn er 
nachzuweisen verfucht, daB der wahre Reichtum in einer guten — 
und Herzensbildung beſtehe. 

30) Alberti, Della famiglia, 137. 

31) Vinc. Tanara, L’economia del cittadino in Villa, 
(1684) 1. 

32) Herausgegeben von W. Arnold in der Bibl. des Literar. 
Vereins zu Stuttgart 43 (1857), 101. Für die fpätere Zeit (um 
1400): Chron. Joh. Rothe aus Greugburg, herausgegeben von 
Karl Bartſch, Mittelenglijche Gedichte 1860. 

33) Ahland, Alte hoch und niederdeutfche Volkslieder I (1844), 
339. 

34) H. Kopp, Die Alchemie I (1886), 12. Eine gute Ergänzung 
zu dem Roppfchen Werke bildet dag Buch von Schmieder, Ge- 
fchichte der Alchymie 1832, weil Schm. ſelbſt noch gläubig war und 
uns deshalb wertoolle Einblicle in die pſychologiſchen Hergänge der 
AUdeptenjeelen liefert. 
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35) Deutſche Äberſetzung aus dem Examen alchemisticum des 
Pantaleon bei Roppy 1, 234. 

36) Paraceljus im Coelum philosophicum seu liber vexa- 
tionum bei Kopp 1, 39. 

37) Louis Figuier, L’Alchimie et les alchimistes. 30 ed. 
(1860) 136. »C’est donc au seizieme siecle qu’il faut se reporter, 
si Pon veut prendre une idee exacte de l’&tonnante influence que 
les id&es alchimiques ont exerc&e sur l’esprit des hommes.« 

38) SH. von Sbrik, Erporthandel Dfterreichs (1907), 113. 

39) Im „Archiv für Oozialwiffenfchaft und Soz. Politik” 
DB». 34. 

40) Ranke, Fürften und Völker von Südeuropa 1° (1857), 
410. Iener Benevento erfchien auch bei Pius V., der indes feinen 
Künſten nicht traute. 

41) »fievre d’invention et d’enrichissement rapide«: nach 
Marbault, Remarques sur les m&moires de Sully am Ende der 
Econ. royales Coll. Michaud p. 35. ©. Fagniez, L'économie 
sociale de la France sous Henry IV. (1897), 333. 

42) Ch. Normand, La bourgeoisie frangaise au XVII. siecle 
(1908), 185 ff., 13. Diejes gute Buch enthält noch vieles, was die 
Donneurs d’avis ung befannt macht. Zur Ergänzung des dorf 
gefammelten Materials weile ich noch auf folgende typiſchen Fälle 
von Projektenmachern des damaligen Frankreichs hin: im 17. Jahr- 
hundert war berühmt Theophraſte Renaudot, »le fondateur 
du journalisme francais, le cerveau le plus inventif peut-Etre de 
l’epoque, dans lequel ont germ& bon nombre d’idees utiles, à 
peine metees d’un grain d’utopie . .« erwähnt von G.d’Avenel, 
Hist. &con. 1 (1894), 121. Blegny, Nicolas, 7 1722. »Apo- 
thicaire, Ecrivain, collectionneur et journaliste; fondateur d’une 
societe medicale, d’une maison de sante et d’un cours pour 
les garcons perruquiers; premier chirurgien de la Reine et 
»chirurgien ordinaire du corps de Monsieur«; chevalier d’in= 
dustrie a loccassion et finalement jet€ en prison . . auteur du 
»Livre commode contenant les adresses de la ville de Paris etc. 
par Abraham du Pradel, philosophe et mathematicien Paris 
1692 . . « (Meue Ausgabe 1878) in dem er fich felbft als 
»fameux curieux des ouvrages magnifiquese nennt .... 
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Edm. Bonnaffe, Dictionnaire des amateurs francais au 17. 
sc. 1884. s. h. v. 

43) Mercier im Tabl. de Paris I, 222 (Ch. 73) läßt einen 
Faiseurs de Projets wie folgt jprechen: »Depuis trente ans j’ai né- 
glige mes propres affaires, je me suis enferme dans mon cabinet, 
meditant, revant, calculant; j’ai immagin® un projet admirable, 
pour payer toutes les dettes de Petat; ensuite un autre pour 
enrichir le roi et lui assurer un revenu de 400 millions; ensuite 
un autre pour abattre à jamais l’Angleterre .. et pour tendre notre 
commerce le premier de l’univers... ensuite un autre pour nous 
rendre maitres des Indes orientales; ensuite un autre pour tenir 
en Echec cet empereur, qui töt ou tard nous jouera quelque 
mauvais tour... .< 

44) Bei Udolf Beer, Die Staatsfchulden und die Drdnung 
des Staatshaushaltes unter Maria Iherefia 1 (1894), 37138. 

45) Die erſte Geldlotterie wurde 1530 vom Florentiner Staat 
unternommen; die Klaffenlotterie wird im 16. Jahrhundert in Holland, 
1610 in Hamburg, 1694 in England, 1699 in Nürnberg eingeführt; 
das Sahlenlotto 1620 in Genua. M. v. Hedel, Art. Lotterie 
im Handwörterbuch der Staatswiffenfchaften, 3. Aufl. 85.6. Die 
Lotteriewut fcheint aber erft gegen Ende des 17. Jahrhundert aus- 
gebrochen zu fein, zu jener Zeit, als auch ſonſt Weſteuropa außer 
Rand und Band geriet. In einer zeitgenöffifchen Schrift heißt es: 

»Jamais on n?’a tant oui parler de Loteries que depuis qu’il 
s’en est fait une en Angleterre il ya deux ans« ... »toute la 
Hollande est en mouvement la-dessus, on ne se trouve en au- 
cune conversation que l’on n’en parle..« Reflexions sur ce 
que Fon appelle bonheur et malheur en matiere de Loteries. 
Amfterdam 1696. Ch. I. 

46) Ich folge im wefentlichen der Zufammenftellung bei Mar 
Wirth, Gefch. d. Handelskrifen. 3. Aufl. 1883. 

47) W. Sombart, Die Juden und das Wirtfchaftsleben, 105 ff. 

48) Defove, On Projects (1697); deutjch 1890, ©. 19. 

48a) Das Problem, das diefes Kapitel erörtert, habe ich zuerft 
abgehandelt in meinem Aufſatze: „Der Fapitaliftifche Unternehmer“ 
im Archiv für Sozialwiffenfchaft und Sozialpolitik Bd. 29 (1909). 
Die dort vertretenen Anfichten habe ich heute in einigen Punkten 
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abgeändert. Insbefondere habe ich die „Händler“tätigkeit als eine 
allem Unternehmertum gemeinfame Funktion hingeftellt, was mir den 
Tatbeſtand richtiger wiederzugeben fcheint und Iogifcher iſt. Dal. 
jest 8. Rurella, Die Intellektuellen und die Gefellfchaft, 1913. 
K.s Gedanfengänge berühren fich mit den meinigen an vielen Stellen. 

49) Unſere deutfche Sprache drüct die Verwandtſchaft der ver- 
fchiedenen Tätigkeiten wenigftens zum Teil noch aus. Ganz und 
gar diefelbe Bezeichnung für die Begriffe: Waren verhandeln und 
Staatsverträge verhandeln haben die Griechen in ihrem Worte 
Ypnuarilsıv: e8 bedeutet ganz allgemein „Gejchäfte machen” und 
nur im bejonderen: Handels- oder Geldgefchäfte machen, Handel 
treiben, wird aber ebenfo für den Abſchluß öffentlicher Gefchäfte 
gebraucht, im Sinne von Ofaatsangelegenheiten verhandeln. 0 
Ypnwartorns ift einer, der Gefchäfte, beſonders KHandels- oder 
Geldgejchäfte „treibt, ein betriebjamer Menfch, guter Wirt, der fich 
auf die Runft zu erwerben, zu gewinnen, wohl verftcht“. Plato, 
Rep. 434 a: „önwovpyds @v N tıs AAAos Ypruatıorhs puosı“ (I); Ypnua- 
zıorinds heißt „zum ypnwarllerv geſchickt; daher 1. zu Handels und 
Geldgefchäften, zum Erwerb von Vermögen, zum Gewinn . . ges 
fchieft; 2. zur Abmachung von Öffentlichen oder Staatsgefchäften .. 
geſchickt“; „oypnuanouss: Beſorgung, Betreibung. eines Geſchäfts, 
fowohl eines Handels- als eines Staatsgefchäftes, Verwaltung öffent: 
licher Angelegenheiten, Beratfchlagung, Audienzerteilung“. Pape, 
Griechifch-deutfches Wörterbuch. Ähnlich wird ja auch unfer deutfches 
Wort „Geſchäft“ in dem Doppelfinne gebraucht, wenn wir von 
Geldgefchäften und Otaatsgefchäften, vom Gefchäftsnann und Ge— 
fchäftsträger Tprechen. 

49a) Sac. Burkhardt, Kultur der Renaiffance 1?, 23. 

50) Carl von Glaufewig, Vom Kriege. Erſtes Buch, 
drittes Rapitel. 

1) Sac. Burkhardt, a a. D. ©. 15/16. 

52) Laftig, Beiträge zur Gefchichte des Handelsrechts, in der 
Zeitjcehrift für das gefamte Handelsrecht 23, 152f. Dafelbft auch 
weitere Quellenangaben. Vgl. Lattes, Dir. commerc., 204, 208f., 
223 ff. 

53) Clemens Sander, zitiert bei Ehrenberg, Seitalter 
der Sugger, 1 (1896), 212/13. 
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54) C. Neuburg, Goslarg Bergbau (1892), 191. 

55) 5. Dobel, Der Fugger Bergbau und Handel in Ungarn, 
in der Zeitjchrift des hiftor. Vereins für Schwaben und Neuburg, Bd. 6. 

56) H. von Sbrik, Erporthandel Dfterreichd (1907), 368, 

57) P.Hitzinger, Das Quedfilberbergwerf zu Idria (1860),18.24. 

57a) U. Krafft, Denktwürdigfeiten; ed. Cohn (1862), 459. 

58) Inftruftion für den Berghauptmann Theod. v. Lilienau a. 1625 
biR. Graf Sternberg, Geſch. d. böhm. Bergwerfe 1 (1836), 308. 

59) ©. R. Lewis, The Stannaries, 1908. 

60) H. Pees, Volkswiffenfchaftl. Studien (1880), 69. 

61) H. Bed, Gefch. des Eifens 2, 602 ff. 652. 

62) Befcheid des Königs vom 7. März 1573 bei Sternberg, 
a. a. 2. 1, 389, 

63) Allgemeine Schatzkammer der Raufmannfchaft 2 (1741), 734 f. 

64) »La plupart des personnes de qualit&, de robe et autres 
donnant leur argent aux negociants en gros pour le 
faire valoir; ceux-ci vendent leur marchandise à credit d’un 
an ou de quinze mois aux detaillants; ils en tirent par ce moyen 
10% d’interet et profitent ainsi de 3ou 4%.« (Savary). 

65) »Les gens de commerce n’&taient q’une faible minorite 
parmi les souscripteurs.« P. KRaeppelin, La compagnie des 
Indes orientales (1908), 6. 

66) P. Kaeppelin, I. c. p. 8 »Quid est quod Cuthna, 
fomes avaritiae ac abyssus malitiae, diversa ac peregrina ingentia- 
que gentium genera ad contemplationem sui contrahit, regesque ac 
principes exteros allicit, nisi quia in sinu suo, in terrarum abditis, 
fomentum avaritiae argentum nutrit??« Chron. Aulae Regiae ap, 
Dobner in Mon. Boh. 5, 140; zitiert bei Sternberg, a. a. O. 1,2. 

67) Der reiche Bergjegen von Kuttenberg veranlaßte den Krieg 
zwifchen Raifer Ulbrecht und König Wenzel von Böhmen im Jahre 
1304. Chron. Aulae Regiae äp. Dobner in Mon. Boh. 5, 140; bei 
Sternberg, 1, 2. 

68) Für das 12. und 13. Jahrhundert teilt ein reiches Quellen- 
material mit: Ed. Heyck, Genua und jeine Morium (1886), 182 ff., 
dem auch die Worte im Tert entnommen find. 

69) W. Heyd, Gefchichte des Levantehandels im Mittelalter 
1 (1879), 255. 9. bat das Quellenmaterial das wir für die Ge- 
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ſchichte des Raubes und der Plünderung im Mittelmeer beſitzen, 
in feinem genannten Werke zuſammengeſtellt; vgl. 1, 258. 263. 
487 f. 489; 2, 16. Dielleicht die befte Quelle bilden die Proto- 
kolle einer Unterfuchungstommiffion, die der Doge Giac. Contarini 
im Sahre 1278 niederjegte: Zur Ermittelung aller der Beraubungen 
und Mibhandlungen, welche die Venetianer in den letzten zehn 
Sahren von feiten der Griechen und ihrer Verbündeten zu erdulden 
gehabt haften. Wir erfahren dort allein die Gefchichte von etwa 
90 Sreibeutern. Abgedr. bei Zafel und Thomas, Quellen zur 
öfterr. Geſch. 3, 159— 281. 

69a) SH. Pigeonneau, Hist. du commerce de la France 
2 (1889), 170. 

70) eröffentlicht bei Eugene Sue, L’histoire de la marine 
frangaise 4 (1836). Livre VII. Ch. I et II. 

71) Hauptwerk: Hist. des Aventuriers et. Par A. ©. Oex- 
melin (J. Esquemeling) (urjprüngl. holländiſch gefchr.) 1678. 
Bol. Dow. Pole, The buccaneers and marooners of America 
1891; ®urney, Hist: of the B. of A. 1816, zulest 1902; 
9. Handelmann, Gefchichte der Infel Hayfi (1856), 22 ff. Eine 
(nicht volljtändigel) Bibliographie des Seeräuberunweſens namentlich 
im 16. und 17. Jahrhundert findet fih bei Joh. Pohler, Bibl. 
historico-militaris 3 (1895), 737 ff. 

72) $roude, H. of Engl. 8 (1863), 451. 

73) F. Hume Brown, Scotland in the time of Queen 
Mary (1904), 72. 

74) Gardiner, Commonwealth 1, 330 bi W. Cunningbam, 
The Growth of English Industry and Commerce 23 (1903), 188. 

75) Shirley Carter Hughſon, The Carolina Pirates and 
Colonial Commerce 1670—1740 (1894); eine der beften Arbeiten 
über den Gegenitand. 

76) Die wichtigften Aktenſtücke zur Gefchichte der GSeeräuberei 
in den nordamerifanifchen Kolonien, namentlich die außerordentlich 
wertvollen Berichte des Earl of Bellomont an die Lords of Trade 
find veröffentlicht in den Docum. relat. to the Colonial History 
of the State of New York 4 (1854), 306 ff. 323. 447. 480. 512#f. 
gl. noch Macaulay, H. of E. 10, 14—21 (Tauchnitz- -Ed.). 

77) Siehe 3. B. F. Ad. von Langegg, EI Dorado. Ge- 
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fchichte der Entdedungsfahrten nach dem Goldlande EI Dorado im 
XVI. und XVI. Sahrhundert. 1888. 

78) Der Stein der Weifen beginnt in der Vorftellung gleichfam 
mit dem Dorado zu Einem zufammenzufließen. So heißt es bei 
Laurenfius Ventura in feinem Aenigma della Pietra phisica 
(1571): 

»Nell’ India (parte piü calda del mondo) 
»Nasce piefra talhor ch’en se rinchiude 
»Virtü infinite che vengon dal cielo.« 


Sitiert bei Chr. G. von Murr, Literarifche Nachrichten zu der 


Gefchichte des fogenannten Goldmachens (1805), 40. 

79) Neuerdings. ift eine ausgezeichnete Lebensbeichreibung er- 
fhienen von Hugh de Selincourt, Great Ralegh. 1908. 

80) »The passing up the river of Thames by Mr. Cavendish 
is famous, for his mariners and soldiers were all clothed in silk, 
his sails of damask, his top cloth of gold, and the richest prize 
that ever was brought at any one time into England.« Captain 
Francis Allen to Anthony Bacon 17. 8. 1589; zitiert bei Douglas, 
Campbell, The Puritans in Holland, England and America 
2 (1892), 120. 

85) N. Benjamin von Tudelas Reifebefchreibung. Deutſch von 
2. Grünhut und Markus N. Adler (Serufalem 1903), ©. 5. 

8la) „Auf der Kriegstüchtigfeit der Bürger und der Gfärfe 
ihrer Flotte beruhte die fommerzielle Bedeutung der drei Städte; 
gegen fchwächere Konkurrenten pflegten fie von ihrer Llberlegenheit 
ſchonungslos Gebrauch zu machen. Eines Tages (4. Aug. 1135) 
erichienen die Pifaner mit 46 Galeeren vor Amalfi, verbrannten 
die Schiffe im Hafen, zündeten die Stadt an und plünderten die 
Häuſer ...“ Später taten die Genuefen mit den Pifanern dasjelbe. 
6. Caro, Sozial- und Wirtfchaftsgefchichte der Suden 1 (1908), 235 f. 

82) Viel lehrreiches Material, vor allem auch zur Beurteilung 
der Perfönlichkeiten, die im frühfapitaliftifchen Überſeehandel Eng- 
lands eine Rolle gejpielt haben, enthält das vortrefflihe Buch von 
9. R. For Bourne, English merchants. 1886. 

83) F. Ad. von Langegg, El Dorado. 1888. Neuerdings 
Ronrad Häbler, Die überfeeifchen Unternehmungen der Welfer 
und ihrer Gefellichafter. 1903. Dazu $. Eulenburg in der 
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Hiftorifchen Seitfchrift 1904 ©. 104 ff. Wenn E. dem Verfaſſer 
diefer neueften Bearbeitung der Welfererpedition zum Vorwurf 
macht, daß es in der Hauptjache Perfonalgefchichte ſei, was er 
ſchreibe (die Überfchriften der einzelnen Kapitel fragen” meift die 
Namen einzelner Führer), fo ift doch zur Rechtfertigung diefer Auf— 
faffung zu fagen, daß eben eine folche „Sandelserpedition” im Grunde 
nicht anderes war als ein AUbenteurerzug einzelner wagemufiger 
Männer. Das war großenteils „die Wirtfchaftsgefchichte” damals. 

84) Ulrich Kraffts Denkwürdigkeiten; ed. Cohn 1862. 

84a) B. Pigeonneau, Histoire du Commerce de la France, 
2 (1889), 170. 

‚85) Arl. Zuftiniani bei Erſch und Gruber, 316 ff. 327 ff. Vgl. 
Sievefing, Genuefer Finanzwefen 1, 177 ff.; 2, 99 ff. 

86) Oſhlow Burriſh, Batavia illustrata or a view of the 
Policy and Commerce of the United provinces (1728), 333. 

87) Prinz Neuwied, Reife in Nordamerika 1, 351 ff. 427 ff. 
552, 610ff.; 2, 71ff. zitiert bei Rofcher, Kolonien, 3. Aufl. 
(1885), 267. 

88) Heyd, a. a. D. 2, 376. 

89) Doftletbwayt, Dict. of Commerce 1, 241. 

90) Bericht de8 Lord Comm. of Trade and Plantations bei 
Anderſon, Annals 3, 203. Im Dict. des Poſtlethwayt 
(1, 728) findet fich eine genaue Lberficht über den Beſtand der 
Forts, Ausrüftung, Munition, Befagung uſw. an der afrifanifchen 
Küſte. 

91) »Not to employ any gentleman in any place of charge 
or commandment in the said voyage, for that, beside their own 
mislike of imploying of such, they know the generality will not 
endure to hear of such a motion, and if they should be earnestly 
pressed therin, they would withdraw their adventure.« They 
wished »to sort their business with men of their owne qualety«. 
Gunninghbam 2, 70. 

92) Wie fie 3. B. enthält das Iehrreihe Werk von 3. P. 3. 
Dubois, Vie des gouverneurs generaux avec lFPabrégé des &ta- 
blissemens hollandois aux Indes orientales. 1763. 

93) E. Laspeyres, Gefchichte der vollswirtfchaftlichen An— 
Ihauungen der Niederländer (1863), 60. 

Spombart, Der Bourgeois 31 
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94) Peter Mifchler, Das deutſche Eifenhüttengemwerbe 
1 (1852), 201 f. 

95) Siehe folhe Fälle im Dict. du Comm. s. v. Societe; in 
der Introduction à la Corresp. administr. de Louis XIV T. IH. 
p. LIV seg. (par Depping). Ferner bei 6. Martin, La grande 
industrie sous Louis XV. (1900), 109 und öfters. A. des, 
Cilleuls, La grande industrie (1898), p. 64 und öfters. Poſt- 
letbwayt, Dict. of Comm. 2, 778. Anderfon, Origin. of 
Commerce 2, 594. George Unwin, Industrial Organization 
in the sixteenth and seventeenth Centuries (1904), 145. 165. 

96) Siehe die zufammenfaffende Darftellung von Ruffel M. 
Garnier, History of the English Landed Interest. 2 Vol. 1892. 
2. ed. 1908. 

97) Georg Rnapp, Die Bauernbefreiung. 2 Bde. 1887. 

98) G. T. Lapsley in der Engl. Hist. Review 14 (1899), 509. 

99) Unwin, l. c. p. 167. 

100) Rymer, Foedera 18, 870; bei Anderſon 2, 234. 

101) Hugh de Sélincourt, Great Ralegh (1908), 89. 

102) Anderfon, Origin of Commerce 2, 594. 

102a) Jars, Voyages mätallurgiques 1 (1774), 190. 

103) Eine der beſten Bearbeitungen, die der Gegenftand erfahren 
bat, bezieht fich auf die Hütten der Provinz Nevers: Claude Eorbier, 
Les forges à Guerigny in Bulletin de la Societe nivernaise 1870. 

104) G. Martin, Louis XV., 115 ff. 

105) ©. Martin, . c. p. 110. 

106) ©. Martin, Il. cc. p. 214 ff. 

107) ©. Martin, J. c. p. 115 ff. 

108) Die Angaben über die Beteiligung des franzöfifchen Adels 
am Kohlenbergbau beruhen (joweit ich feine anderen Hinweiſe mache) 
auf den Auszügen aus den Akten des Nationalarchivs in der guten 
Arbeit von U. des Cilleuls, La grande industrie (1898), 59 ff. 
und Notes 210 ff. | 

109) Depping, Corr. admin. 3, LX. 

110) ©. Martin, Louis XIV. (1899), 318. 

111) Peter Higinger, Das Quedfilber-Bergwerf Idria von 
feinem Beginn bis zur Gegenwart. Nach Schr. des Bergwerks— 
archivs ufw. (1860) ©. 13/14. . 
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112) Steph. Worms, Schwazer Bergbau (1904), 37. 

113) Im Archiv des Oberbergamts zu Klausthal. Auszüge 
daraus macht H. Bed, Geſchichte des Eiſens 2, 152 ff. Dieſem 
Werke ſind auch die Angaben über die grundherrlich betriebene 
Eiſeninduſtrie im Harz entnommen: a. a. D. 2, 767 ff. 781 ff. 

114) Bed, Geſchichte des Eifens 2, 620 ff. 

115) Guftaf af Gejerftam, Arbetarnes ställning vid fyra 
svenska grufoor. Sch verdanfe den Hinweis einem Mitgliede 
meines Seminars, Heren Bulle. 

116) W. 3. Aſhley, Woollen Industry, 80; vgl. Gibbins, 
Industry of England 4. ed. 1906. p. 147. 

117) 1629: »a grant to Walter, Lord Aston etc. of the Keeping 
of the Garden, Mulberry-trees and silk-worms near St. James in 
the County of Middlesex.« Rhymer Foedera 19, 35; bei Ander— 
fon, Orig. 2, 335. 

118) ©. Martin, Louis XV. (1900), 199. 

119) Archiv-⸗Belege bei U. de Calonne, La vie agricole sous 
Pancien regime en Picardie et en Artois (1883), 111. 

120) Siehe die Liften bei G. Martin, Louis XV., 113 ff. 
214 ff. 

121) Akten bei Rarl Pribram, Gefchichte der öfterreichifchen 
Gemwerbepolitift 1 (1907), 127. 

122) Tr. Geering, Entwidlung des Zeugdruds im Abend— 
ande ſeit dem 17. Jahrh. in der Vierteljahrjchrift für Soz. und 
W. Geh. 1, 409. 

123) Wenigftens behaupteten die Edelleute diefes Privileg zu 
befigen; in Wirklichkeit foll eg nicht beftanden haben. Siehe die Lettre 
pat. von 1577. 1603. 1615. 1655. 1727. 1734 bei U. des Eilleuls, 
La grande industrie (1898). N. 17 und vgl. N 18. 19. 

124) Siehe 3. B. für Frankreich P. Boiffonade, Organ. 
du Travail en Poitou I (1900), 120; für Deutfchland 3.8. Alle. 
Schatzkunde der Raufmannfchaft 3 (1742), 677; für England: 1637. 
erhält Thomas Earl of Berkihire ein Patent für eine neue von 
ihm erfundene Malz: und Hopfendarre, eben zur Ausnützung feiner 
Torflager: Rymer, Foedera 20, 191, bei Anderſon 2, 376. 
125) Die Rolonifationssyfteme der Levante und Mittel- und 
Südamerifas habe ich ausführlich gefchildert in meinem „Modernen 

31* 
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Kapitalismus“ I, 331 ff., wo der Lefer auch die Quellen angegeben 
findet. 

126) 3. C. Ballagb, White servitude in Virginia (1895), 
17; €. Irv. Me. Eormac, White servitude in Maryland (1904), 
11. Zur rafchen Drientierung eignet ih: Reg. W. Jeffrey, 
The History of the 13 colonies of North America 1908; über die 
Befiedelung Garslinas dafelbit p. 64. 

126) Th. Bogelftein, DOrganifationsformen der Eifeninduftrie 
und Tertilinduftrie in England und Amerika (1910), 191. 

127) »Je crois que Pon demeurera facilement d’accord de ce 
principe qu’il n’y a que l’abbondance d’argent dans un Etat qui 
fasse la difference de sa grandeur et de sa puissance«: Lettres, 
instr. etc, de Colbert, par P. Clement t. IL. 2e partie CCVII. 

128) Friedr. v. Bezold, Staat und. Gefellfchaft des Re— 
formationszeitalterd (1908) 64. Kultur der Gegenwart I. V. 1. 

129) Leipziger Sammlungen (ed. Zinfen. 1745) 9, 973; zitiert 
von Schmoller in feinem Sahrbuch 15, 8. 

130) Alfred Bofenit, Über die Arbeitsleiftung beim Stein- 
fohlenbergbau in Preußen (1906), 103; Entwidlung des nieder: 
thein.-weftfäl. Bergbaues XI. Zeil 3. ©. 91. 

131) Man Iefe 3. B. bei Levaffeur, Hist. 2, 246 ff. nad, 
welche Fülle genialer Unternehmertätigfeit Colbert aufivandte bei der 
Begründung der Compagnie du Point de France, die am Ende 
feiner Regierung 5500 XUrbeiterinnen, teils im gefchloffenen Groß- 
betriebe, teils in der Hausinduftrie befchäftigte. 

132) Anderfon, Origin of Commerce 3, 91 ff. 

133) Sobald man über den „Geift“ des großen Spekulanten 
etwas ausjagen will, werden die Gedanken unwillfürlich immer 
tieder auf die unerhört geniale Charakterzeichnung Saccards in 
Zolas »L’Argent« bingelentt.e Ich will nur eine der vielen, 
wunderbaren Stellen hierherſetzen, in denen die von mir bervor- 
gehobene Lberredungsfunft beſonders meifterhaft gefchildert wird. 
»— Tenez! criait Saccard, cette gorge du Carmel, que vous avez 
dessinee la, oü il n’y a que des pierres et des lentisques, eh bien! 
des que la mine d’argent sera en exploitation, il y poussera 
d’abord un village, puis une ville... Et tous ces ports encombr&s 
de sable, nous les nettoierons, nous les protegerons de fortes 
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jetẽes. Des navires de haut bord stationneront oü des barques 


n’osent s’amarrer aujourd’hui ... Et, dans ces plaines depeuplees, 
ces cols deserts, que nos lignes ferr&es traverseront, vous verrez 
toute une rösurrection, oui! les champs se defricher, des routes 
et des canaux s’etablir, des cites nouvelles sortir du sol, la vie 
enfin revenir comme elle revient a un corps malade, lorsque, 
dans les veines appauvries, on active la circulation d’un sang 
nouveau ... Qui! l’argent fera ces prodiges. 

Et, devant l’Evocation de cette voix percante, madame Caroline 
voyait reellement se lever la civilisation pr&dite. Ces &pures seches, 
ces traces lin&aires s’animaient, se peuplaient: c’etait le röve qu’elle 
avait fait parfois d’un Orient debarbouill&€ de sa crasse, tir& de 
son ignorance, jouissant du sol fertile, du ciel charmant, avec 


‘tous les raffinements de la science. Dejäa, elle avait assist& au 


miracle, ce Port-Said qui, en si peu d’annees, venait de pousser 
sur une plage nue, d’abord des cabanes pour abriter les quel- 
ques ouvriers de la premiere heure, puis la cit@ de deux mille 
ämes, la cit@ de dix mille ämes, des maisons, des magasins im- 
menses, une jetee gigantesque, de la vie et du bien-Etre cr&es 
avec entetement par les fourmis humaines. Et c’ötait bien cela 
qu’elle voyait se dresser de nouveau, la marche en avant, irre- 
sistible, la pouss&e sociale qui se rue au plus de bonheur possible, 
le besoin d’agir, d’aller devant soi, sarıs savoir au juste oü l’on 
va, mais d’aller plus à l’aise, dans des conditions meilleures; et 
le globe bouleverse par la fourmiliere qui refait sa maison, et le- 
continuel travail, de nouvelles jouissances conquises, le pouvoir 
de ’homme decupl£, la terre lui appartenant chaque jour davan- 
tage. L’argent, aidant la science, faisait le progr&s.« 

134) »Davy Ellys had commandement to worke with Humphrey 
Hitchcock or with Thomas Saunders untyll such tyme as they 
be both satisfied of their debts which is due to theym by the 
said Ellys.« Aus Clothworkers Court Book, July 12, 34 Henry VIII, 
bei Unwin, 57. 

135) »Most of the artificers are poor men and unable to 
provide such store of materials as would serve their turn.« 
3 and 4 Edw. VIc.6. Ähnliche Beftimmungen im Baugewerbe. 
Sitiert bei Unmwin, 56. 
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136) »Les maitres qui n’auront moyen de tenir boutique ou- 
verte et qui travailleront chez les autres mes ne pourront sortir 
de la maison du me oü ils travailleront pour aller travailler ailleurs 
quilz ne l’en ayent averty quinze jours auparavant soutz les peines 
ci-dessus dernieres dictes.« Urt. 31 des Statuts der Hutmacher 
von Bourges. Bei Levaffeur, Hist. 2, 163. 

137) Siehe 3. B. für Frankfurt a.M.: F. Bothe, Beitr. zur 
Wirtfchafts- und Sozialgeſch. der Neichsitadt Frankfurt (1906), 73; 
KRracauer, Zeitr. zur Gejch. der Frankfurter Juden im Dreißig- 
jährigen Kriege in der Zeitfchrift für Gefch. des Judent. in Deutſchl. 
3 (1889), 148; für London: History of the Trade in England 
(1702), 134. 164; Ch. Weiß, Hist. des refugies protest. I (1853), 
337; für Bordeaux! Dh. Malvezin, Les juifs à Bordeaux 
(1875), 196. Für die übrigen Gewerbe Belege beizubringen, er- 
übrige fih. Der frühzeitige „Verlag“ durch Handeltreibende ift 
dort fozufagen gefchichtsnotoriich. \ 

137 a) Die Tatſachen, die der Skizze im Teerf zugrunde liegen, 
find allgemein befannt. Am beiten orientiert über den Florentiner 
Handel in der Levante noch immer W. Heyd, Geſch. d. Levante- 
bandels, 2 Bände 1880, dem auch die wörtlich angeführten Stellen, 
foweit feine andere Quelle angegeben tft, entnommen find. Giehe 
namentlih Band 2 ©. 295 ff. 336 ff. 477 ff. 486 ff. Vgl. noch 
W. Heyd, Die ifalienifchen Handelsfompagnien auf Cypern in 
der Zeitfchrift für die gef. Staatswiſſ. 1865. 

138) Nach einem Rapport des Thomas Tuder, einem Crom—⸗ 
wellfchen Steuerbeamten, dem auch die Angaben über den jchottifchen 
Handel im 17. Sahrhundert entnommen find; zitiert bei Sohn 
Mackintoſh, History of Civilization in Scotland 3 (1895), 300 ff. 

138 a) Aus einer englifchen Befchreibung Londons, überjegt von 
Heinrich Heine in feinen englifchen Fragmenten (1828) IV. 

139) »Un entrepreneur de fabrique qu’il connaisse o qu'il 
ne connaisse pas le detail des op£Erations d’un grand objet, est 
celui qui les embrasse toutes, ainsi que les sp£culations qui y 
ont rapport et qui a en sous ordre des contre-maitres et des 
commis pour diriger les unes et les autres et les lui rapporter 
comme à un centre qui leur est commun. Ainsi ’homme qui 
est à la t&te d’un &tablissement en grand, oü Fon employe di- 
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verses sortes de matieres ou d’un &tablissement oü Pon modifie 
tres diversement la même matiere — Beifpiele: Gobelins; 
Sevres — cet homme est in entrepreneur. Si, au lieu de cela, 
il n’a, par exemple, ä diriger qu’une manufacture de draps, de 
toiles, d’&toffes quelconques, dont les details plus rapproches, 
peuvent et doivent &tre sus et suivis imperturbablement par 
lui-m&me, cet homme est un fabricant: il a ou il n’a pas sous 
lui des contre maitres; mais il est le premier contre-maitre 
de sa fabrique.« Art. Attelier in der Enc. mẽth. Manuf. tome 
1. (1785), p. 1. 

1392) G. Schmoller, Geſch. der deutjchen Kleingewerbe 
(1870), 580 f. 

140) Für Berlin behauptet ein guter Renner geradezu: „In 
der Hauptjache erwuchs die Großinduftrie aus dem Handwerk, indem 
tüchtige, intelligente Meifter, die durch die vorzügliche Schule des 
Kgl. Gewerbeinftituts gegangen waren, fich im Ausland und nament- 
lich in Paris die nötigen technifchen Fähigkeiten vollends angeeignet 
und nach der Heimat zurückgekehrt Fabriken gründeten.” DO. Wied- 
feldt, Die Berliner Induftrie (1899) ©. 79. 

141) Eine eigenartige und wertvolle Quelle, um den „Geift” zu 
erkennen, der die Florentiner Gefchäftswelt im 14. und 15. Jahr: 
hundert beberrfchte, find die fogenannten Zibaldoni, von denen eine 
ganze Menge befannt find, wie der Tesoro des Brunetti Lafini, 
der Dittamondo des Fazio degli Lberti, der Zibaldone des Giov. 
Ruccellai. Leider ift meines Wiffens noch feiner edierf. Aus dem 
zulegt genannten Werk bringt Auszüge G. Marcotti in feiner 
Schrift: Un mercante fiorentino e la sua famiglia nel secolo XV. 
Firenze 1881. Darüber D’AUncona in der Nuova Antologia 
15. 7. 81. Die Zibaldoni find eine Urt von Chroniken, in denen 
ihre Berfafjer alle wichtigen Ereigniffe des Landes und der Familie, 
ihre Lefefrüchte, aber auch ihre Faufmännifchen und gefchäftlichen Er- 
fahrungen aufzeichneten, Grundfäge für eine richtige Gefchäftsführung 
niederfcehrieben u. dgl. — Eine Haupfquelle bilden die „Samilien- 
bücher“ Albertis, die jest in einer vorzüglichen Ausgabe vorliegen: 
Leon Battifta Alberti, I Libri della Famiglia; editi da 
Girolamo Mancini. Firenze 1908. Das Buch von Agnolo 
Dandolfini, Del governo della famiglia (Ausgaben 1828 und 
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öfters), das nach dem Ausſpruch Burdhardts (Kult. der Renaiff. 
13, 164) „das erſte Programm einer vollendet durchgebildeten Privat: 
eriftenz“ enthält, ift ein faft wörtlicher Auszug aus Albertis Werk. 
Über die Ricordanze domestiche des Luca di Matteo da Panzano 
(1406— 1461) unterrichtet (ſchlechtl) ein Aufſatz von Carlo Garne- 
fei, Un fiorentino del secolo XV etc. im Archivio storio ital. 
5. Ser. T. IV p. 145ff. Nur geringe Ausbeute gewähren die 


Lettere di un notaro a un mercante del sec. XIV., die Cefare 


Guafti u. d. T. »Ser Lapo Mazzei« herausgegeben bat. 2 Vol. 
Firenze 1880. i 
142) »terrete questo a mente figliuoli miei. Sieno le spese 
vostre piü che l’entrate non mai maggiori. Alberti, Della 
famiglia, 242. Saft wörtlich übereinftimmend Dandolfini. 
143) Giov. Ruccellai in feinem Zibaldone (1459); mit- 
geteilt von Marcotti, Un mercante fiorentino, 106. 
144) »Non fa cortese ne gentile alcuno 
Lo donare a ciascuno 
Ne tener sempre larga spesa: 
Ma l’ordinata impresa 
Del come quanto e dove si conviene 
Di saggio e di gentil nome mantiene:« 


Rat Giov. Ruccellais an feinen Sohn in feinem Zibaldone. 


Marcotti, Un merc. fior, 112. 

145) »Consiste ancora lo’ inpoverire . . in un-soperchio 
spendere e in una prodigalitä la quale discipi e getti via le 
richezze.« Alberti, Della fam., 135. 

146) »e’ si vuole essere massaio et quanto da uno mortale 
inimico guardarsi dalle superflue spese.« »Ogni spesa non molto 
necessaria non vego io possa venire se non da pazzia.« »Quanto 
la prodigaliti & cosa mala, cosi è buona, utile e lodevole la 
masserizia! [La masserizia] nuoce a niuno, giova alla famiglia.... 
Sancta cosa la masserizia..« »Sa’ tu quali mi piaceranno ? 
Quelli i quali a’ bisogni usano le cose quanto basta et non piü: 
l’avanzo serbano; et questi chiamo io massai.« Alberti, l.c. 
150—154. | 

147) Massai — »quelli che sanno tenere il mezzo tra il poco 
et il troppo« .. Ma in che modo si conosce elli quale sia troppo, 
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quale sia poco? .. Leggiermente colla misura in mano (bei 
Dandolfini, 54: ragione in mano) .. . Aspetto et desidero 
questa misura . . Cosa brevissima et utilissima questa. In ogni 
spese prevedere ch’ella non sia maggiore, non pesi piü, non sia 
di piü numero che dimandi la necessitä, ne sia meno quanto 
richiede la onestä. . | 

148) Gianozzo: »Dipoi le spese pazze sono quelle quali 
facte meritano biasimo, come sarebbe pascere in casa draconi 0 
altri animali piü che questi terribili, crudeli et venenosi.« 
Lionardo: Tigri forse? Gianozzo: Anzi, Lionardo mio, 
pascere scelerati et vitiosi uomini ... Vuolsi fugire quanto una 
pestilenzia ogni uso et dimestichezza di simili maldici raportatori 
et ghiottonacci, quali s’inframettono fra gli amici et conoscenti 
delle case.« 

149) Alberti, I. c. p. 198, 199. 

149a) »Sempre m’afatico in cose utili et onesta«; I. c. p. 163. 

150) »adopero Panimo et il corpo et il tempo non se non 
bene. Cerco di conservalle asai, curo non perderne punto . .« 
ib. 166. | 

151) »empionsi per otio le vene di flemma, stanno acquitosi 
et scialbi, et lo stomaco sdegnoso i nerbi pigri et tucto il corpo 
tardo et adormentato et piü l’ingegno per troppo otio s’appanna 
et offuscasi, ogni virtü nell’ animo diventa inerte . .« l.c. p. 45. 

152) «Nulla si truova onde tanto facile surga disonore et 
infamia quanto dall’otio. EI grenbo delli, otiosi sempre fu nido 
e cova de’ vitii. Nulla si truova tanto alle cose publice et private 
nociva et pestifero quanto sono i cittadini igniovi (ignavi) e inerti. 
Dell’ocio nasce lascivia: [di lascivia] nasce spregiare le leggi: del 
non ubbidire le leggi segne ruina et exterminio delle terre... 
Adunque l’otio cagione di tanto male molto a’ buoni debb’essere 
in odio.« 1.c.p. 121. Die Umeifen und Bienen werden ald Mufter 
des guten Wirfes hingeftellt: 200. | 

153) »Chi sa non perdere tempo sa fare quasi ogni cosa, et 
chi sa adoperare il tempo costui sarä signore di qualunque cosa 
e’ voglia.« Alberti, Della fam., 200. 

154) »Per non perdere di cosa si pretio, sa punto, io pongo 
in me questa regola: mai mi lascio stare. in otio, fugo il sonno, 
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ne giacio se non vinto dalla strachezza.. Cosi adunque fo: fuggo 
il sonno et l’otio, sempre faccendo qualche cosa.. Et perch& una 
faccenda non mi confonda laltra...sapete voi, figliuoli miei, quello 
che fo io. La mattina, prima quando io mi-lievo, cosi fra me stessi 
io penso: oggi in che arö io da fare? Tante cose: annöverole, 
pensovi, et a ciascuna assegno il tempo suo: questo stamane, 
quello oggi, quello altro stasera; et a quello modo mi viene facto 
con ordine ogni faccenda quasi con niuna fatica: la sera inanzi 
che io mi riposi racholgo in me quanto feci il di. 
»Prima voglio perdere ilsonno che iltempo. |.c. 
p. 165 ff. 
| 155) »Questi (i quadagni)... di venteranno maggiori crescendo 
in noi colle faccende insieme industria et opera.« 1. c. p. 137. 

156) Ich entnehme die Stelle aus dem Hiftorifchen Roman!) 
Dimitry Sergew Mereſchkowskis, Leonardo da Vinci; 
überfegt von Carl von Gutſchow; 31.—36. Taufend (1912), 
324—327. Aus einem Roman. Trotzdem dürfen wir nach der 
ganzen Anlage diefes vortrefflihen Buches annehmen, daß die Dar: 
jtellung eine quellenmäßige ift. Der einzige Fehler der bewunderng- 
werten Mereſchkowskiſchen Werke ift der, daß ihr Verfaffer im einem 
Anhange nicht die Quellen anführt, aus denen er gejchöpft hat. Sn 
der zitierten Stelle hat es fajt den Unjchein, als haben M. (neben 
andern Quellen) die Familienbücher Albertis vorgelegen. 

157) Agricoltura tratta da diversi antichi et moderni scrittori. 
Da Sig. Gabr. Alfonso d’Herrera.. et tradotta di lingua 
spagnuola in italiana da Mambrino Roseo da Fabriano. In Venetio 
1592. Siehe namentlich die Dedicazione, 

158) traduzione italiana (1581), p. 7, 10, 12, 14, 28 und 
Cap. VI. | 

159) Bine. Tanara, L’economia del cittadino in Villa. 
Bologna 1648. p. 2, 119, 202ff., 269. Der PBerfaffer zitiert 
das folgende, überaus bezeichnende Sprichwort: 

»Metti il poco col poco e sopra il poco 
Aggiungi anco il piü poco e di piü pochi 
Un cumulo farai che non sia poco . .« 

160) Le parfait negociant etc. par Jacques Saväry; 4. edit. 

1 (1697), 31. 
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161) The Complete English Tradesman. 5. Aufl. 1745. 

162) Franklins Schagfäftlein; herausgegeben von Berg, 1 
(1839), 71. 

163) Die berühmte, oft zitierte Stelle fteht in der (jet beiten 
und vollftändigiten) Ausgabe der Gefammelten Werke Benjamin 
Sranflins von U. H. Smyth 1907 ff. 2, 370. 

164) The Oeconomy of Human Life; engl. und deutſch 1785, 
©. 413. 

165) »Get what you can and what you get, hold 

»’Tis the stone that will turn all your lead into gold.« 
The Oeconomy of Life ©. 425, 443. Diefe Schrift iſt eine 
Wiedergabe aus Poor Richards Almanach, von dem noch die Rede 
fein wird. 

166) »In short, the way to wealth, if you desire it, is a plain 
as the way to market. It depends chiefly on two words, 
industry and frugality; that is, waste neither time nor 
money, but make the best use of both. Without industry and 
frugality nothing will do, and with them every thing. He that 
gets all he can honestly (!) and saves all’'he gets (necessary ex- 
penses excepted! cf. Alberti!) will certainly become rich, if that 
Being who governs the world,. to whom all should look for a 
blessing on their honest (!) endeavours, doth not, in his wise 
providence, otherwise determine.« Writings, ed. Smyth, 2, 370 
(Schluß). Bol. B. Franklin, Memoirs, I (1833), 147 und 
öfters. 

167) Benjamin Franklins Leben, von ihm felbjt bejchrieben. 
Deutjh von Dr. Karl Müller (Reklam), ©. 114—119. 

168) »cette belle Economie qui fait les maisons opulentes.« 
Le negociant patriote (1779), 13. 

169) Nach den Mitteilungen P. £. Fords: A. H. Smyth, 
B. F. Writings. Introduction. Vol. I (1907), 44 f. 

170) »Mai fu nella famiglia nostra Alberta che ne? traffichi 
rompesse la fede et onesta debita, el quale onestissimo costume, 
quanto veggio, in la famiglia nostra sempre s’osserverä ... .« 
Alberti, Fam., 134. »Mai ne’ traffichi nostri di noi si trovö che 
admettesse bruttezza alcuna. Sempre in ogni contracto volsono e 
nostri observare somma simplicita, somma ’ veritä e in questo modo 
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siamo in Italia et fuor d’Italia ... conosciuti grandissimi merca- 
tanti ..« ib. p. 133. »In ogni compera et vendita siavi simplicitä, 
veritä, fede et integritä tanto con lo strano, quanto con l’amico, 
con tutti chiaro et netto . .« 

171) So von Samuel Lamb in feiner Eingabe wegen Er- 
richtung einer Bank in London (1659), in Lord Somers Tracts ed. 
by Walter Scott 6, 444f. Dwen Fellthbam in feinen Obser- 
vations (1652) jagt von den Solländern: »In all their manufactures, 
they hold a moderation and constancy, for they are as 
fruit from trees, the same every year that they are at first; not 
apples one year and crabs the next, and so forever after. In the 
sale of these they also are at a word: they will gain rather than 
exact, and have not that-way whereby our citizens abuse the wise 
and cozen the ignorant and by their infinite over-asking for 
commodities proclaim to the world that they would cheat all if 
it were in their power.« Sitiert bei Douglas Campbell, The 
Puritan, 2, 327f. »LÜber Fälſchungen und Betrügereien »the 
besetting sins of English tradesmen« find noch zu vergleichen (Zif. 
ib) $roude, Hist. of E. 12, 565; $. U. Inderwick, The Inter- 
reenum p. 62. 79. 81. Auch was Defve in feinem Complete 
English Tradesman (Ch. XX der 5. Aufl.) an faulen Praftifen der 
englifchen. Gefchäftsiwelt aufzählt, läßt nicht gerade auf eine hoch- 
enfwidelte Solidität fchließen. | 

172) »Sempre daremo luogo alla onestä, che con noi sia 
come un publico, quieto, pratico e prudentissimo sensale el quale 
misuri, pesi, annoveri molto bene piü volte et stimi e pregi ogni 
nostro acto, facto, pensiero e voglia« Alberti, Della famiglia, 
140. »quello che dara l’ultimo lustro a tutte le nostre operationi 
pulitissimo e splendidissimo in vita, e dopo noi fermissimo et 
perpetuissimo,, dico la onestä . . . la quale sempre fu ottima 
maestra delle virtü, fedele compagna delle lode, benignissima 
sorella de’costumi, religiosissima madre d’ogni tranquillita e beati- 
tudine del vivere . .« etc. etc. Die bürgerl. Wohlanftändigfeit »non 
manco e utilissimo« ... . »E cosi sempre satisfacendo al 
giudicio della onesta ci troveremo richi, lodati amati et onorati.« 
26P. 1397, 

173) »In order to secure my credit and character as a tradesman, 
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I took care not only to be in reality industrious and frugal, 
but to avoid the appearances to the contrary. I dressed plain 
(ſchlicht) and was seen at no places of idle diversion: I never 
went out a fishing or shooting« etc. Mem. of the Life and 
Writings of Benj. Franklin, written by himself 1 (1833), 103. 

174) »tre cose maxime sonno oportune: a chi vole con debita 
diligentia mercantare. De le quale la potissima & la pecunia 
numerata: e ogni altra faculta substantiale.e La seconda cosa che 
si recerca al debito trafico: sie che sia buon ragioneri e prompto 
computista.. La terza: e ultima cosa oportuna sie: che con 
bello ordine tutte sue facende debitamente disponga: acio con 
breuita: possa de ciascuna hauer notitia.« (Lucas de Burgo) 


. Summa de Arithmetica ec. (1494) ed. 1523 p. 19811. 


175) Quellen und Literatur zum Kapitel» Rechenhaftigkeit«: 
Der Liber Abaci ift 1857 von Buoncompagni herausgegeben; 
die Darftellung der doppelten Buchführung bei Fra Luca von 
E. 2. Säger, Lucas Pacioli und Simon Gtevin 1876. Zur 
Geschichte der Rechenkunst find zunächft die allgemeinen Werke 
über Gejchichte der Mathematik heranzuziehen: wie Libri, Hist. 
des sciences mathem. 2 Vol. 1838. M. Cantor, PBorlefungen 


‚über Gefchichte der Mathematit, 2 Bde., 1892. Auch F. Unger, 


Methodik der praftifchen Arithmetik, 1888 enthält viel Hiſtoriſches. 
ber die Rechenkunst und Rechenbücher im befonderen: Franz 
Billicus, Die Gefchichte der Rechenkunft, 1891; Hugo Groffe, 
Hiftorifche Rechenbücher des 16. und 17. Jahrhunderts, 1901. Zur 
Geschichte der Buchführung (außer der ſchon genannten Schrift 
Jägers): 6. Brambilla, Storia della ragioneria italiana, 1901; 
Eorn. Defimoni, Cristoforo Colombo etc. in den Atti della soc. 
ligure di storia patria. Vol. XIX. 1889; 9. Sieveling, Aus 
venetianifchen Handlungsbüchern, in Schmollers Jahrbuch, Jahr— 
gang XXV. A. Gherardi, L’antica camera del Comune di Firenze 
im Arch. stor. IV. ser. t. 16. Sm übrigen verweife ich auf Die 
Darftelung in meinem „Mod. Rap.“ und die dort noch genannten 
Schriften. 

176) »Dicea messer Benedetto Alberti ... . ch’egli stava cosi 
bene al mercatante sempre avere le mani tincte d’inchiostro . .. 
Dimostrava essere offitio del mercatante et d’ogni mestiere, quale 
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abbia a tramare con piü persone, sempre scrivere ogni cosa, ogni 
contracto, ogni cosa entrata et uscita fuori di bottega et cosi 
spesso tutto rivedere, che quasi sempre avesse la penna in mano..« 
Alberti, Della fam., 191/92. 

177) ®. Franklin, Memoirs 1, 150. 

178) Ludolf Schleicher, Das merkantiliihe Hamburg 
(1838), 75. 

179) Burckhardt, Kult. d. Ren. 18, 78. 


180) Mafuccio, Nov. 19 (ed. Settembrini, 1874, p. 220) 


bei Burdhardt, a. a. D. 2, 107. 167 ff. 

181) Die Quellen bei Burkhardt, a. a. O. ©. 167 ff. 

182) Vgl. noch das Proemio zu Erescenzi, Dell’ agricoltura. 
1605. 

183) Nach einem Berichte der Gremios von Sevilla vom Sabre 
1701; zitiert bei Buckle, Geſch. der Givilifation 2, 67. 

184) Sempere, Monarchie Espagnole 2, 50; Diskurſe des 
Martinez de Mata, der 1650 fchrieb (berausgeg. 1794 von 
Canga, p. 8) a. a. O. 

185) von Bezold, Staat und Geſellſchaft a. a. O. S. 45. 

186) Ranke, Fürſten und Völker von Südeuropa 13 (1857), 
444; vgl. noch Seite 446 ff. 449. 459, 

187) Ich führe noch ein paar weniger befannte Stellen aug 
Reijebefchreibungen des 17. Jahrhunderts an, die übereinftimmend 
dag gänzliche Verſiegen des Fapitaliftifchen Geiftes im damaligen 
Spanien bezeugen. Reijender 1669: »Ils meprisent tellement le 
travail, que la plüpart des artisans sont &trangers.« Voyages faits 
en divers Temps par M. M.*** Amſterdam 1700. p. 80. Anderer 
zw. 1693 u. 1695: »They think it below the dignity of a Spaniard 
to labour and provide for the future.e Travels by a Gentleman 
(by Bromley?) £ondon 1702. p. 35. Ein Dritter 1679: »Ils 
souffrent plus aisöment la faim et les autres necessites de la vie 
que de travailler, disent-ils, comme des mercennaries ce qui n’ap- 
partient qu’ä des Esclaves.« ®’QUulnoy, Relat. du Voyage d’Es- 
pagne Lyon 1693 2, 369. 70; ſämtlich bei Budle, 2, 64. 

188) Siehe 3. B. für Mexiko (Spanier): Al. v. Hum- 
boldt, Nouvelle Espagne 4, 21; für Brasilien (Portugiefen): 
v. Efhwege, Piuto brasiliensis (1833), 251 ff.; vgl. 284. 303. 
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189) »P’ay peur que nous avons les yeulx plus grand que le 
ventre; et plus de curiosit& que nous n’avons de capacite: nous 
embrassons tout, mais nous n’estreignons que du vent« Mon: 
taigne, Essays; Liv. I Ch. XXX. 

190) »Nos negociants n’ont pas assez de force pour entrer 
dans des affaires qui ne leur sont pas bien connues .. .« Melanges 
Colbert 119 p. 273 bei P. Raeppelin, La comp. des Indes 
orientales (1908), 4. 

191) Siehe die eingehende Gefchichtsdarftellung bei P. Raeppe- 
lin, I. c. p. 4. 11. 16. 130 und passim. 

192) Le negociant patriote (1779), 13. 

193) »Ce sont des parcs immmenses, des jardins de- 
licieux, des eaux vives et jaillissantes dont l’entretien est tres 
dispendieux et souvent le proprietaire n’y va pas trois mois dans 
Pannee; c’est l’entretien de ces tables servies avec 
autant de delicatesses que de profusion, ou de complaisans para- 
sites trouvent des places...« I. c. p. 27. »Nous avons peut-Etre 
un peu trop suivi la voie qui conduit à l’argent, avec le goüt 
dominant de le prodiguer en festins, fetes, spectacles, bijoux, 
meubles, recherches, habit de prix, equipages somptueux, en un 
mot, tout ce qui tient à une representation frivole, mais Eclatante.« 
p. 228, 

194) »Pour peu qu’on ait quelque fortune on n’aspire qu'à 
sortir de cette classe des marchands et des gens de metier, sarıs 
dignite, sinon sans influence dans l’Etat. Y rester ce serait avouer 
qu’on est trop pauvre pour acheter une charge, ou trop ig- 
norant pour la remplir. Le mepris du comptoir et de l’atelier 
est chez nous un mal hereditaire: ‘est un des prejuges de 
l’ancienne societ@ qui lui a survecu .. .« Pigeonneau, 
Hist. du comm. 2, 175/76. | 

195) Ch. Normand, La bourgeoisie franc. au XVII. siecle 
(1908), 11 ff. 42. Ich teile noch ein paar Zeugniffe aus dem 
17. Jahrh. mit. Der Intendant 9’ Herbigny über die Berrichons 
(Bewohner von Bourges): »Des qu’un marchand a amasse un 
peu de bien, il ne songe plus qu’ä estre eschevin et puis ne veut 
plus se mesler d’aucun commerce . .« An Golbert. Boyer, 


Hist. de l’industrie et du commerce ä Bourges bei Levaſſeur, 
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Hist. 2, 237. Savary, Parf. neg. 4. ed. 1697 2, 183 Hagt: 
»Des le moment qu’en France un Negociant a acquis de grandes 
richesses dans le commerce, bien loin que ses enfants suivent 
cette profession, au contraire ils entrent dans les Charges publi- 
ques...au lieu qu’en Hollande les enfants des particuliers né— 
gociaux suivent ordinairement la profession et le commerce de 
leur pere etc.< 

196) Laffemas, Trait€ du commerce de la vie du loyal 
marchand 1601; zitiert bei ©. Fagniez, L’&conomie sociale de 
la France sous Henry IV. (1897), 253. 

197) »Tout est perdu lorsque la profession lucrative du trai- 
tant parvient encore par ses richesses à être une profession ho- 
noree... Un degoüt saisit tous les autres £tats, I’honneur y perd 
toute sa consideration, les moyens lents et naturels de se distinguer 
ne touchent plus et le gouvernement est frapp& dans son prin- 
—— — 

198) »Est stultissimum ac sordidissimum negotiatorum genus, 
quippe qui rem omnium sordidissimam tractent, idque sordidissi- 
mis rationibus, qui: cum passim mentiantur, peierent, furentur, 
‚fraudent, imponant, tamen omnium primos’sese faciunt, propterea 
quod digitos habeant auro revinctos.« 

199) „Es ift vor allen ein überaus ftindende Gect der KRauff- 
leut...“ uſw. 

200) Dito Neurath, Zur Anſchauung der Antike über 
Handel ufw. in den Sahrbüchern f. N. D. II. Folge 34, 179. 
Diefe Abhandlung, die ſchon im 32. Bande der „Sahrbücher” be- 
ginnt, ift ein außerordentlich wertvoller Beitrag zur Gefchichte der 
Geltung des Handels (und anderer wirtfchaftlicher Tätigkeit) in der 
„öffentlichen Meinung” (bzw. in den verjchiedenen Gruppen der 
Bevölkerung). N. dehnt (was der Titel nicht vermuten läßt) feine 
Unterfuchung bis in das 18. Sahrhundert aus. 

201) Siehe meine „Deutiche Volkswirtfchaft im 19. Jahrh.“ 
3. Aufl. (1913), 100 ff. 118 ff. 

202) Sämtliche Zitate nach Budle, Gefch. d. Civil. in Eng- 
land 2° (1868), 293. 

203) So lautet eine KRapitelüberfchrift in dem pompöfen, in der 
Grundidee zivar verfehlten, aber an Belehrung außerordentlich reichen 














Quellenbelege | 497 


und wertvollen Buche von G. v. Schulze-Gävernig, Britifcher 
Smperialismus und englifcher Freihandel. 1906. 

204) v. Schulze-Gävernitz, a. a. D. ©. 362. 

205) Siehe die Iehrreichen Zufammenftellungen bei Th. Vogel: 
ftein, aa. dD. ©. 170}. 

206) »N& sarä pocha ricchezza a’ figliuoli nostri lasciarli che 
da parte niuna chosa necessaria alchuna loro manchi, e sarä di 
cierto richeza lasciare a’ figliuoli tanto de’ beni della fortuna che 
non sia loro forza dire quella acerbissima et agli ingegni liberali 
odiosissima parola, cio&: Jo ti pregho.« Ulberti, Della fam., 49. 

207) »Sono atte le ricchezze ad acquistare amista e lodo, 
servendo a chi à bisogno; puossi con le richezze conseguire 
fama e auctoritä adoperandole in cose amplissime e nobilissime 
con molta larghezza et magnificentia. Et sono negli ultimi casi 
e bisogni alla patria le ricchezze de’ privati cittadinu, come tutto 
il di si truova, molto utilissime.« l.c. 132. »Troppo a nnoi sarà 
grandissimo guadagno, si noi asseguiremo gratia e lode, per le 
quali cose solo si cerca vivere in ricchezza.. Non servirä 
l’animo dunque per arrichire, n& constituirä el corpo in 
otio e delitie, ma userä le ricchezze solo per non servire . .« 
»Se lla fortuna vi dona richezze adoperatele in cose magnifiche 
e onestissime.« I. c. 139. 

208) »Nè sia chi stimi le richeze se non faticose et incommode 
a chi non sa bene usarle, [et sarä non dannossa ogni richezza 
a chollui el quale non la saprä bene usare et chonservare] . .« 
l. c. 49. 

209) The Oeconomy of Human Life, Saushaltungskunft des 
menſchlichen Lebens. 1785. Die Schrift ift im wejentlichen ein 
Auszug aus Franklins Schriften. »A wise man will desire no 
more than what he may get justly, use soberly, distribute cheer- 
fully, and life up on contentediy.« (338). 

210) Dr. Bergf, Die Runft reich zu werden (1838); das 
Schriftchen ift aus Sranklinfchem Geifte geboren; ihr Verfaffer er- 
Härt jelbit, daß feine Abſicht fei, die Lehre Franklins zu verbreiten. 

211) Dr. Bergk a. a. O. 

212) Alberti, Della fam., 242 und öfters. 


213) The Oeconomy of Human Life, 121. 
Sombart, Der Bourgeois 32 
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214) ©. Smith, Diss. de privilegiis societatis Indiae orientalis 
(1786) 16; zitiert bei Raspeyres, a. a. O. ©. 91. 

215) €. Laspeyres, a. a. O. ©. 87. 

216) »Soleva dire messer . . Alberto, omo destissimo et 
faccentissimo che mai vide uomo diligente andare se non adagio.« 
Alberti, Della famiglia, 165. 


217) »A Paris on court, on se presse parce qu’on y est oisif; 


ici (A Lyon) Pon marche posement, parceque l’on y est occupe!« 
Sitiert bei Iuft. Godard, L’ouvrier en soie I (1899), 38/39. 

218) »How, in scarlet coats, cocked hats, an powdered wigs, 
they strutted up and down the Planistanes, the only bit of pave- 
ment then in Glasgow, covering three or four hundred yards 
of road in front of the Town Hall and the adjoining offices — 
talking grandiy to one another, and nodding haughtily to the 
humbler folk who came to do them homage.« Zitiert bei For 
Bourne, English merchants, 394. 

„Steif und aufmerkſam“ find die Beiwörter, mit denen Goethe 
einmal im Wilhelm Meifter den „Gefchäftsmann“ in feiner beruf: 
lichen Eigenart Fennzeichnet. 

219) Die Juden und das Wirtfchaftsleben ©. 132 ff. 

220) Siehe die Belege in der „Allgemeinen Schagfammer der 
Raufmannfchaft” 1741 f., 3, 148; 4, 677; 3, 1325 f.; 1, 139. 

221) »No respectable house would overdo the thing. There 
was a sort of self-respect about the articles advertised ..« Walter 
Barrett, The old merchants of New York City (1863), 22. 25. 

222) Compl. Engl. Tradesman. 5. ed. 2, 151 ff. 


223) 3of. Child, A new discourse of trade 4. ed. p. 159. 


224) »It wolde be a grete decay unto the companye, where- 
upon the Mr. and Wardens gave the said stranger grete thanks 
and also XX s in money towards his charge and so parted . .« 
Clothworkers Court Book Jane 21. 2 Elizabeth bei Unwin, 
Ind. organ (1904), 117. 

225) »Les metiers ont ẽtẽ longtemps defendus dans le royaume, 
parce que les bas s’y faisaient avec plus de diligence et de finesse 
et qu’on craignait qu’ils ne detruisissent le tricot qui fait subsister 
quantit& de pauore gens...« ſagte 1697 der Intendant von Bourges; 
bei Levaſſeur, Hist. 2, 257, 
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226) Joh. Joach. Becher, Närriſche Weisheit (1686), 15. 
2262) Die beiden letzten Zitate entnehme ich Carl Ergang, 
Unterfuchungen zum Mafchinenproblem in der Volksw. Lehre. 


Freib. Voltsw. Abb. I. Bd., 2. Erg. Heft (1911), 4f. 10. 


227) »Ces machines, dont l’objet est d’abreger l’art, ne sont 
pas toujours utiles. Si un ouvrage est a un prix mediocre, et 
qui convienne egalement à celui qui Pachete et à l’ouvrier qui 
Pa fait; les machines qui en simplifieroient la manufacture, c’est- 
a-dire, qui diminueroient le nombre des ouvriers, 
seroient pernicieuses; et si les moulins à eau n’&toient pas par- 
tout etablis, je ne les croirois pas aussi utiles, qu’on le dit; parce 
qu’ils ont fait reposer une infinit& de bras, qu’ils ont priv& bien 
des gens de l’usage des eaux, et ont fait perdre la fecondite à 
beaucoup de terres« Montesquieu, Esprit des Lois Liv. 
XXIII. Ch. XV. 

228) Poſtlethwayt, Dict. of Commerce 2? (1758), 121. 

229) Walther Rathenau, Reflerionen (1908), 81. 

230) W. Rathenau, a. a. ©. 82, - 

231) Ausführlicher habe ich diefes Problem der „Objeftivierung 
des Gewinnjtrebens” behandelt im „Archiv für Soz. Wiſſenſchaft“ 
Bd. 29, ©. 700 ff. 

232) U. Carnegie, GSelbftbiographie, deutfeh im „Evangelium 
des Reichtums” (1905), XXVIL \ 

233) Rep. of the Ind. Comm. (1900), 795. 

234) Dr. Strousberg und fein Wirken. Von ihm ſelbſt ge— 


Ichildert (1876), 397. 


235) £. Jolles, Eine wirtfchaftliche Perfönlichkeit. „Der 
Tag” 1909 Nr. 215. Bolkswirtfchaftl. Beilage. 

236) W. Rathbenau, Reflerionen, 99. 

237) John R. Rodefellers Memoiren. Deutſch (1909), 
XXIV. 

238) Ludwig Feuchtwanger, Die ethiſchen Grundlagen der 
Nationalökonomie in Schmollers Jahrbuch 37 (1913), 961. 

239) Sp F. Rachfahl in feinen fonft jehr viel Zutreffendes 
enthaltenden Aufjfägen über „Ralvinismus und Kapitalismus” in 
der Internat. Wochenfchrift (1909); ©. 1293. 

240) W. Rathenau, Reflerionen, 92. 

32* 
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241) Siehe die Urtifel Anlage“, „Dispofition“, SInſtinkt“ im 


Handwörterbuch der Philofophie von Dr. Rudolf Eisler (1913) 
und die dafelbft angeführte Literatur. Dazu vgl. noch 9. Rurella, 
Die Intellektuellen und die Gefellichaft. 1913. 

242) „Zum Leiter großer Unternehmungen fehlte mir auch das 
gute Gedächtnis" : Werner Siemens, Lebenserinnerungen, ©. 296. 

243) »Quare non, quantum quisque prosit, sed 
quanti quisque sit, ponderandum est«: Brutus 257, 

244) Kenophon, Oeconomicus (deuffb von M. Hoder- 
mann 1897): 2. 9. 12. Kapitel. 

245) »Etiam sit a venereis amoribus aversus: quibus si se 
dederit non aliud quidquam possit cogitare quam illud quod 
diligit: nam vitiis eius modi pellectus animus nec praemium 
jucundius quam fructum libidinis nec supplicium gravius quam 
frustrationem cupiditatis existimat.« Golumella, De re rustica 
Lib. XI. c. I. 


246) „Es ift jehr ſchwer begreiflich, nahezu ganz unerklärlich, 


wie von einer im individuellen Leben infolge äußerer Eindrüde ge— 
bildeten Verbindung von Fortfägen der Ganglienzellen die Spur 
auf die Genitalzellen übertragen werden fünnte, fo daß in dem Dr- 
ganismus der folgenden Generation die entjprechende Verbindung 
(ganz oder feilweife) zuſtande käme.“ 9. €. Ziegler, Die Natur— 
wiſſ. u. die jozialdem. Theorie (1893), 251. 

Es iſt bier gewiß nicht der Ort, in eine Erörterung des Problems 
der Vererbung erworbener Eigenschaften einzufreten. Es muß 
genügen, wenn der Verfafler ſich als Anhänger der antislamardiftifchen 


Auffaffung befennt. Natürlich gilt auch die Beweisführung im Text. 


nur unter der Borausfegung, daß dieje (hier unbeiwiefen übernommene) 
Auffaſſung richtig ift. Für den, der aus allem alles werden läßt 
bloß durch äußere Einwirkung, alfo für den Lamardiften oder Milieu- 
theoretifer, gibt e8 ja bei der Behandlung von Fragen wie der unfrigen 
im Grunde überhaupt Fein „biologifches” oder Veranlagungsproblem. 
Für ihn tft der Menfch, fei es als Einzelwejen, jei es als Vol, 
ein Mannequin, den der Zufall des äußeren Schickſals in beliebiger 
Form berauspugt; der zu den Geelenzuftänden kommt, wie der 
Haubenftod zur Haube, die man ihm auffest. | 

Soviel ich zu beurteilen vermag, ift übrigens der heutige Stand 
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der biologischen Forſchung über das Problem diefes: daß die reinen 
Lamarckiſten“ im Ausiterben begriffen find, und daß fich der Streit 
nur noch dreht um das Wenige oder Wenigere oder noch Wenigere 
an äußeren Reizen, deffen Vererbung man für möglich hält. Daß 
die große Maſſe aller GSeelenzuftände auf blutsmäßiger Veranlagung 
beruht, und daß diefe Veranlagung und nicht das Milieu im wefent- 
lichen die Geelentätigfeit des Menjchen beftimmt, wird meines Wiſſens 
beufe von feinem erniten Forfcher mehr beftritten. Aus der neuen 
Literatur hebe ich noch hervor die Schrift des auf dem äußerften 
„linken“ Flügel ftehenden (man darf ſchon die Bilder aus der Parla- 
mentsfprache anwenden, denn ohne Zweifel entjpricht der Lamarckis— 
mus ebenjo jehr einer „liberalen“ [oder jozialdemofratifchen] Welt⸗ 
betrachtung, die immer eine Weltverbefferungstendenz hat, wie der 
fonjequente Weibmannianismus das nafurwiffenichaftliche Korrelat 
zu „Eonfervativen” AUnfchauungen ift) R. Semon, Der Stand der 
Frage nach der Vererbung erworbener Eigenjchaften. ©. U. aus 
Fortſchritte der naturwiſſenſchaftl. Forfehung, brag. von Em. AUbder- 
balden, II. Bd. 1910, und die (entgegengefegt orientierte, fehr 
lehrreiche) Studie von W. Bes, Über Korrelation. Methoden der 
Rorrelationsberechnung und. kritiſcher Bericht über Korrelationg- 
unterfuchungen aus dem Gebiete der Intelligenz, der Anlagen und 
ihrer Beeinfluffung durch äußere Umſtände. 3. Beiheft zur Seit- 
Schrift für angewandte Pſychologie und pſychologiſche Sammel: 
forfchung, hrsg. von Wilh. Stern und Otto Lippmann. 1911. 

Zufammenfaffend wird das Problem der Vererbung jest be- 
handelt von V. Haeder, Allg. B. Lehre 1911; R. Goldſchmid, 
Einführung in die V. Wilfenfh. 1912; 2. Plate, V. Lehre 1913. 

247) ber die (ſehr verwidelte!) Ethnographie Schottlands unter: 
richten: W. F. Skene, Celtic Scotland. 3 Vol. 1876—1880. Sohn 
Madintofb, History of Civilization in Scotland. 4 Vol. 1892.; 
vornehmlich Vol. . In Forduns Chron. ift der ethnographiſche 
Gegenjag zwifchen Highländern und Lomländern bereits völlig Har- 
gelegt: Stene, Il. c. 3, 15 ff. 39 f. 

248) A. W. Wifton-Glynn, John Law of Lauriston (1907), 3. 
Man vergleiche auch das Schicfal der Darien-Eo. (1698/99) mit dem 
der englifchen oder holländischen Handelskompagnien! 

249) Eine vortreffliche Lberficht über die Blutsmifchung des 
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fpanifchportugiefifchen Volkes gibt H. Schurg, Die Pyrrhenäen- 
balbinjel in Helmolts Weltgefchichte. Band 4. 

250) 3. Jung in Helmolts Weltgefchichte 4, 364. 

251) »mercatura .. sin magna et copiosa, multa undique ap- 
portans multisque sine vanitate impertiens, non est admodum vitu- 
peranda.« Cic., de off. I. c. 42. Otto Neurath, Zur An- 
ſchauung der Antike ufw. in den Sahrbüchern f. N. OD. 32, 577 ff. 

252) 6. Toniolo, Dei remoti fattori della potenza economica 
di Firenze (1882), 12 ff. 46. 

253) Über die Ztrusker unterrichtet immer noch am beiten das 
grundlegende Werk von Müller-Deede, Die Etrusker. 2. Aufl. 
2 Bände. 1877. Zu vergleichen: C. Pauli, Die Urpölfer -der 
Apenninhalbinfel in Helmolts Weltgefchichte Bd. 4. Über ihre 
wirffchaftliche Tätigkeit insbefondere fchrieb: H. Genthe, Über den 
etrusfifchen Taufchhandel nach dem Norden. 1874. Die Schrift 
trägt jedoch weſentlich anfiquarifchen Charakter. 

254) Müller-Deede, a. a. D. 2, 325. 

255) »Gens itaque ante ommes alias eo magis dedita religio- 
nibus, quod excelleret arte colendi eas.« Livius V. 1. 

256) Davidſohn, Geſchichte von Florenz 1,39 f. 

257) Skene, Celtic Scotland 1, 145 f. 191 f., 231. 

258) 3. Rlumfer, Der friefifhe Tuchhandel zur Zeit Karls 
des Großen. Leipz. Diff. 1898. 

259) »Their ‘eternal want of pence’ and their inability to 
dispense it« bringt die Adligen zu Fall. »The day had gone by 
when a following of rudely-armed retainers (Vaſall) made a great . 
man of a Bell-the-Cator a Tiger Earl. As things now went, what 
had been a source of strength was fast becoming a source of 
weakness. Retainers had to be maintained and their maintenance 
was a drain on the lord’s resources which his extended wants 
made ever more undesirable... A noble with broad domains 
and a scanty purse was a stranded leviathan, impotent to put 
forth his strength in the new conditions in which he found 
himself.« T. Sume Brown, Scotland in the time of Queen 
Mary (1904), 182 ff. 

259a) Alle auf die Familienverhältniffe der Albertis bezüglichen 
Angaben entnehme ich dem Quellenwerfe: Luigi Pafjerini, Gli 


— De BEN 
EVER 
Ah * * 


Quellenbelege — 503 


Alberti di Firenze. Genealogia, Storia e Documenti. 2 Vol, 
1869. 

260) Aus Alberti, Della famiglia: »Nulla fate senza optima 
ragione«, p 198. Körperlich — müßt ihr gefund leben: »non 
mangiare se tu non senti fame: non bere se tu non ai sete.. .« 
das fördert die Verdauung, p. 164. »prendete questa regola brieve 
generale, molto perfecta: ponete diligentia in conoscere qual cosa 
a voi soglia essere nociva et da quella molto vi guardate: quale 


vi giova et voi quella seguite«, ib. »Tanto siamo quasi da natura 


tutti proclivi e inclinati all’ utile, che per trarre da altrui, e per 
conservare a noi, docti credo dalla natura, sappiamo e simulare 
benivolentia e fugire amicitia quanto ci attaglia«, p. 264. »Nessuno 
vezo € si strano ne si indurato in te, che in pochi di una tua 
ferma diligentia et sollecitudine non llo emendi nè llo rimutie, 
p. 46. Nè pud solo nel corpo tanto l’exercitio (— Übung), ma 
nell’animo ancora tanto poträ quanto vorremo colla ragione 
seguire«, ib. »Sempre m’afatico in cose utili et oneste«, p. 163. 
Welchen Lebenswerten Alberti die größte Bedeutung beilegte, zeigt 
folgende Stelle: U. bittet von Gott: »ci dia quiete et veritä d’animo 
et di intellecto et pregarlo ci conceda lungo tempo sanitä, vita, 
et buona fortuna, bella famiglia, oneste ricchezze, buona gratia et 
onore fra gli uomini«, p. 226. 

Aus Franklins Selbitbiographie: Yon feinem Tugendfchema 
bemerkt er ausdrüdlich, daß es nicht in einem beftimmten religiöfen 
Dogma verankert ift, jondern für Angehörige fämtlicher Religionen 
gelten könne, weil es der allgemeinen menfchlichen Vernünftigkeit 
entipreche: »though my scheme was not wholly without religion, 
there was in it no mark of any of the distinguished tenets of any 
particular sect.« Memoirs 1, 139. Er empfiehlt, Jeſu und Sokrates 
nachzuleben: »imitate Jesus and Socrates«, ib. p. 130. »In this piece 
it was my design to explain and to enforce this doctrine, that 
vicious actions are not hurtfulbecausetheyarefor- 
bidden, but forbidden because they are hurtful; the 
nature of man alone considered: that itwas thereforeevery 
one’s interest to bevirtous, who wished to be happy 
even in this world: and I should from this circumstan ce (there 
being always in the world a number of rich merchants, nobility, 
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states and princes, who have need of honest instruments for the 
. management of their affairs, and such being so rare), have endea- 
vored to convince young persons, that no qualities are so likely 
to make a poor man’s fortune, as those of probity and inte- 
grity.« ib. p. 140. 141. Zu vergleichen ift auch die in anderem 
Zufammenhange (fiehe oben ©. 153 ff.) mitgefeilte Tugendfyftematif 
dieſes Mannes. 

261) Neue Belege wieder bei NR. Tamaffia, La famiglia 
ital. nel sc. XV e. XVI (1910), 40ff. Man wollte die alten Bor: 
fahren nachahmen: »in virtü e in sustanza.« 

262) Marcotti, Un mercante fiorentino, 106. 

263) 3. ®. »Scrivono che Stifonte megaro philosapho da 
natura era [inchinato a essere] ubbriaco et luxurisso, ma con 
exercitar [si in] abstinentia et virtü vinse la sua quasi 
natura (!) et fu sopra gli altri costumatissimo. Virgilio quel 
nostro divino poeta da giovane fu amatore« ufw. 1. c. p. 46. 

264) Xenophon, Oeconomicus, 11. Rap. Deutfch von Hoder- 
mann 18977, ©. Siff. 

265) Kenophon, a. a. D. ©. 80. 

266) Mar Weber, Römifche AUgrargefchichte (1891), 225/26. 

267) »Diligens paterfamilias, cui cordi est, ex agri cultu certam 
sequi rationem rei familiaris augendae . « Columella, De re 
rustica. Lib. I. c. I. Die Aderbauwiffenfchaft war von Griechen, 
Rarthbagern(!), Römern uſw. bochausgebildet. »Qui studium 
agricolationi dederit, antiquissima sciat haec sibi advocanda 

prudentiam rei 
facultatem impendendi 
voluntatem agendi.« 

268) »Nulla est... vel nequissimi hominis amplior custodia 
quam quotidiana operis exactio: nam illud verum est Catonis 
oraculum, nihil agendo homines male agere discunt... Prae- 
labentis . . temporis fuga quam sit inreparabilis, quis dubitet? 
Eius igitur memor praecipue semper caveat, ne improvidus ab 
operevincatur, Res est agrestis insidiosissima cunctanti: quod ipsum 
expressius vetustissimus auctor Hesiodus hoc versu significavit 
Ael d’außortepyds avnp ararcı nalaleı« Golumella, De re rust. 
Lib. XI. c I. 
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269) »Non minor est virtus quam quaerere parta tueri« Ovid. 
»Divitiae grandes homini sunt vivere parce« Lucret. »Magnum 
vectigal parsimonia.« »Nullus tantus quaestus quem quod habes 
parcere.« »Magnae opes non tam multa capiendo quam haud 
multa perdendo, quaeruntur.« SZitiert „Geldfucht”, ©. 79. 

270) »Chi non teme Dio, chi nell’animo suo äve spenta la 
religione, questo in tucto si può riputare cattivo ... si vuole 
empiere l’animo a’ picholi di grandissima reverentia et timore di 
Dio, imperö che l’amore et observanza delle cose divine & mirabile 
freno a molti vitii ..« QUlberti, Della fam., 54. 

271) Alberti, I. c. p. 122. 

272) Dies ift jest wieder das Ergebnis der gründlichen Unter- 
fuhungen von Charles Dejob, La foi religieuse en Italie au 
XIV. siecle. 1906. 

273) Das ift gut enttwidelt bei ©. Toniolo, Dei remoti fattori 
della potenza economica di Firenze. 1882. | 

274) D. Hartwig, Duellen und Forichungen zur älteren 
Geſchichte von Florenz, 1 (1875), 93. 

275) Charles de Ribbe, Les familles et la societe en 
France avant la Revolution d’apres des documents originaux. 
2. ed. 2 Vol. Paris 1874, namentlih 1, 56 ff. Das Buch leidet 
etwas unfer der ſtark hervortretenden Le Dlayiftifchen Tendenz, bleibt 
aber wertvoll durch die zahlreichen Auszüge aus ſchwer zugänglichen 
oder gar nicht veröffentlichten Livres de raison, vom 15.—18. Jahrh. 
namentlich aus der Provence. 

276) W. Sombart, Die Juden und das Wirtjchaftsleben, 
226 ff. 

277) Zakob Strieder, Kirche, Staat und Frühfapitalismus 


‚in der Hertling⸗Feſtſchrift, 1913. Literaturangaben findet man in 


meinem „Modernen Kapitalismus“, Band I, 1902. 

278) Die thomiftifchen Schriften, die für uns als Quellen in 
Betracht kommen, find zunächit die Werke des H. Ihomas felbft. 
Ich zitiere nach der neueften Subiläumsausgabe: S. Thomae 
Aquinatis Summa theologica ed. Romae, 1886. Wichtiger 
noch find für die in diefem Buche behandelten Probleme die Werke 
der Spätjcholaftif, unter denen an erfter Stelle zu nennen ift: ‚die 
Summa de3 H. Untoninus von Florenz. Sie wird von den meiften 
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Autoren zittert nach der Veroneſer Ausgabe von 1741: S.Antonii 
Summa theologica ed. per Petr. Ballerini Presbyt. Veron. 
Veronae 1741, 4 tomi. ®iefe Ausgabe fonnte ich mir leider nicht 
verfchaffen. Sch habe daher benust: die Florentiner Ausgabe des- 
felben Sahres: S. Antonini etc. Summa moralis, cura Th. Mariae 
Mammachi et Dionysii Remedelli. Flor. 1741, 4 t. in 8 Vol. 
Leider ift die Rapiteleinteilung in Ddiefen beiden Ausgaben nicht 
durchgängig diefelbe, fo daß die Zitate nach der einen in der anderen 
häufig unauffindbar find. Neben Ant. Flor. müffen zu Rate ge- 
zogen werden die Werke feines Zeitgenoffen Bernhard von Siena: 
Bernhardini Senensis Opera omnia. 5 t. Paris 1636; ferner 
Chrys. Iavellus, Philosophia oeconomica divina atque christiana; 
ed. Venet. 1540. Die Literatur tft nicht fehr ergiebig für die 
bier geftellten Probleme. Die ältere Literatur: Wilh. Endemann 
Studien in der roman.-fanon. Wirtfchafts- und Nechtslehre, 2 Bde. 
1874—83; Funk, Über die ökonomischen Anſchauungen der mittel- 
alterlichen Theologen, Zeitfchr. f. d. gef. Staatswiſſ. Bd. 25 (1869) 
bat ganz andere Frageftelungen. Aus der neueren Literatur ift 
die vielverfprechende Schrift von M. Maurenbreber, Thom. 
von Aquinos Stellung zum Wirtfchaftsleben feiner Seit, J. Lpz. 


Diff. 1898 leider ein Torſo geblieben. Das DVerdienft, fih ein- 


gehend mit Ant. von Florenz befaßt zu haben, gebührt Carl Ilgner, 
deffen Buch: Die volkswirtfchaftlichen Anſchauungen Antonins von 
Florenz, 1904 zur erften Einführung geeignet if. Cine wertvolle 
Unterfuchung, die gerade auch die uns bier infereffierende Frage— 
ftellung zu der ihrigen macht, ift die Schrift von Franz Keller, 
Unternehmung und Mehrwert. Eine fozial-ethifhe Studie zur 
Gefchäftsmoral. 1912. Schriften der Görres-Geſellſchaft, Gef. f. 
Rechts: und Staatswiſſ. 12. Heft. Für die allgemeine fozial-ethijche 
Problematif des Thomismus ift zu Rate zu ziehen Ernft Troeltſch, 
Die Spziallehren der chriftlihen Kirchen und Gruppen, 1912, 

279) S. Thom. S. th. IIa IIae qu. 153a 2 und 3. 

280) »Virtus consistit in medio rei vel rationis.« Nah Thom. 
Anton. S. mor. Il. 9. cap. 3 und 4. 

281) S. Thom. S. th. Ila IIae qu. 155a 1. 

282) »Dicendum quod lex vetus manifestabat praecepta legis 
naturae et superaddebat quaedam propria praecepta« (nämlich die 
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jüdifchen Seremonial- und Sudizialgefege). S. Thom. 1. c. qu. 
98. a. 5. gl. qu. 99 ff. 

283) »Qui Deum timet, nihil negligit, quia sc. non omittit 
aliquod necessarium ad salutem sive actum sive circumstantiam 
debitam; et hoc, non quia timor opponatur negligentiae directe; 
sed quia timor Dei excitat hominem adactam rationis, 
sc. ad sollicitudinem quia timor facit homines consiliativos.« 
Thom. Aqu. und ihm folgend Ant. S. mor. II. 9. 03. S 2. 

Wir erinnern uns des Beichtbuchs des Bruders Leonards. 

284) Die Thomiftifche Ethik vertritt mit aller Entfchiedenheit den 
alten jüdischen Grundfaß, daß nur der zum Zweck der KRindererzeugung 
geübte Gefchlechtsverkehr erlaubt ſei: S. Thom. S. th. IIa IIae qu. 
153a 2 u. 3. 

285) »Frequenter . . ad intemperantiam declinant prodigi, 
.. quia ex quo superflue expendant, in aliis, etiam in rebus 
voluptuosis expendere non verentur ad quas magis inclinat 
concupiscentia carnis . .« Nach S. Thom. Ant. S. mor. 
1. 6.8.81. 

286) Ant. S. mor. IV. 5. 17.84. 

287) S. Thom. S. th. IIa IIae qu. 129 a. 4. 

288) Ant. S. mor. IV. 5. 17. $ 1. 

289) Ant. S. mor. II. 6. 88 1. 

290) gl. noch S. Thom. S. th. Ila IIae qu. 117. 118. 119, 

291) »Consistit autem hoc vitium (sc. prodigalitas) in expendendo 
superflue divitias ubi et quando non oportet et minus debito 
eas amando. .. Contingit enim quandoque, quod aliquis excedat 
in dando et sic erit prodigus: puta facit convivium superfluum 
vel vestem excessive pretiosam vel ludit et huius modi et simul 
cum hoc excedet in accipiendo etc.«e Ant. S. mor. II. 6.8.81. 

292) »est attendendus hic excessus non solum secundum 
quantitatem, sed secundum proportionem, considerata qualitate 
personae potentis, nobilis et plebei et huius modi.«e Ant. l.c 

293) »dum sic perabundat in dando, deficiunt ei propria bona, 
unde cogitur indebite adquirere, puta per fraudes, usuram et 
huius modi.«e Ant.].c. 

294) »cum tempus sit pretiosissima res et irrecuperabilis.< Ant. 
S. mor. II. 9. 2 $ 2. »tempus pretiosissimum.« ib. 
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295) »non solum inferior invenitur otiosus animalibus brutis, sed 
etiam cunctis creaturis, a cunctis discordans. Nam omnis creatura 
operatur aliquo modo secundum modum suum: nulla est otiosa.« 
Ant.l.c. 

296) Ant. S. mor. II. 1. 16. 8 2; vgl. das ganze Rap. 17, 
das die Überfchrift trägt: »de variis fraudibus, quae committitur 
in negotiando.« 

297) Alberti, Della fam., 134: »E stimo io sia non tanto per 
prudentia et sagacita di nostri uomini, ma veramente piü premio 
di Dio, poi ch’e nostri onestamente avanzano. Cosi Iddio, a cui 
sopra tutti piace Pont e giustizia, doni a lloro grazia che 
possano in lunga prosperitä goderne . .« 

298) S. Thom. S. th. IIa IIae qu. 49. 53. 123 ff. 

299) Der 9. Titel der Pars II. der S. mor. Ant. handelt von den 
Acidia; der 3. und die folgenden Kapitel von der negligentia. 

300) »Dicendum quod, sicut Phil. dicit in Eth. VI, delectatio 
maxime corrumpit existimationem -prudentiae; et praecipue delec- 
tatio quae est in venereis, quae totam animam absorbet et trahit 
ad sensibilem delectationem; perfectio autem prudentiae, et cuius- 
libet intellectualis virtutis, consistit in abstractione a sensibilibus. .« 
S. Thom. S. th. Iia Ifae qu. 53 a. b. 

301) »Patet quod abusum divitiarım et paupertatis sapiens 
fugiendum docet, non ipsas divitias et paupertatem.« Opusc. 
contra impugnantes relig. concl. 3. Zitiert bei Ilgner, Ant. 
»..51., 151. | 

302) »In tantum divitiae sunt bonae in quantum perficiunt 
ad usum virtutis. Paupertas non in se est bona, sed in quantum 
liberat ab illis, quibus impeditur homo, quominus spiritualibus 
bonis intrudat.« Ant. S. mor. IV. 12. 3, 

303) »a Domino Deo est haec varia divitiarum et inaequalis 
dispensatio.ce Ant. S. mor. Il. 1. 11.81. 

304) Dem Reichen wollte Gott »benignitatis suae . jexperimmcaike 
conferre« : unter Berufung auf den 8. Ambroſius: Ant. S. mor. 
II. 1. 11, 8 1, oder er wollte ihm die Möglichkeit »fidelis dis- 
pensationis« feiner superabundantia geben: Ant. S. mor. 1. 7. 3. 
82. Der Reichtum muß ad finem, quem Deus intendit gebraucht 
werden: »ut scilicet recognoscat ipsum ut benefactorem et diligat 
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et pro nomine eius indigentibus largiatur.« Ant. S. mor. Il. 
——6. 
305) Ant. S. mor. II. 1. 11.8 1. 

306) Die wichtige Stelle lautet vollftändig wie folgt: »Singulares 
autem personas multas ab intrinseco donatas conspicimus quadam 
sapientia . . ita quod inter homines vel aliorum domini nati vel 
facti sint, quamvis domini non sint. Et quia his naturali aequitate 
debetur regimen aliorum, ideirco si isti appetunt dominium, si 
adhoc cumulant pecunias ut dominium temporale emant, ut cuiusque 
decet sapientiam, a rationis rectae tramite non recedunt ..« Das 
find alfo die: qui cumulant pecuniam ut habeant superiorem statem 
consonum suae virtuti: mensuratur quippe horum appetitus 
ascendendi penes quantitatem suae virtutis . .« Comm. Card. 
Cajet. ad. S. Thom. S. th. Ila IIae qu. 118. a 1. 

307) »Si quis sufficienter dives pro naturali felicitate con- 
sequenda, ex solo appetitu ascendendi et gloriae, cumulat pecunias 
praesenti suae conditioni superfluas, procul dubio immoderato 
fertur amore: sicut illi qui solo amore lucri negotiantur. Utriusque 
nam appetitus sine fine est: quoniam tam ascendere quam lucrari, 
absolute sumpta, termino carent.« Caiet.l.c. »si finem ponat 
ultimum in lucro, intendens solum divitias augere in immensum 
et sibi reservare, in statu permaiiet damnationis.< Ant. S. mor. 
II. 1. 16.8 2. 

308) Bernh. v. Siena, 3, 311. Und dazu F. Keller, 
Unternehmung und Mehrwert, 35, 78. 

309) »dicendum quod ille qui mutuat pecuniam transfert 
dominium pecuniae in eum cui mutuat. Unde ille cui pecunia 
mutuatur sub suo periculo tenet eam, et tenetur integre restituere. 

Unde non debet amplius exigere ille qui mutuavit. Sed ille 
qui committit pecuniam suam vel mercatori vel artifici per 
modum societatis cuiusdam, non transfert dominium pecuniae 
suae in illum, sed remanet eius, ita quod cum periculo ipsius 
mercator de ea negotiatur vel artifex operatur. Et ideo licite 
potest partem lucri inde provenientis expetere, fanquam de re 
sua.« S. Thom, S. th. Iia Ilae qu. 78. a. 2. 

310) »Et ut dicunt libentius venderent tales pannos tali pretio 
sc. 45 vel 46 ad contantos, si omnes et majorem partem sic 
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possent vendere quam per 50 ad terminum, quod pecuniam tunc 
habitam cito reinvestirent (!) pluries in anno pannos faciendo.« 
Ant. S. mor. III. 8.4.8 2. 

311) »Si (pecunia est tradita) per modum capitalis, seu 
rectae societatis, tunc in pacto esset, quod deberet eam solis 
mercatoribus fideliter deputare. Et haec ultima ratio videtur 
fortiter probare, quod non sit tradita dicta pecunia, nisi ut mutui 
rationem habens, in quo spes lucri reprobatur ..« Ant. S. 
mor. II. 1. 6. $ 16. >»potius vult uti, ut usurario mutuo quam 
in mercationibus, ut in vero capitali . .« ib. 8 15. gl. Bernb. 
Sien. Sermo XLI c. Il: »mutuum usurarium« —  »ratione 
capitalis«. 


312) >»illud quod in firmo proposito Domini sui est ordinatum- 


ad aliquod probabile lucrum, non solum habet rationem 
simplicis pecuniae, sive rei, sed etiam ultra hoc 
quamdam seminalem rationem lucrosi, quam com- 
muniter capitale vocamus. Ideo non solum reddi 
habet simplex valor ipsius, sed etiam valor super- 
adjunctus.« Bernh. Sien. Sermo XXXIV ec. III. 

313) Ant. S. mor. II. 1. 5. 37. 

314) Ant. S. mor. II. 1. 5. 46. 

315) Ant. S. mor. II. 1. 5. 37. 

316) »quia pecunia eius habet rationem capitalis, potest ex 
ea ratione suae capitalitatis exigere..« S. mor. I. 1. 
c. VI $ 15. »ut magis possent cum illa pecunia lucrari ... .« 
ib. $ 29. »quia iste sua pecunia jam habet rationem capitalis, 
potest ex ea ratione sui capitalitatis exigere in praefato casu.« 


Bern. Sien. Sermo XLII. c. II. Opp. 2, 252. »advertendum 


quod, si creditor ex illa pecunia nihil fecisset, nec facturus fuisse 
supponitur, unde lucrum aliquod consequi posset, utpote, quia pro 
certo supponitur quod eam simpliciter expendisset seu in arca 
servasset, tum ad nullum interesse lucri obligatus est.« ib. c. II. 

317) ». . tenetur talia lucra sic percepta restituere, non ob- 
stante .quod depositarii multum cum ipsa lucrari 
fuerint, nam lucrum industriae fuit, non pecuniae, et periculo 
substabat amissionis, cuius deponens nolebat esse particeps.« 
Ant.P.U.T.l.c. VS$ 34. 
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318) »Quaeritur an dans pecuniam mercatori ad mercandum, 
vel artefici ad materiasemendum, et ex eis artificiata faciendum 
cum pacto, vel etiam sine pacto, sed cum hac intentione princi- 
pali, quod capitale sit salvum, et partem lucri habeat: num quid 
talis est usurarius?« Ja! weil das Rifiko befeitigt if. Ant. S. 
15161: 5.837, Ä 

319) »si periculum capitalis spectaret ad utrumque, tunc cum 
societas contrahatur per talia verba, tunc bene est licitus; licitus 
est enim, quod unus socius ponat pecuniam et alius operam et 
sic suppleat labore, quod deest in pecunia.« LJ. c. 

320) »Pecunia ex se sola minime est lucrosa nec valet seipsum 
multiplicare; sed ex industria mercantium fit per eorum 
mercationis lucrosa« Ant. S. mor. IL 1. 6. $ 16. »Si illam 
pecuniam mutuatam exercuisset in licitis negotiis lucrum illud 
adtribui debet et deputari industriae suae et labori, cum etiam 
substaret periculis.« eod.l. $ 36. »in recompensationem laboris, 
industriae et expensarum.« 1. c. Il. 1. 16. 8 2. Es ift das 
befondere Verdienft der Rellerfchen Schrift, auf den Begriff der 
»industria« bei den Scholaftifern die Aufmerkſamkeit gelenkt zu 


haben. 


321) »sunt nobiles qui nolunt laborare; et ne pecunia 
eis deficiat paulatim consumendo, tradunt eam mercatori vel 
trapezitae, intendentes principaliter aliquid annuatim recipere ad 


- discretionem eorum salvo tamen capitali: tamen clare usura est.« 


322) »Per avaritiam enim tollit sibioperositatem omnis 
debiti modi procurandi sibi licita et salubria lucra et 
pro tanto efficitur desisidiosus, acidiosus, otiosus. Ex hoc etiam 
avaritia necessitat hominem ad indebitos modos — contra 
legem.« Ant. S. mor. I. 1.28 6. 

323) Ich ftelle in der Reihenfolge, wie ich fie im Text auszugs- 
weije überjegt habe, die Stellen in englifcher Sprache hier zufammen : 
»How little do the wealth and honours of the world concern a 
soul that is going into another world, and knows not but it may 
be this night. Then keep the wealtlı, or take it with thee, if 
thou canst.« ®arter, Christ. Dir. (1678), 218. »Labour to feel 
they greatest wants, which worldiy wealth will not supply.« ib. 
»Thou art dead in sin and polluted and captivated, by the flesh, 
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and money will sooner encrease thy bondage than deliver thee.“ ib. 
»will honest poverty or over-loved wealth be sweater at last?« ib. 
»Remember that Riches do make it much harder for a man to 
be saved. .« ib. 3it. Sofrates: Socrates dixit, opes et nobili- 
tates non solum nihil in se habere honestatis, verum et omne 
malum ex eis oboriris Petrarca! Dial. 44, 2. »nullius rei eget 
qui virtutum dives est: quarum indigentia vere miseros .. facit.« 
Cicero, Cato major: »maxime vituperanda est avaritia senilis, « 
Sokrates in Laerf.: »deis maximo propinguus qui minimis egeat.« 
l. c. 1, 217. 1. Tim. 6, 10: the Love of money is the root of 
all evil »Do you believe that here Iyeth the danger of your 
söuls? and yet can you so love and choose and seek it.« »World- 
liness makes the Word unprofitable and keepeth men from 
believing and repenting and coming home to God and minding 
seriousiy the everlasting world. What so much hindereth the 
Conversion of sinners, as the love and cares of earthly things? 
They cannot serve God and Mammonk 1, 220. »In a word As 
you heard, The love of money is the root of all evils, and the 
love of the Father is not in the lovers of the world« ib, 
»Remember that riches are no part of your felicity. Yea, remember 
that riches are not the smallest temptation and danger to your 
Souls.. It is not for nothing that Christ giveth so many terrible 
warnings about Riches and so describeth the folly, the danger 
and the misery of the worldly rich... and telleth you how hardly 
he rich are saved.<e Ch. XXVII. des II. Teils. 

324) >he that is greedy of gain, troubleth his own house, 
but he that hateth gifts, shall live« »Do you not know, that a 
godiy man contented with his daily bread hath a far sweeter and 
quieter life and death than a self-troubling wordling?« Barter, 
Christian Directory 1, 219. Chriftus war beftelarm. ib. »If Christ 
did scrape and care for Riches, then so do thou: if he thought 
it the happiest life, do thou think so too. But if he contemned 
it, do thou contemn it.« ib. >lf you had believed that the 
gain of-holy wisdom had been so much better than the gaining 
of Gold, as Solomon saith, Prov. 3, 14, you would have laid out 
much of that time in labouring to understand the Scriptures, and 
preparing for your endless life.e »Piercing sorrows here and 
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damnation hereafter are a very dear price to give for money.« ib. 
»take heed lest the success and prosperity of your affairs do too 
much please you, as him: Luc. 12,20. Barter, Christ. directory 
1.220. 

325) »When men are not content with food and rayment, 
but would still heap up more, it is just with God to leave them 
not so much as bread; and to suffer men to have an evil eye 
upon them and to pluck at them, even so long as they have 
meat.e Hutcheſon, Exposition of the Book of Job. p. 296. 
»Ye may have things necessary here, — food and raiment; and 
if ye seek more, if ye bill be rich, and will have superfluities 
then ye shall fall into many temptations, snares and hurtful lusts 
which shall drown you in perdition ..ce ®inning, Sermons 
3, 359. Zit. bei Budle, Gefch. der Civ. 23, 388. »And certainly 
to crave and be desirous of more than what is competent for 
the maintenance and support of our lives, is both inconsistent 
with that dependence and subjection we owe to God, and doth 
also bespeak a great deal of vanity, folly and inconsiderateness.« 
Godburns Jacob’s Vow or Man’s Felicity and Duty. »Why 
should men rack their heads with cares how to provide for to- 
morrow, while they know not if they shall thou need anything ?« 
Boſtons Human Nature in its Four-fold State p. 300. 

326) »Men are loth to lend their care to the Word, when the 
abound in prosperity.«e Abernethy, Physike for the Soule, 
p. 488. Budle, 387. >Such is the weakness even of godly 
men that they can hardly live in a prosperous condition and not 
be overtaken with some security, carnal confidence, or other 
miscarriage.«e Hutcheſon, Exposition of the Book of Job. 
p. 387. ib. 

327) Barter, Christ. Dir. 1, 237. 245. 

328) Burnets, Hist. of its own time 1, 108; vgl. Budle, 
a. a. O.; Madintofb, Hist. of Civil. in Scotland 3, 269 ff. 

329) ET ae nothing and do nothing meerly because the sense 
or appetite would have it, but because you have Reason so to do.« 
®arter, Chr. Dir., 1, 229. 

330) »we should govern and regulate according to very strict 


and severe laws all the faculties of our soul, all the members of our 
Sombart, Der Bourgeois 33 
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body, all internal motions and all external actions proceding 
from us; that we should check our inclinations, curb our appetites 
and compose our passions; that we should guard our hearts from 
vain thoughts and bad desires; that we should bridle our tongues 
from evil and from idle discourses; that we should order our 
steps in the streight way of righteouness, not deflecting to the 
right hand or to the left.e Sfaac Barromw, Of Industry 104. 

331) »By Industry we understand a serious and steady ap- 
plication of mind, joyned with a rigorous exercise of our active 
faculties in prosecution of any reasonable, honest, useful design 
in order to the accomplishment or attainment of some considerable 
g00d; as for instance, a Merchant is industrious, who continueth 
intent and active in driving on his trade for acquiring wealth.« 1. c. p. 3. 

332) »Shall we alone be idle, while all things are so busie? 
we may easily observe every creature about us incessantly working 
toward the end for which is was designed indefatigably exercising 
the powers, with which it is endewed; diligently observing the 
Laws of its creation. .ce 9. Barromw, Of Industry, 78. 

333) »Idleness is indeed the nursery of sins, which as 
naturally grow up therein as weeds in a neglected field or insects 
in a standing puddle; ‘Idleness teacheth much evil’ (Eccl. 33, 27). .« 
Sie ift die Falle, worin der Teufel die Seelen fängt. If. Barrom, 
Of Industry, 62; vgl. p. 53. 

334) 3. Barromw, Of industry, 948. Zgl. Alb. E. Apple- 
garth, Quakers in Pensylvania (1892), 10 und W. Penn, 
Fruits of solitude. 1697. 

335) Selections from the Record of the Kirk-Sessions of Aber- 
deen, p. 32 ff. bei Madintofb, Hist. of Civilization in Scotland 
3, 265; »sl. pn. 2737, 

336) Le Negociant patriote, 240 f. 

337) Quellen bei Budle, a. a. D. 2°, 381. 

338) Alb. C. Applegarth, Quakers in Pennsylvania, 10. 16. 
26 und öfters. 

339) ©. Thom. S. th. IIa IIae qu. 134a 1. 

340) Symbolifch für das Empfinden des Puritanismus ift das 
Auftreten von Sohn Knor in der Pfarrfirche von Pertb am 
11. Mai 1559, wo ein Bilderfturm losbricht. Das »First Book 
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of Discipline« desjelben Mannes vermwirft alle »Idolatry« mit allen 
ihren Denfmälern: Abteien, Klöftern, Kathedralen uſw. (3. head). 
John Knorx, Works 2, 183 ff.; vgl. 1, 320 ff. 361 ff. 

341) ©. Thom. S. th. Ila Ilae qu. 135a 1 in der Überfegung 
von M. Schneider. | 

342) 3. Barromw, Of Industry, 66. Aus Barters Directory 
jeien noch folgende Stellen angeführt: »Riches may enable us to 
relieve our needy brethren and to promote good works for Church 
or State. And thus also they may be loved: so far as we must be 
thankful for them, so far we may love them: for we must bethankfull 
for nothing but what is Good.« Ib.p. 214 »..itistheend by which 
a sinful Love of Riches is principally to be discerned; when they 
are loved for prideorflesh-pleasing, as they are the matters 
of a wordly corporal felicity.« 1, 108. »That you make not 
Riches your chief end: Riches for our fleshly ends must not 
ultimately intended or sought. But — in subordination to higher 
things they may. Then your end must be, that you may be 
better provided to do God service and may do the more good 
with what you have... You may labour tobeRichfor God, 
though not for the flesh and sin.« 1, 378, 

343) »What a man compasseth by honest industry, that is 
. apt highly to prize.« 9. Barrow, Of Industry, 50. 51. 

344) >»It is a false Rule of them, that think their commodity 
is worth much as any one will give.« »But it is taken for granted 
in the Market, that every man will get as much as he can have 
and that ‘Caveat emptor’ is ‘the only security’. It is not so 
among Christian, nor Infidels who profess either truth or 
common honesty.« Barter, Directory 4, 104. 

345) Mar Weber, Proteftantifche Ethik ufw. im Archiv 25, 35. 

346) In feiner Anti-Rritit von H. Rarl Fiſcher, Kritiſche 
Beiträge zu Profefjor Mar Webers Abhandlung „Die proteftantifche 
Ethik uſw.“ im Archiv, 25, 246. 

347) W. Sombart, Krieg und Kapitalismus (1913), 7 ff. 

348) Ich babe an dem in Anm. 347 genannten Buche eine 
Reihe folher Klagen im Wortlaut veröffentlicht. 

349) Leipziger Sammlungen (ed. Sinfen 1745) 2, 615, zitiert 


von Schmoller in feinem Sahrbuch 15, 8. u 
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350) Der König kündigt den Behörden von Autun die Sendung 
von Camufef an: »De par le roy, Chers et bien amez, envoyant 
le sieur Camuset pour etablir à Autun la manufacture des bas 
d’estame au 'tricot nous avons bien voulu vous dire en mesme 
temps que vous lui donniez toutes les assistances 
qui dependront de vous pour faire le dit &tablissement et 
pour cet effet que vous obligiez ceux des dits habitans 
tant hommes, femmes que les enfants depuis l’äge de huit ans 
qui sont sans occupation à travailler en la dite manufacture et 
que vous ayez à lui fournir une maison...« Mi. mitget. 
von Levafjeur, Hist. 2, 256. 

351) Selincourt, L c. p. 259. 

352) Unwin,l.c. p. 1681. 

353) Mi. bei Levaffeur, 2, 37. 

354) Diefen ER auf den Grund zu —— habe 
ich verſucht in meiner „Deutſchen Volkswirtſchaft im 19. Sahr- 
hundert“ 3. Aufl. 1913, ©. 118 ff. 

355) »Non patisce la nostra terra che de’ suoi alcuno cresca 
troppo nelle victorie dell’ armi. Savia: perchè saria pericoloso 
alla antichissima nostra libertä, se chi äve adempiere nella re- 
publica le sue volonta con favore et amore degli altri cittadini, 
potesse quanto lP’animo il traporta, quanto la fortuna si gli porge, 
quanto il tempo et le condictioni delle cose gli accede et persuade 
aseguire con minacce et con forza d’arme...« ®er Grund des 
Gefchäftsgeiftes in Florenz ift feiner Meinung nach der (zufammen- 
faffend): »Il celo produce gl’ingengni astuti a discernere il gua- 
dagno, et luogo, l’uso gl’incende non ad gloria im- 
prima ma ad avanzarsi et conservarsi roba, a desi- 
derare piü che gli altri richeze, colle quali e’credono meglio 
valere contro alle necessitä, et non poco potere ad amplitudine 
et stato fra cittadini.« Alberti, Della famiglia, 36/37. 

356) W. Sombart, Die deutfche Volkswirtſchaft im 19. Jahr— 
hundert 110, und: Krieg und Kapitalismus, 28 ff. 

357) Dr. Shadwell in der Times Dez. 1903; zitiert bei 
Schulze-Gaevernig, Britiſcher Imperialismus, 121. 

358) 3. Burkhardt, Kultur der Renaifjance 1°, 69. 

359) W. Petty, Several Essays in Pol. Arithm. (1699), 1851. 
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360) »They (the non-conformist) are not excluded from the 
nobility, among the gentry they are not a few; but none are of 
more importance than they in the trading part of the people and 
those that live by industry, upon whose hands the business of 
the nation lies much.« Discourse of the Religion of England 
1667. p. 23. Zitiert bei 8. Sallam, Const. Hist. 3 (1827), 451. 

361) Etat de la France... Par le Comte de Boulain- 
villiers. 6 Vol. 1737. Auf diefen Berichten fußt ein großer 
Zeil der Literafur, die fich mit der öfonomifchen Lage der Neformierten 
Frankreichs am Ende des 17. Sahrhunderts befchäftigt hat. Über 
diefe Literatur, die zugleich die Emigrierungen behandelt, werde ich 
weiter unten Angaben machen. Anter der älteren Quellenliteratur ragt 
hervor das befannte Werk von Ch. Benoit, Histoire de l’edit 
de Nantes 5t. 1693. 

362) Ranke, Sranzöfiiche Gefchichte 3°, 456. 

363) Eine fyfiematifche und zufammenfaffende Darftellung des 
Einfluffes, den die Fremden auf die Kultur eines Landes ausgeübt 
haben, befigen wir für Zngland in dem Buche von W. Cunning- 
bam, Alien Immigrants to England. 1897. Ferner für Ru/fs- 
land in mehreren Schriften, unter denen bejonders genannt zu werden 
verdient Ernft Frh. v. d. Brüggen, Wie Rußland europäiſch 
wurde. Studien zur Rulturgefchichte, 1885, fowie das Werk von 
Iſchchanian (1913), in dem auch die übrige Literatur verarbeitet 
ift. Dann gibt es aber eine Fülle von Schriften über die Gefchichte 
und den Einfluß der einzelnen Wanderbewegungen, die ich am rechten 
Orte nambaft machen werde. 

364) Broglio d'Ajano, Die Venetianer Geideninduftrie 
(1895), 24. 

365) Sievefing, Genuefer GSeideninduftrie in Schmollers 
Jahrbuch 21, 102f. 

366) U. Alidofi, Instruttione delle cose notabili di Bologna 
(1621), 37. Bol. W. Sombart, Lurus und Kapitalismus, 180. 

367) E. Parifet, Histoire de la Fabrique Iyonnaise (1901), 
29/30. Bol. W. Sombart, Lurus und Kapitalismus, 179. 

368) Tr. Geering, Baſels Induftrie, 471. 

369) Bujatti, Gefchichte der Geideninduftrie Oſterreichs 
(1893), 16 ff. 
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370) Ich verweife den befliffenen Lefer noch auf folgende 
Werke, in denen er Einzelheiten findet. Für England (außer 
Gunningbam): Price, The English Patents of Monopoly 1906, 
p.55ff.82ff. Für Holland: D. DPringsheim, Beiträge, 31 ff. 
Für Frankreich beingt Levaffeur viel Material bei; fiehe auch 
noch z. B. P. Boiſſonade, L’industrie du Papier en Charente etc. 
Bibl. du Pays Poitevin No. IX 1899, p. 8. Für Deutschland: 
G. Schanz, Zur Gefchichte der Rolonifation und Induftrie in 
Stanten, 1884; E. Gothein, Wirtjchaftsgefchichte des Schwarz- 
walds, Bd. I, 1896; C. Frahne, Tertilinduftrie im Wirtfchaftsleben 
Schleſiens (1905), 90 und öfters. Für Österreich: Sbrik, 
Erportbandel Öfterreichs (1907), 3 ff. und öfters. Für Schweden 
(Eifeninduftriel): 2. Bed, Gefchichte des Eifens 2, 900. 1290 ff. 
Für Rufsland (außer den bereits genannten): A. Brüdner, 
Deter der Große, 1879; F. Matthaei, Die Induftrie Rußlands 
in ihrer bisherigen Entwidlung, Bd. I, 1871. 

371) Das Nähere und Weitere fiehe wieder in meinem Juden: 
buche, woſelbſt auch Literatur und Quellen vermerkt find. Vgl. 
jegt noch die Schrift von Wlad. W. KRaplun-Rogan, Die 
MWanderbewegungen der Zuden. 1912. 

372) Die Literatur über die „Emigranten“ ift fehr umfang- 
reich und zum Teil fehr gut. Sie fchildert feilweife das Schickſal 
der religionsverfolgten Uuswanderer aus einem Lande, teilweiſe 
das der Einwanderer in ein Land. Beide Darftellungsweifen 
ergänzen fih. Aus der faſt unüberfehbaren Fülle von Schriften 
nenne ich folgende als die brauchbarften: Ch. Weiß, Histoire des 
refugies protestants de France depuis la revocation de Pedit de 
Nantes jusqu’a nos jours. 2 Vol. 1853; grundlegend und noch 
nicht überholt. W. E. 3. Berg, De Refugies in de Nederlanden 
na de herroeping varı het edict van Nantes. 2 Vol. 1845, 
Für unfere Zwecke kommt wefentlih nur der erfte Band in 
Betracht, der ‘handel en nijverheid’ behandel. Gute, aüs- 
führliche Darftellung.. 3. ©. Burn, History of the French, 
Walloon, Dutch, and other Foreign Protestant Refugees settled 
in England, from Henry VIII. to the Revocation of the Edict of 
Nantes, with Notices of their Trade and Commerce, Copious Ex- 
tracts from the Registers, Lists of the Early Settlers, etc. 1846. 
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Die große englifche Literatur über das Emigrantenproblem bat im 
wejentlihen Cunningham in feiner zufammenfaffenden, oben Anm. 363 
genannten, Darftellung verarbeitet. Erman und Reclam, Memoires 
pour servir a l’histoire des refugies 9 Vol. 1782—99. Gebr ein- 
gehende Darftellung des Schickſals der Emigranten in deutfchen Landen, 
vornehmlich in Brandenburg: Preußen. Vol. V und VI enthalten die 
ung bier intereffierenden XUngaben. Charles W. Baird, History 
of the Huguenot Emigration to America. : 2 Vol. 1885. 

373) Weiß, Hist. des refugies 1, 104. Um die Verlufte zu 
beftimmen, die Frankreich durch die WUuswanderung der Hugenoften 
erlitten bat, dienen als Hauptquellen die Berichte der Intendanten 
aus den Sahren 1698. Gie find jedoch meiftenteils fehönfärberifch 
und geben jedenfallg nur ein Minimum an. 

374) Joh. Sembrzycki, Die Schotten und Engländer in 
Ditpreußen. Altpreuß. Monatsfchrift 29 (1892), 228 ff. 

375) ©. St. U. Gen. Dir. Südpr. Ortſch. LXXII 978 bei 
Moritz Jaffé, Die Stadt Pofen unter preuß. Herrfchaft (Schriften 
d. Ber. f. Soz. Pol. 119. II. ©. 14) vgl. (zit. ib.) Th. U. Fiſcher, 
The Scots in Germany; idem, The Scots in Eastern and Western 
Prussia. Im 16. Sahrhundert begegnen wir (anſäſſigen?) Schotten 
als Spigen- und Pojamentenhändler im Erzgebirge: Ed. Siegel, 
Gefchichte des Pofamentiergewerbes (1892), 42. 

376) Paul Schulze, Die Seideninduftrie im Handbuch der 
Wirtſchaftskunde Deutfchlande 3 (1904), 658; vgl. Berg, De 
Refugies in de Nederlanden 1, 285. 

377) Ch. Weiß, 1. c. 1, 225 ff. 

378) Ch. Weiß, I. c. 1, 138. | 

379) D. Wiedfeldt, Stat. Stud. z. Entw. Geſch. d. Berliner 
Snöduftrie (1898), 209. 

380) D. Wiedfeldf, a. a. D. ©. 386. 

381) Die von den Franzofen begründeten Induftrien find voll- 
ftändig aufgezählt im 5. und 6. Bande des angeführten Werkes von 
Erman und Reclam. 

382) Verzeichnis der Vorfteher und ſämtlicher Mitglieder be teutſch 
und franzöſiſch vereinigten Kaufmannſchaft der Tuch- und Geiden- 
handlung biefiger NRefidenzien nach alphabetifcher Drdnung zum 
Anfang des Jahres 1808 von den Ülteften aus den Gilde: 
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büchern angefertigt und zu haben bei der Witwe Arendt im 
Börfenhaufe. | 

383) Bayle, Dict. hist. et crit. art. Kuchlin. 

384) »Eigenbelang .. meer nog dan medelijden voor vervolgde 
geloofsgenooten .. (had) zijn deel in de edelmoedige en liefderijke 
ontvangst der vlugtelingen ..« W. €. 3. Berg, De Refugies 
in de Nederlanden 1, 167 ff. 

385) Berg, De refugies etc. 1, 218; Weiß, Hist. des re- 
fugies etc. 2, 18 ff. 

386) Zum Belege, welche große Nolle die Iuden im Anfang 
des 18. Jahrhunderts an der Amſterdamer Börfe fpielten, führe ich 
noch eine Bemerkung bei Ricard, Le negoce d’Amsterdam 
(1723), 6 an, auf die ich erft nach Vollendung meines Judenbuches 
aufmerffam geworden bin. MR. berichtet, daß die Börſe, obwohl fie 
4500 Perſonen faßt, „fajt immer voll” fei, „ausgenommen — 
am Sonnabend, wenn die Juden nicht da find“ () 

387) J. N. de Stoppelaar, Balthasar de Moucheron (holl.) 
1901 zitiert bei ©. van Brafel, De hollandsche Handelscom- 
pagnie En der zeventiende eeuv (1908), 4. 

388) »Hanno introdotto i Rifuggiati l’uso nel Paese..di piü 
di venti specie differenti di Manufatture..« Leti, Teatro belgico 
2, 148 bei Berg, 1, 212. | 

389) Scion fchreibt an den Magiftrat von AUmfterdam : »toutes ces 
industries se sont &tablies en deux ans de temps et sans depense.. 
Cela remplit de plus en plus la ville d’habitants, accroit ses revenus 
publics, affermit ses murailles et ses boulevards, y multiplie les 
arts et les fabriques, y etablit les nouvelles modes, y fait rouler 
l’argent, y Eleve de nouveaux Edifices, y fait fleurir de plus en 
plus le commerce, y fortifie la religion protestante, y porte encore 
plus Pabondance de toutes choses ... Cela enfin contribue à 
rendre Amsterdam l’une des plus fameuses villes du monde...« 
Sitiert bei Chr. Weiß, Hist. des Refugies 2, 135/36. 

390) Chr. Weiß, 2, 135f. | 

391) Einen Überblick über die Verbreitung der Induftrien in 
Holland durch die Refugies gibt Berg, 1. c. 1, 169 ff. 

392) Dito Pringsheim, Beiträge, 32 f. 

393) W. Cunninghbam, Alien Immigrants to England, 469. 
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394) Quellen bei Douglas Campbell, The Puritans 1, 269. 

395) Jurieu, Lettres pastorales 2 (1688), 451; bei Weiß, 
2.532, | 

396) Die angeführten Tatfachen nach 3. ©. Burn, 1. c. 254 ff.; 
Cunninghbam, Alien Immigrants, 178 ff., 212 ff., 235, 263. 
Bol. auh Campbell, The Puritans, 1, 489. und W. E. H. Lecky, 
Geſch. des 18. Jahrhunderts (deutfche Überfegung), I, 205 ff. Ich 
babe nur einen Heinen Auszug aus der Fülle des Materiald gegeben. 

397) Die Ziffern find entnommen den Zufammenftellungen im 
Urt. „Auswanderung“ im Handwörterbuch der Staatswiffenichaften, 
3. Aufl, 1, 283 ff. (E. v. Philippovich). 

398) Dieſe Berichte find ſchon von Roſcher benugt und im. 
Auszuge mitgeteilt in dem glänzenden Kapitel über den „geijtigen 
Charakter des KRoloniallebens“ in feinem Buche über Kolonien. 
f. Aufl. 1848, 3. Aufl. 1885. Neuerdings ift Th. Vogelſtein in 
feinem oben genannten Werke auf fie zurüdgefommen, um intereffante 
Schlüffe aus ihnen zu ziehen. 

399) Th. Bogelftein, a. a. O. ©. 177. 

400) Bei Fr. Rasel, Ber. Staat. 2, 579, 

401) Das ſchöne Latein, in dem Petrarca fchreibt, wird es 
rechtfertigen, wenn ich die im Tert in freier Verdeutſchung wieder⸗ 
gegebene Stelle im Driginal hierherſetze. Sie verdient es wohl, zwei—⸗ 
mal gelejfen zu werden: 

»Nobis, amice, omnia iam ex auro sunt et hastae, et clypei, 
et compedes et coronae: hoc et comimur et ligamur, hoc divites 
sumus, hoc inopes, hoc felices, hoc miseri. Aurum solutos 
vincit, vinctos solvit, aurum sontes liberat, damnat innoxios, 
aurum disertos ex mutis, ex disertissimis mutos reddit (Auro 
concionatus est Metellus in Caesarem, auro Demosthenes orator 
obmutuit.) Aurum et de servis principes, et de principibus servos 
facit, et audacibus metum, pavidis praebet audaciam, et curas 


‘ inertibus, solicitisque segnitiem. Hoc et inermes armat et nudat 


armatos, indomitos duces domat, magnos populos premit, validos 
fundit exercitus, bella longissima paucis horis conficit, pacem 
praestat et eripit, siccat flumina, terras lustrat, maria concutit, 
montes aequat, pandit aditus claustrorum, urbes aggreditur, ex- 
pugnat arces, oppida demolitur: et quod apud Ciceronem legimus: 
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nullis fortis est locus in quem onustus auro asellus non possit 
ascendere. Aurum claras parat amicitias, magnas clientelas et 
honesta coniugia, quippe quod generosos et fortes et doctos et 
formosos et, quod miraberis, sanctos efficiat possessores suos. 
Itaque qui divites sunt, boni viri in civitatibus appellantur (!), 
eisque tantum creditur. Nulla fides est pauperi quia pecuniae 
nihil adest, verumque illud Satyrici: »Quantum quisque sua 
nummorum servat in arca Tantum habet et fidei..«e Postremo 
invitus dicam sed veritas cogit, non modo potens, sed omnipotens 
pene est aurum et omnia quae sub coelo sunt auro cedunt: auro 
serviunt et pietas et pudicitia et fides, omnis denique virtus et 
gloria aurum supra se vident inque ipsos animos coelitus nobis 
datos, putet fateri, etiam rutilanti imperium est metallo. Hoc 
reges ligat atque pontifices, hoc homines et, ut aiunt, etiam ipsos 
Deos placat. Nec quicquam in expugnabile inaccessumque 
auro est.e Petrarca, Ep. de reb. famil. Lib. XX.. Ep. I. 

402) »quand l’argent est dans le royaume l’envie &tant uni- 
verselle d’en tirer profit fait que les hommes lui donnent du 
mouvement.« M&m. de Colbert au roi 1670. Lettres &d. Clement 
6: :V11.:D..233. 

403) KR. Häbler, Die Fuggerfche Handlung, 56. 

404) Levajfeur, 2, 546 (nah Urnould). 

405) Geignelay in feinem Mem. au Roi vom 30. 11. 1688: 
»sA l’egard de..l’argent qui est envoye& aux Indes, la Compagnie 
n’en a point tire du Royaume l’ayant toujours fait venir en 
droiture de Cadix et son commerce desIndes lui fournira 
seul dans la suite les moyens de tirer en droiture d’Espagne 
tout l’argent dont elle aura besoin.e Vgl. M&m. des Directeurs 
1686 bei D. Kaeppelin, La Comp. des I. ©. (1908), 201. 

406) »veramente la Francia non contrasta alla Spagna il 
possesso delle Indie, ma se ne appropria il vantaggio, spedendo 
continuamente bastimenti carichi di tutte quelle mercanzie che 
sono necessarie all’ America.«e Bei Ranke, Franz. Geſch. 43, 
322, 

407) Ranke, a. a. O. 

408) Berg, De réfugiés I, 218; Le Moine de l'Espine 
Le negoce d’Amsterdam (1710), 39 f. 
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409) Ein Weinhändler aus Paris, Mariet, rettet 600000 L., 
ein Buchhändler aus Lyon, Gaylen, mehr als 1000000, fein Bruder 
100000. Die meiften Großfaufleute fommen 1687 und 1688 aus 
der Normandie, der Bretagne, Poitou und der Guienne. Gie 
landen in H. auf eigenen Schiffen, manchmal mit mehr als 300.000 
ecus in Barren oder Geld. Einer der erften Raufleufe von Rouen, 
namens Gofjard, etabliert jich jo in La Haye; ihm folgen 240 feiner 
Standesgenoffen. Berg, De ref. 1,218; Chr. Weiß, Hist. des 
refugies 2, 18 ff. Vgl. die Quellenbelege in Anm. 413. 

410) »Daar kwam bij, dat Holland grooter zilver voor- 
raad bezat, dan eenig ander land van Europa. 
Spanje toch gebruikte voor den. handel met Amerika hoofdzakelijk 
waren, welke het door invoer moest verkrijgen. Deze invoer 
was — wij zagen het rets — voor namelijk het werk der Hollanders 
en werd betaald met de producten der Kolonien: goud en zilver. 
Bovendien had de Spaansche regeering voortdurend groote be- 
talingen naar het buitenland, voral naar de Nederland, te doen. 
Beide oorzaken werkten samen om den strom goud en zilver, 
welke uit de mijnen van Amerika vloot, voor en groot deel over 
Spanje naar de Nederlanden af te leiden« ©. van Brakel, 
De hollandsche Handelscomp., XIV. 

411) Levafjeur, 2, 293.- 

412) Dnslow Burrifh, Batavia illustrata or a view of the 
Policy and Commerce of the United Provinces (1728), 353. 

413) »oü il leur &tait plus facile de transporter leur fortune 
gräce à leurs liaisons avec les negociants de ces pays.« Jurieu, 
Lettres pastorales 2, 451. 1688. Zitiert bei Weiß, Hist. 
des ref. 1, 132. 1687 fchreibt D’AUvaur in feinen Nég. 6, 
105. coll. 133: »je mandai au Roi qu'il etoit sorti depuis 
peu plusieurs personnes tr&s riches de la Religion pretendue 
Reformee de France; qu’il semblait que ceux, qui &toient le plus 
a leur aise commencoient à sortir avec plus d’empressement; 
qu’il y en avoit quantit@ des plus riches marchands, qui 
se disposoient äpasser en Ängleterre et en Hollande 
et qui envoyerent leur argent par avance; qu’en 
effet il en &toit passe une si prodigieuse quantite 
que Messieursd’Amsterdam commencoientätrouver 
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qu’ily en avoit trop, ne pouvant placer le leur plus 
haut qu’& deux pour cent.« Berg, De Räfugies in de 
Nederlanden 1, 219. 

414) W. Sombart, Die Juden, 55. 105. 


415) Nach Erasmus Philips State of the nation (zitiert 


bei Sames, Worsted Manufacture [1857], 207) beträgt das Uftio- 
faldo des englifchen Außenhandels während der Jahre 1702—1712 
im Sahresdurchfchnitt 2881357 9; nah Woods Survey of Trade 


im Durchfchnitt der Sabre 1707—1710 2389872 4, der Jahre 


1713 und 1714 2103148 @; zitiert bei Underfon, Origin 3,41. 63. 
416) Dnslow Burriſh, Batavia illustrata, Part II sect. 9. 
417) Haynes Great Britains Glory (1715), 15 f. bei James, 

208; vgl. Cunningham, Growth 2, 196, wo der Handelsverfrag 

mit Spanien nach einem Mf. im Auszuge mitgeteilt wird. 

418) Poſtlethwayt, Dict. of Comm. Art. ‚Assiento*. 

419) Nah Baretti: Ad. Smith, W. of N. IV. 6. 

420) Nach Coelho da Rocha, Ensaio sobre a historia do 
governo e da legislacgäo Bento Carqueja, O capitalismo mo- 
derno e as suas origens em Portugal (1908), 132. 

421) The inhabitants »commonly wore waistcoats and breeches 
made of fine camblets and other stuffs of crimson and scarlet, 
and over all a cloak of Essex bays.« ®efoves, Plan of Eng- 
lish Commerce, zitiert bei Sames, Worst. Man. 184. Im 
17. Jahrhundert waren zwölf Schiffe genügend, um den brafilianiichen 
Handel zu bewältigen; bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ftieg 
die erforderliche Anzahl Schiffe auf 100: Poſtlethwayt, Art. 
„Brazil“. 

422) Portugal era, segundo uma phrase conhecida, ‚um crivo 
atraves do qual passavam immensas riquezas, sem deixarem signal‘.« 
Bento Carqueja, 1. c. 125 ff. 

423) „Die leichte Art, womit manche in Brafilien in furzer Zeit 
reich wurden, lockte viele Taufende tätiger Menfchen aus Portugal 
fort; man vernachläffigfe fichtbarlich fein porfugiefiiches Eigentum 
und vertröftete fi auf die Zukunft, in Brafilien alle Verlufte wieder 
erjegen zu können. Auf das Gouvernement wirkte diefer Gold- 
reichtum ebenfalls ſehr nachteilig, es glaubte unverfiegbare Quellen 
zu haben und die öffentlichen Verwaltungen wurden als Folge deſſen 
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vernachläffigt, der Lurus ftieg immer höher, die Verunfreuungen 
wurden immer größer ufw. ...“ v. Eſchwege, Pluto brasiliensis 
(1833), 284. 

424) Eine ausführliche „Prinzipienlehre” der modernen Technif 
babe ich zu entwiceln verjucht in meiner Deutjchen Volkswirtſchaft 
im 19. Jahrh. im 8. Kapitel. | 

425) Bierfandt, GStetigfeit im Rulturwandel, 109. 

426) Ausführlich habe ich darüber in meiner D. Volkswirtfchaft 
(3. Aufl. 1913), 136 ff. gefprochen. 

427) £. Muratori, SS. rer. it. 12, 1011 (Mailand); 18, 172 
(1356 Bologna). 

428) L. Darmftaedter und R. du Boig-Reymond, 
4000 Sahre Pionierarbeit in den eraften Wiffenfchaften (1904) 24, 

429) W. Sombart, Die deutjche Volkswirtfchaft im 19. Jahrh. 
(3. Aufl. 1913), 139 ff. 

430) W. Sombart, Die Juden und das Wirtfchaftsleben, 
199 ff. | 

431) £&. 3. Ulberti, Della famiglia, 256, 

432) ©. Freytag, Bilder 2, 228. 

433) Davidfohn, Gefchichte von Florenz 1, 601 f. 

434) Mrs. Rich. Green, Town Life in the XV. century 
(1894) 1, 152; 2, 156. 

435) P. HSume Brown, Scotland in the time of Queen Mary 
(1904), 163. 

436) Siehe den glänzenden Auffag von Mar Scheler, Über 
Reffentiment und moralifches Werturteil. 1912. 

437) Annee sociologique 6, 483. 

438) Ausführlich in meinem Auffage: Der Fapitaliftifche Unter: 
nehmer im Archiv für Soz. Will. u. Soz. Pol. Bd. 29, ©. 698 ff. 

439) »Questi (i guadagni) pertanto diventeranno maggiori 
crescendo in noi colle faccende insieme industria 
et opera.« XUlberti, Della famiglia, 137. 

440) U. Carnegie, Selbitbiographie, deutſch im „Evangelium 
des Reichtums” (1905) XXVII. 

441) Dr. Strousberg und fein Wirken von ihm jelbjt ge- 
fchildert (1876), 396 f. 

442) If the employment, you give him be lucrative, especially 
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if the profit be attached to every particular exertion of industry, 
he has gain so often in his eye, that he acquires, by the degrees, 
a passion for it, and knows no such pleasure as that of 
seeing the daily increase of his fortune. And that is the 
reason why trades increases frugality- and why, among mer- 
chants, here is the same overplus of misers above prodigals as 
among the possessors of land, there is the contrary.« Dav. 
Hume,: Essays, 2, 57. 
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Alberti, Leon Battifta, und fein 
Gefchlecht 278 f. 433. 

Alchimie 40. 45. 50 ff. 

Alemannen 276. 393. 

Amalfi 91. 

Amerika, Amerikaner 118. 159. 168. 
175. 184. 204. 223f. 230. 234 f. 
331. 356. 375. 383. 388. 389 ff. 
394 ff. 404. 416. 428; fiehe auch 
Brafilien, Vereinigte Staaten. 

Ümterfauf 38. 46. 180. 363. 

Anlagen, im allgemeinen: 253 ff.; 
zum Bourgeois 255 ff. 

Armutsideal, frühehriftliches, 339; 
bei den Scholaftifern 316; bei 
den Puritanern 324 ff. 

Auguftinifche Lehre 306. 332. 337. 
339. 351. 

Ausgabewirtfhaft 11. 138 f. 310. 


Bankier, B. Tätigleit 437. 

Barcelona 174T. 

Bauer, feine Wirtfhaftsgefinnung 
13f. 19. 430. 438. 

Bedarfsderkungsprinzip 14. 23. 81. 
102. 

Beharrung als Prinzip der vor- 
fapitaliftifchen Gefellichaft 23, 
fiehe auch Statifches Prinzip. 

Bergbau 88. 104 ff. 113. 125; fiehe 
auch Steinkohlenbergbau. 

Betriebſamkeit 143 ff. Tugend beiden 
Alten 291; bei den Scholaftiten 
312f.321; beiden Puritanern 330. 

Bevölferungsvermehrung, DBedeu- 
fung für die Entwiclung des 
fapitaliitifchen Geiftes 429f. 

Börfe, Börfenfpiel 61 ff. 65 f. 122. 
387. 461. 

Bourgeois, Der, alten Stils 194 ff.; 
der heutige Bourgeois 212 ff.; 
fiehe im übrigen das Inhalts- 
verzeichnis. 





Bourgeotisnafturen 253 ff. 256 ff. 

Brasseurs d’affaires; fiehe Projef- 
fanten. 

Brafilien, Gold 50. 4099; Handel 
407 f. 

Bubbles; fiehe Spekulations- 
perioden. 

Buchführung 18; ihre Gefchichte 
166 ff. 183. 

„Dürger”, Bürgergeift 23 f. 135 ff- 
157. 162. 172. 438. 

Bürgerlihe Tugenden 133ff. 188. 
236 ff. 369. 435. 438: gelehrt von 
den Alten 290; von den Tho— 
miften 3097. 333 f.; von Den 
Duritanern 330 f.; 333. 

Bürgerliche Wohlanftändtgteit 162f. 

Bürgernaturen 259 ff. 

Bukanier 9. 

Bürokrat, ein Grundtyp des Fapi- 
tal. Unternehmers, 111 f. 213. 


Gaglivftro 57. 
Carnegie 73. 223; 
Autorenregiiter. 

Chemiſche Snduftrie 184. 

Even (Generalgsuverneur) 100. 

Coeur, Zacques 177. 

Colbert 92. 111. 114. 150. 178. 210. 
365. 378. 404. 

Columbus 38. 41. 94. 

Condottiert 79. 9. 


Deutſche, Deutfchland 34. 36. 38. 
47. 87. 97. 106. 113. 166. 168. 
181 ff. 191. 273. 352. 356. 367 ff. 
370f. 382. 383. 385. 387. 389, 
390. 416. 429. 

Dezimalbrüche, Erfindung der 166. 

Dispofitionen zu ſeeliſchem Ver— 
halten 253f.; für bourgeoiſes 
Wefen 255 ff. 

Donneurs d’avis: fiehe Projeftanten. 

Dynamisches Gefellihaftsprinzip 23. 


fiehe auch 
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Edelmetalle (Bergbau, Funde) 50. 
94. 399 ff. 408 ff. 460. 

Einnahmewirtfchaft 139 f. 310. 

Eifeninduftrie (grundherrliche) 107. 

Gifenverarbeitung (grundherrliche) 
105. 

Gleftrizitätsinduftrie 184. 

Emigranten, franzsfiiche, ihre Zahl 
384. 386f.; ihre Bedeutung 
386 ff. ihr Reichtum 406. 

Emigrantenpfychologie 394 ff. 

Empirismus, öfonomifcher 5. 21. 

England, Engländer 43. 46 ff. 54f. 
67. 81. 88. 93f. 95 f. 97. 103. 104. 
107. 109. 115 ff. 123. 124. 162. 
168. 176. 180f. 183. 189. 273. 
278. 331. 363. 365. 368. 370. 374. 
377. 381. 383. 387. 388f. 406f. 
416. 429. 433. 438. 

Entdeckungsfahrten 94 ff. 175 f. 

Erfinder, Erfindungen, Erfindungs$- 
gabe 52f. 210. 359. 418. 428. 461. 

Erfolgsbewertung 223 f. 

Eroberer (Beftandteil des Unter- 
nehmers) 705. 95. 

Erotik 59. 229f. 262 ff. 290. 307. 
309. 313. 331. 339. 438. 

Erwerb, Stellung zum Ermwerb$- 
ftreben uſw. 196f. 217 ff. 424f., 
bei den Alten 290, bei den 
Scholaftifern 318 ff., bei den 
Duritanern 326. 334. 

Etruster 274 ff. 393. 460. 


Feiertage, Menge in vorkapifa- 
liſtiſcher Seit 19f. 

Feudalherr, ein Grundtyp d. Fapif. 
Anternehmers 102 ff. 213. 

Feudalifierung des Bürgerfums 
173. 176. 183 f. 192 f. 364. 463. 

Sinanzwefen, Bedeufung für Die 
Ausbildung des kap. Geiftes 
372 ff. 

Fiskalismus: eine Hemmung Der 
Tapital. Entwicklung 362 f. 





Fleiß 143 ff. 237; fiehe auch Be— 
triebfamfeit. | 

Flibuftier 93. 

Slorentiner, Florenz 12. 37. 54. 87. 
126 ff. 135 ff. 161. 165. 166. 172 f. 
202. 273 ff. 276f. 284. 292. 203. 
315. 367. 369. 373. 435. 437. 440. 

Fortſchritt 221.397 (technischer). 425. 

Souquet 178. 

Sranfen 273. 

Frankreich, Sranzofen 34. 36. 43. 


46 ff. 56ff. 80. 2f. 97. 103. 


105f. 107. 109. 117. 123. 125. 
157. 166. 176. 177 ff. 270. 278. 
363. 365. 374. 377 ff. 381 f. 383. 
384. 386. 390. 391. 393. 405 ff 
416. 429. 433. 

Frauen: fiehe Erotik. 

Sreibeuter, ein Grundtyp d. fap. 
Unternehmers 90 ff. 212 f. 

Freihandelslehren im Judentum 
346 ff. 396. 

Fremde, Der, feine Bedeutung im 
Allgemeinen und Beſonderen 
380. 

Fremde, Die, als Herdkapitaliſtiſchen 
Geiſtes 393 ff. 422. 

Sremdenreht (in der Züdifchen 
Religion) 340 ff., feine Be— 
deutung für das Wirtichafts- 
leben 344 ff. 396. 

Friedrich M. 211. 

Sriefen 269. 275. 460. 


Galanteriewarenbranche 88. 125. 

Geift im Wirtfchaftsleben (grund- 
fäglich) 1ff., feine Bejtandteile 
2. Streit um diefen Begriff 3 ff. 
7 ff.; in verfchiedener Geftalfung 
3ffg in den Wirtfchaftsfubjeltend 
7 ff.; verfebiedene Geſtaltung 3ff.; 
in den Wirtſchaftsſubjekten 4; 
in den Wirtfchaftsepochen 6 ff.; 
Vorherrſchen eines bejtimmten 
®.7f. 16.5; feine Verbreitung und 
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Vertiefung 8. Problem ſeiner 
Entſtehung 10. 

Geiſtlichkeit, ihre Lebensführung 12; 
ihr Reichtum 34. 87; ihre Geld- 
ſucht 51. 367. 402. 

Geldbeihaffung, Mittel zur, 44 ff. 

Geldgier, ſucht ufw. 16. 23. 29 ff. 
35 ff. 86. 175. 399 f. 402. 

Geldleihe 45. 60 f. 87 f. 188. 319 ff. 
342; ihre Bedeutung für Die 
Entftehung des kap. Geift. 435 ff. 


Geldplethora in den weiteuropä- 
iſchen Staaten gegen Ende des 
17. Jahrh. 405 ff. 

Geldwirtichaft 399f. 

Genua, Genuefen 75. 91. 96. 98. 
126 ff. 167. 172. 177. 195. 212f. 
273. 373. 376. 381. 


Germanen 29 ff. 47. 78.81.269. 379. 
461. 

Gejhäftsanzeige, Gefchäftsreflame, 
fiehe Reklame. 

Geſchäftsblüte, 9. Intereſſe 217 ff. 

Geihäftsgrundfäge in frühfapital. 
Zeit 201 ff.; in hochkapital. Zeit 
230 ff.; der Zuden 340 ff. 

Gefhäftsmoral 160ff.; jüdifche 
344 ff. 

Geſchäftsſtil einſt 198 ff.; jegt 22777. 

Gefchlechtsleben, G.trieb; ſiehe 
Erstif. 

Getreidemühlen (grundherrliche) 109. 

Gewerbefreiheit, G.reht im Zu— 
Datsmus 346 ff. Bedeufung 362. 
366. 396. 

Glasinduftrie (grundherrliche) 109. 

Gold: fiehe Edelmetalle. 

Goten 269. 271. 

Griechen 91. 274 f. 

Großbritannien 188 ff. 375. 377. 
3.5 ſiehe auch England, Srland, 
Schottland. 

Großunternehmer 216. 

Sombart, Der Bourgepig 
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Gründungsperioden: ftehe Spekula- 
tionsperioden. 

Grundherrfchaft, Urform der Unter- 
nehmung 80 f.; Sig frühfapital. 
Snduftrie 104 ff. 

Gutswirtfchaft 104. 


Hackſilberſchätze 34. 

Halbbürger 375. 

Hamburg 166. 168. 383. 

Handel, Handeltreiben(Begriff)72ff. 
96 F. 126 ff.; H. großen Stils in 
frühfap. Seit 96ff.; als Vor—⸗ 
Thule des kapit. Geiftes 431 f. 

Handelsfompagnien (16.—18. 
Jahrh.) 75. 89. 97 f. 

Händler (Bejtandteil des Xnter- 
nehmers) 72ff.; feine wachfende 
Bedeutung in der Gegenwart 
227f.; feine Entwicklung in Rlein- 
ftaaten 368.5 im Binnenhandel 
435. 


Händlervölker 271. 273 ff. 

Handwerk, handwerksmäßiges 
Denken, Handwerker uſw. 14. 17. 
19. 420. 431. 438; Ausgangs⸗ 
punft Der kap. Unternehmung 
123 ff. 132 ff. 

Häretifer: fiehe Regertum. 

Harriman, Edw. 9. 235. 

Haute finance des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts 46. 

Hawkins, Sohn u. Williams 97. 

Heerweſen, Bedeufung für Die Aus: 
bildung des fap. Geiftes 369 f. 

Heinitz, Frh. v. 114. 

Heldenvölker 271. 272 ff. 

Heterodorie: ſiehe Kegertum. 

Holland, Holländer 38. 43. 61 ff. 88. 
98. 99. 159. 162. 167 f. 176. 180. 
183. 185 ff. 362. 363. 378. 382. 
383. 386. 387. 389. 406 f. 

Hortbildung 31 ff. 

Hugenotten 376. 379. 389. 392; 

34 


530 


fiehe auch: Emigranten, Reger- 
fum. 

Hütteninduftrie (grumdherrliche) 
104 ff. 

Hufenverfaffung 14. 


Snduftria (bei den GScholaftifern) 
321 ff. 

Snitinfte, inftinftmäßige Begabung 
246 f. 254. 

Stland, Srländer 131. 188f. 270. 
304. 377. 

Stalien, Staliener 34. 36 f. 38. 46. 
80. 83. 90f. 97. 99. 110. 124 f. 
165. 167. 172 ff. 175. 183. 272. 
292. 304 ff. 356. 376 f. 381 f. 383. 
388. 390. 399. 411. 433. 


Judaismus, feine Bedeufung für 
die Entitehung Des kap. Geiftes 
337 ff. 353. 355. 462. 

Juden 35 f. 67. 73. 123. 125. 131 ff. 
243. 269. 270. 271. 273, 276. 
299 ff. 337 ff. 340. 355. 369 f. 371. 
372. 374. 375. 376. 383f. 386. 
387. 390. 391. 392. 393. 402. 406. 
407. 433. 435. 461. 


Ralifornien (Goldfunde) 50. 

Ralvin 298. 

Ralvinismus, Kalviniften 298f. 
323f.; fiehe auch Puritaner, 
Duritanismus. 

Raperei 91 f. 

Rapitalbegriff bei Den Scholaftifern 
320 ff. | 

Rapitalismus ald Quelle des fapi- 
taliftifehen Geiftes 441 ff. 

Rapitaliftifcher Geift 23f. 358. 441, 
im übrigen fiehe das Snhalts- 
verzeichnis. 

Rapitaliftifche Veranlagung Der 
Völker 268 ff. 

Rarthager 9. 274. 

Ratpolizismus, fath. Religion: ihre 


Bedeutung für das gef. Leben 
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292 ff.; für das Wirtſchaftsleben 
insbef. 303 ff. — 

Kaufleute(als Unternehmertyp)123ff. 
215. 

Kaufmann großen Stils (in früh- 
fapitaliftifcher Zeit) 96; wagender 
und wägender R. 434f. 

Kaufmänniſche Bildung 168. 184 f. 

Raufmännifches Rechnen 164 ff. 

Raufmännifche Splidität 161 f. 239F. 
311. 374. 433. 

Relten 269 ff. 363. 

Regertum, Bedeutung für Die Aus- 
bildung des kap. Geiftes 375 ff. 

Kind, das, im modernen Menfchen 
222 ff. 

Kirche (ald Unternehmung) 34; ihr 
Einfluß auf Das Geiftesleben 
292 ff- 


Kirchenpolitik dermodernenGSfaaten, 
Bedeutung für die Ausbildung 
des kap. Geiftes 374 ff. 


Rleineifeninduftrie 88. 

Klerus ſ. Geiſtlichkeit. 

Klientelei (Kliententum) 44. 46. 

Knox, John 288. 

Kollektivunternehmer 216. 

Kolonialhandel 9. 

Kolonialkapitalismus 109f. 

Kolonien, ihre Wirtſchaftsverfaſſung 
109 ff. 

Rolonten, englifche, 100. 110. 375; 
fiehe auch Amerika, Ver. Staat. 
v. Am. 


Rolonien, italieniſche 109. 
Kolonien, portugiefifche 110. 
Rolonien, fpanifche 110. 
Roloniftenpfychologie 394 ff. 454. 
Ronfektion, Ronfektionsinduftrie 125. 
Konkurrenz, Stellung zur, freie R. 
uſw. 203. 334 (Puritaner). 346 ff. 
(Zuden). 
Krafft, Ur. 97. 
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Kundſchaft, Stellung zur, „Runden- 
fang“ uſw. 203 ff. 232. 


Künſtleriſches Empfinden im Ratho- 


lizismus 331f.; fehlt im Pro- 
teftantismus 331 f. und Zudais- 
mus 339. 


Langobarden 269. 273. 

Law, Zohn, die Perfon 270. 

Law, Law-Schwindel: fiehe Spefu- 
lationsperioden. 

Leonardo da Vinci 144 ff. 

Levantehandel 96. 99. 

Levante-Rolonien 109 f. 

Liebe, Liebesleben: fiehe Erotif. 

Liffabon 175. 

Lombarden 381. 

Lotterie, Lotteriefpiel 61. 

Lübeck 166. 

Luther, Luthertum, feine Stellung 
zum Rapitalismus 323. 352. 


Machtkitzel, ein Wahrzeichen 
modernen Geiftes 226 f. 

Magnificentia 332. 

Maona, genueftfche 98. 

Be arbeitiparende, 210f. 
97. 

Maichineninduftrie 133. 415 f. 

Mäßigkeit 153 f. 238. 330. 

Materialiftifche Geſchichtsauffaſſung 
308. 350 ff. 378f. 444. 458. 

Medici von Florenz 129. 174. 

Merkantilismus, merkantiliftifche 
Politik 111 ff. 364 ff., fiehe auch 
Staat. 

Middletons 97. 

Montaninduftrie,  grundherrliche 
104 ff.; moderne 415 f. 

Morgan, 3. Pierpont, 73. 235. 

Müßiggang 142 ff., verpönt von den 
Alten 291; von der fcholaftifchen 
Ethik 310; von den Puritanern 
330. Ä 

Myſtik Güdiſche) 337 f. 





Nahrung, Idee der 13ff. 211 346.; 
im Bauerntum 13f.; im Hand- 
werfertum 14 f.; Einwände gegen 
meine Anfiht 15f. 

Nationale Verfchiedenheit der Ent- 
wicklung des kapit. Geiftes 170ff. 
417 f. 

Naturbedingungen 280. 

Naturrecht 307 f. 

Neubeitsintereffe, ein Wahrzeichen 
modernen Geiftes 225. 

Niederlande, fiehe Holland. 

Normannen 273. 


Sſterreich 52. 58. 88. 90. 106. 108 
382. 

Oxoc 17. 

Ökonomie der Kräfte 142f. 

Ökonomie der Stoffe 139 ff. 153 ff. 

Ökonomifterung der Wirtfchafts- 
führung 139 ff. 

DOrganifator (Beftandteil des Unter- 
nehmers) 71. 


Papiermühle (grundherrliche) 109. 

Parvificentia 333. 

Philoſophie als Bildnerin Tapita- 
Liftifchen Geiftes 282 ff.; Einfluß 
insbefondere des Geiftes der 
Spätantife 283 ff- 

Phönizier 90: 274. 

Piſa, Pifaner 91f. 96. 124. 126 ff. 

Portugal, Portugieſen 92. 98. 110. 
175 ff. 271. 383. 389. 404. 407 f. 
411. 

Vorzellaninduftrie (grundherrliche) 
109. 

Preispolitit in frühfapitaliftifcher 
Seit 202. 204 f.; in hochfapitalifti- 
fcher Seit 233; der Puritaner 
334; der Juden 346 ff. . 

Presbyterianer 375. 

Drojektanten, Projektenmacher, 
Projektenmacherei 52. 66 ff. 
210 366. 418. 
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Proteftanttsmus, proteſtantiſche 
Religion; ihre Bedeutung für 
das Leben im allg. 296 ff.; für 
das Wirtfchaftsleben insbejon- 
dere 323 ff. 

Puritanismus, puritanifche Geift- 
lichkeit, puritan. Lehre 190. 245. 
296 ff. 306. 315. 324 ff. 351 f. 455. 

Pyrenäenhalbinfeli und ihre Be— 
wohner 174 ff. 271; ſiehe im 
übrigen Portugal, Spanien. 


Quäker 331. 333. 375. 

Quantitätsbewerfung, Quantifizte- 
rungstendenz 34. 223 f. 373. 400. 
422. 431. 


Raleigh, Sir Walter 95f. 186. 
195. 212. 335. 365. 

Rationalifierung des Lebens: ein 
ethifches Poſtulat der GSpät- 
antife 285 ff.; des Thomismus 
307 ff.; des Puritanismus 329 ff. ; 
des Zudaismus 339. 

Ratiovnalismus, ökonomiſcher, 5. 
137 ff. 191 f. 230 ff. 290 (bei den 
Alten). 308; ein Poftulat der 
„Sremden* 397 f.; des Handels 
432; durch fechnifche Fortichritte 
gefördert 419f.; vom Rapitalis- 
mus erzwungen 445ff.; feine 
Verfelbftändigung in einem 
Syiteme 446 ff. 

Raubrittertum 47f. 

Rechenbücher 166f. 

Rechenhaftigkeit, Sinn für das 
Rechnungsmäßige ufw. 8f. 24; 
ihre Entwiclung 166 ff. 183. 188. 
367. 373. 401. 422. 432. 


Recenmafchine, Erfindung der 166. 
Rechenfchulen 166. 367. 
Reformation, ihre Bedeufung für 
das MWirtfchaftsleben 322 f. 
Reformation Sigismunds 14. 
Reformierte in Frankreich 377. 





Reichtum, Auffaffung vom 196f.; 
bei den Alten 288. 289f.; bei 
den GScholaftitern 316 ff. 324. 
338; beiden Puritanern 324 ff-; 
bei den Zuden 338 f. 

Reklame 73. 75. 192. 204 ff. 232f. 

Rekord, Zeitalter des, 225. 

Religion, Bedeutung der, für Die 
Menschen des Frühkapitalismus 
292 ff.; für die Entwiclung des 
kap. Geiftes 303 ff. 456. 462. 

Renaiffancenenfchen 95. 

Rentnerideal, Rentnertum 46. 174. 
200 ff. 429. 

Reffentiment, fein Anteil am Auf- 
bau des kapit. Geiftes 431. 438. 

Rhodes, Cecil 212. 335. 

Rodefeller, Zohn, 220. 236. 238. 261. 

Römer 272. 273. 274. 

Rothſchilds 73. 247 f. 


Saccards 178. 

Sachſen 273. 

Schagbildung 29 ff. 34 ff. 

Schaggräberei, Sch. ſuchen 42. 
497. 9. 

Schneiderei 125. 

Schnelligfeitswahn, ein Wahrzeichen 
modernen Geiftes 224. 

Scholaſtik, Scholaftifer 306 ff. 314 ff. 
324. 330. 331 ff. 435; fiehe auch 
Thomismus. 


Schotten, Schottland 93. 105. 129 ff. 


189 ff. 270. 273. 275ff. 296 ff. 
328 ff. 331. 335. 385. 393. 394. 
435. 438. 

Schuldenwefen, öffentliches, Be— 
deutung für die Ausbildung des 
kap. Geiſtes 362 f. 373 f. 

Schulwefen, Bedeutung feiner 
Förderung 367. 

Schweden 107. 112. 3%. 

Schweiz, Schweizer 80. 276. 296. 
367. 382. 389. 393. 
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Seeräuberei, Seeraubunterneh— 
mungen 48. 90 ff. 98. 126. 

Segovia 175. 

Geideninduftrie 175. 381 f. 386. 388 f. 

Seigneur, feigneuriales Daſein, 
feign. Lebensführung 12 f. 139ff. 
1795. 192. 238. 269. 438. 

Sevilla 175. 

GSerualprobleme: fiehe Erotik. 

Sforza, Francesco 79. 

Siemens, Werner 236. 

Silber: fiehe Edelmetalle. 

Solidität, taufmännifche 161 ff. 239. 

Spanien, Spanier 35. 53. 90. 92. 
97. 110f. 174 ff. 271. 272. 303 ff. 
356. 362. 376. 383. 393. 404. 
407 f. 411. 433. 453. 

Sparen, Sparfamteit 139 ff. 153 ff-; 
gepredigt von den Alten 29; von 
den Scholaftifern 310; von den 
Puritanern 331. 333. 

Spekulanten (al Unternehmertyp) 
115 ff. 213 f. 

Spetulationsgeift, fein Wefen, 
120 ff.; feine GEntftehung 404, 
418; in Amerika früh 396. 

Spetulationsperioden 43.61 ff. 115 ff. 
374. 403. 405 ff. 418. 

Spekulatiohsunternehmung 115 ff. 

123: 

Spiel, Spielmut 61f. 122f. 330; 
fiehe auch Börfenfpiel. 

Sport 192. 224. 330. 

Staat 45, 83 ff. 96. 112 f. 361 ff. 460. 

Staatsbeamte, ein Grundtyp kapit. 
Unternehmer 111 ff. 

Standard oil Company 73. 220. 
235. 238. 

Standesgemäßer Unterhalt, Idee 
11,317. 

Statifche8 Geſellſchafts- (Wirt- 
fchafts)-prinzip 23. 203. 317. 

Statiftil, Anfänge Der 173, 373. 

Steel Corporation U.-S. 73. 
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Steinkohlenbergbau (grundherr⸗ 
licher) 105. 

Stoa, Stoifer 285. 

Straßenraub 47 f. 

Süpdfeefchwindel:fieheSpefulations- 
perioden. 


Technik, Begriff 4135 Bewerfung 
209 ff. 423 ff.; Beförderung des 
techn. Fortſchritts Durch Die 
„Fremden“ 397; Leiftungen ber 
<. in der Gegenwart 416 ff.; 
Bedeutung der T; für die Entw. 
des Kap. Geiftes 413 ff.; ihr un- 
mittelbarer Einfluß 414 ff.; ihre 
mittelbaren Einwirkungen 427 ff. 

Tempo der Wirtfehaftsführung in 
oorkapital. Zeit 19f.; in früh. 
tapit. Zeit 198ff.; in Hochkapital 
Zeit 228 ff. 482; gefördert Durch 
die moderne Technik 422; Dur) 
den Rapitalismus 452 ff. 

ZSertilinduftrie 88. 107 ff. (grund- 
herrliche) 125. 133. 

Thomismus 306 ff. 324. 330. 331 ff. 
337 ff. 351; ſiehe auch Scholaftit. 

Tobacco Company, American, 2347. 

Toledo 175. 

Sraditionalismus 21f. 192. 206. 
211. 230.”270. 419. 448. 

Trufts, amerifanifche, 228. 234. 
Tugenden, tapttaliftifche, 3585 Ttehe 
auch Bürgerlihe Tugenden. 
Tugendſchema Benj-Frantlins153ff. 
Zulpenmante (in Holland während 

des 17. Jahrh.) 61 ff- 

Turcarets 46. 


Uhren, Erfindung und Bedeufung, 
421 f. 

Unterbieten (im Preiſe) 204 f. 

Unternehmer, kapital, Grundtypen 
86 ff- 

Unternehmernaturen 256 ff. 

tinternehmung, Begriff 69f. An- 
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fänge 77ff.; Tapital., ihr Ur. 

fprung 86 ff. ; friegerifche 77 f. 
Unternehmungsgeift, fein Wefen 23. 

69 ff. 78.5 feine Entwiclung im 

allgemeinen 29 ff.; in Den einzel- 

nen Ländern 172ff. 
Utilitarismus 282 fT. 


Venedig, Benetianer 54. 91. 9. 
126 ff. 164. 172. 173. 177. 273. 
373. 376. 381. 389. 440. 

RBeranlagung der Völker zum Ka- 
pitalismus 266 ff. 

PRereinigte Staaten von Amerika 
73. 94.110 f. 193. 228. 389. Siehe 
auch Amerika. 

Perfettung, getftige, der Bour- 
geoiſie 188. 363. 463. 


Verlag, Berlagsunternehmung 61. 
86 ff. 124 ff. 437. 


Wanderungen, Bedeutung für Die 
Ausbildung des kapital. Geiftes, 
380 ff. 391 ff. 

Wandervölker 393. 

Welihe Praxis 166. 

Weſtgoten 31. 

Wirtfchaftlichkeit (die heilige) 137 ff; 





bei den Alten 2905 in den 

Zunftituben geboren 438. 
Wirtſchaftsepoche 6 f. 
ner bürgerl., 137 ff. 


—— ſiehe Geiſt im 
Wirtſchaftsleben. 

Wirtſchaftsgeſinnung(Begriff): fiehe 
Geiſt im W.L.; vorkapitaliſtiſche 
W. G. 10ff.; bürgerliche W. ©. 
137 ff. 

Wirtfchaftstörper 2. 7. 

Wirtſchaftsſyſtem 7. 


MWiffenfhaft (und Kapitalismus) 


184 F. 191 f. 


Wucherlehre, Ranonift., 314. 319 ff. 
322. 


Zeitöfonomie 142ff. 152ff.;5 ge 
fördert Durch die Technit Der 
Zeitmeffung 422; gepriefen von 
den Alten 286f. 290.5 von den 
Thomiſten 310. 

Sinsverbot, kanoniſches, 314. 319 FF. 
333; in dem jüdifchen Rechte 
340 ff. 

Zünfte ald Pflanzftätten fapitalifti- 
fchen Geiftes 437 f. 

Smwangshandel 9. 
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